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  Dieses Buch ist ein Roman.


  Alle, die in ihm etwas anderes sehen wollen, sind


  herzlich eingeladen, ihre eigene Reise anzutreten.


  


  


  


  


  Gewidmet all denen, die auf der Reise sind.


  


  


  Niemandsland – Rückwärts und zurück


  


  


  „Glaubst du auch, dass die Welt 2012 untergeht?“


  Sabrina schob Kathy eine Zeitschrift zu und sah ihre Freundin eindringlich an. Kathy schüttelte energisch den Kopf. Was war nur los mit der Welt? In letzter Zeit tauchten immer öfter solche Artikel auf, um sich mit bedrohlichen Bildern in die Köpfe der Menschen zu fressen. Und die „Weisen auf Zeit“, wie Kathy die wie Pilze aus dem Boden schießenden Lehrmeister aller möglichen Glaubensrichtungen nannte, sprangen begeistert auf diesen Zug auf. Ohne einen Blick auf den reißerischen Artikel zu werfen, antwortete sie bestimmt:


  „Im Leben nicht! Ich glaube im Leben nicht daran, dass uns so etwas bevorsteht.“


  Energisch schob sie das Blatt zu ihrer Freundin zurück.


  „Glaubst du oder weißt du?“


  Eine heikle Frage, hatten sie sich doch vor zwei Monaten darauf geeinigt, nie wieder davon zu sprechen. Kathy zuckte noch heute zusammen, wenn sie an diese Zeit dachte. Bill, ein ehemaliger Kollege und inzwischen guter Freund, hatte sie damals gewarnt. Behalte deine Reise für dich, hatte er gesagt, du wirst nicht viele finden, die verstehen können, was du gesehen hast. Ihre Zweifel werden deine Zweifel werden! Doch sie hatte ihren Mund nicht halten können und es schon wenige Tage später sowohl Sabrina, ihrer besten Freundin, als auch Eddy, ihrem Mann, erzählt. Mit fatalen Folgen. Während ihr Mann sie bis heute damit aufzog, sie vor Freunden und Bekannten bloßstellte und verhöhnte, hatte Sabrina wochenlang den Kontakt abgebrochen. „Man muss schon sehr gut mit dir befreundet sein, um nicht zu glauben, du willst dich jetzt auch mit diesem Quatsch wichtig machen!“, hatte sie der völlig überraschten Kathy an den Kopf geworfen, bevor sie gegangen war und weder auf Anrufe noch auf E-Mails reagiert hatte. Diese Krise hatten die Freundinnen überstanden, doch die Vereinbarung war nun ein Teil ihrer Freundschaft: Kein Wort mehr über das Niemandsland oder etwas, das auch nur annähernd damit zu tun hatte. Kathy hatte damals in den sauren Apfel gebissen und zugestimmt.


  Und nun diese Frage! Was sollte sie sagen, ohne das wenige Wissen, das sie hatte, preiszugeben?


  Sabrina sah sie argwöhnisch an. „Was denkst du?“


  Kathy zwang sich zu einem Lächeln. „Ich frage mich, wie ich dir antworten soll, ohne dich wieder wochenlang nicht ans Telefon zu kriegen.“


  Sabrina spitzte die Lippen, eine Geste, für die sie bekannt war. Steile Falte auf Kathys Stirn oder gespitzte Lippen bei Sabrina bedeuteten im besten Fall nur Ärger, im schlimmsten Fall aber bedeuteten sie Krieg. Beide Frauen arbeiteten in derselben Firma, wenn auch in verschiedenen Abteilungen. Sie beide standen diesen Abteilungen vor, waren vor der Chefabteilung für jeden ihrer Mitarbeiter verantwortlich und hatten beide immer wieder Schwierigkeiten, diesen Spagat unbeschadet zu überstehen. Beide waren bei Kunden und Kollegen gleichermaßen beliebt und beide waren für eben diese kleinen Gesten gefürchtet.


  „Hat das“, Sabrina deutete auf das düstere Bild in der Zeitschrift, „etwas mit diesem eigenartigen Land zu tun, von dem du mir damals erzählt hast?“


  Schon wollte Kathy sagen, dass ALLES mit diesem eigenartigen Land, wie Sabrina es nannte, zu tun hatte, doch sie verkniff es sich. Stattdessen antwortete sie diplomatisch:


  „Ich denke nicht, dass Gott es zulässt, dass uns die Erde um die Ohren fliegt.“ Und nach einem kurzen Blick auf ihre Freundin fuhr sie fort: „Ganz egal, wie dieser Gott heißt oder wo du ihn suchen würdest. Ich glaube einfach nicht, dass es so etwas wie eine göttliche Eieruhr für unseren Planeten gibt, die irgendwann abläuft und danach alles zerstört wird.“


  „Göttliche Eieruhr!“ Sabrina sah über die Gläser ihrer modischen Brille hinweg zu Kathy. „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?“


  Kathy biss die Zähne zusammen. „Warum fragst du mich dann?“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie es wollte. „Was soll ich dir sagen? Was willst du hören?“


  Sabrina ging nicht darauf ein. „Hat dir das diese kleine Schildkröte erzählt?“


  Kathy sah ihre Freundin ungläubig an. „Na, dafür, dass du das Ganze für eine Lüge gehalten hast, weißt du noch ´ne Menge von dem, was ich dir erzählt habe.“


  Sabrina grinste süffisant. „Nur, weil ich es dir nicht geglaubt habe, heißt das nicht, dass ich nicht zugehört habe.“


  „Und? Glaubst du mir heute?“


  Nachdenklich fuhr Sabrina mit dem Finger über das Bild mit den einstürzenden Gebäuden und zerberstenden Brücken. Ohne aufzusehen, meinte sie:


  „Ich weiß nicht. Du bist kein Lügner und warum solltest du dir so etwas ausdenken?“


  Nun sah sie hoch und Kathy direkt in die Augen.


  „Es klingt aber alles schon ziemlich verrückt, findest du nicht?“


  Kathy nickte. Sie hatte ihre Freundin damals verstehen können und sie tat es auch heute wieder. „Was aber nichts daran ändert, dass es wahr ist.“


  Sabrina hob abwehrend die Hand. „Stopp! Soweit bin ich noch nicht! Erzähl mir nichts über dieses Land, aber erzähl mir, warum du nicht an das hier glaubst.“


  Sie wies mit der Hand wieder auf das grausige Bild der angeblich unmittelbar bevorstehenden Apokalypse. „Erzähl es mir: Wieso wird die Welt nicht untergehen?“


  


  


  


  


  Herm putzte nun schon zum dritten Mal an diesem Tag seinen Sattel. Mit zusammengebissenen Zähnen bearbeitete er das Leder und beachtete weder Brodon und Brame, die sich schon seit dem Morgen über ihn lustig machten, noch Lancelot, der seinen Freund mit einigem Argwohn beobachtete.


  „Findest du nicht, du solltest das Ding erst einmal benutzen, bevor du es wieder von dem Staub befreist, der nicht da sein kann, weil du in dem Sattel ja noch gar nicht wieder gesessen hast?“ Brodon lachte laut auf und hieb Brame kräftig auf die Schulter. Dieser ließ sich nicht lumpen und setzte einen drauf:


  „Vielleicht solltest du zukünftig einfach ohne Sattel reiten, dann kann er nicht einstauben. Was meinst du? Herm wie ein Klammeräffchen auf ungesatteltem Pferd? Das wird ein Spaß!“


  


  Lancelot gab sich alle Mühe, das Grinsen nicht zu zeigen, das ihm im Gesicht stand. Er fragte nur: „Habt ihr nichts zu tun?“


  Wie zwei Schuljungen hakten sich Brodon und Brame unter und schüttelten den Kopf.


  Nein, Sir“, Brodon verbeugte sich theatralisch vor seinem Freund Lancelot, „nichts mehr zu tun. Training absolviert, das Feuer brennt, den Pferden geht’s gut und unsere Sättel“, er lachte wieder laut auf, „sind sauber und abmarschbereit.“


  Kindsköpfe, dachte Lancelot, doch das Lachen hatte seine Augen erreicht. Sie waren Kathys Begleiter durch viele Leben, hatten gemeinsam so manche Schlacht geschlagen, und jeder von ihnen war unersetzbar. Die vier Ritter bildeten den Schutzwall, den jeder Mensch um sich hatte, ob er nun daran glauben wollte oder nicht. Keiner von ihnen war austauschbar, und obwohl Kathy nur selten von den unglaublichen Kräften der Ritter Gebrauch machte, standen sie ihr doch jederzeit zur Verfügung.


  Lancelot ließ amüsiert die vielen Male, die Kathy nach ihrer ersten Reise durch das Niemandsland zurückgekommen war, noch einmal Revue passieren. Zu Anfang war sie täglich erschienen, war durch die Wand im Café gegangen und hatte mit ihren unzähligen Fragen vor dem mächtigen Tor gestanden. Geduldig hatten die Ritter ihr damals erklärt, dass sie sich zwar jederzeit einen Rat holen könne, leben aber müsse sie ihr Leben selber. Doch der Strom der Fragen riss nicht ab. Letztendlich war es Niszu, die kleine Schildkröte, die Kathy eines Abends in ihrem Reihenhaus besucht hatte. Unaufgefordert hatte sie mit einem Mal auf dem Rand der Badewanne gesessen, in der Kathy lag und den Abend ohne ihren Mann genoss.


  Lancelot musste grinsen. Ein diplomatischer Mensch würde über diesen Besuch sagen, dass das Gespräch von eher einseitiger Natur gewesen war - Niszu sprach, Kathy schwieg irgendwann verdrossen - und dass das Ende nicht gerade einvernehmlich verlief. Nach diesem besagten Abend war Kathy für eine lange Zeit nicht mehr ins Niemandsland gekommen. Stattdessen hatte nun Bill herhalten müssen, der schon viele Reisen durch das Land erlebt hatte und nun, nachdem er in seiner Firma gekündigt hatte, einen neuen Weg suchte. Bill war noch geduldiger mit Kathy, doch auch er hatte ihr eines Tages sagen müssen, dass das Leben nicht daraus bestünde, dass man darüber redet - man müsse es leben! Von da an war Kathy zwar immer einmal wieder im Niemandsland vorbei- gekommen, doch die Abstände waren von Monat zu Monat größer geworden.


  Lancelot wusste von Eddy und seiner Art, seine Frau mit dem, was sie ihm erzählt hatte, aufzuziehen. Es schmerzte den Ritter, doch er konnte nichts dagegen tun. Der Mensch selber entscheidet, wie er mit den Dingen umgeht, mit denen er konfrontiert wird, Schutzgeister und Wegbegleiter wie die Ritter konnten und durften hier nur sehr vorsichtig eingreifen. Das Geschenk des freien Willens! Lancelot lachte in sich hinein. Manche gingen damit um, als wäre es ein rohes Ei, andere wiederum traten es mit Füßen. Ja, die Menschen waren schon eine besondere Mischung aus Genialität und Wahnsinn.


  Aber was beschäftigte nun seinen Freund Herm? Der Ritter war eitel, keine Frage, und wenn einer von ihnen stets wie aus dem Ei gepellt aussah, dann er. Doch diese Putzwut? Diese Verbissenheit? Was war der Grund?


  Langsam ging er auf den am Boden hockenden Ritter zu und …


  „Frag gar nicht erst!“


  Lancelot schloss den Mund und schwieg. Verdutzt sah er auf den Freund hinab, der ihm keinerlei Beachtung schenkte und wie ein Besessener seinen Sattel putzte. Wieder setzte Lancelot zum Sprechen an und wieder kam Herm ihm zuvor.


  „Ich sagte, frag gar nicht erst!“


  „Und du meinst, damit das Problem zu lösen?“


  „Es gibt kein Problem!“


  „Aha, und warum lässt du dann das, was kein Problem ist, an deinem Sattel aus?“


  Wütend fuhr Herm hoch. Es gab keine Hierarchie unter den Rittern, keiner von ihnen war der Boss, und doch war es Lancelot, der die Gruppe führte. Davon gänzlich unbeeindruckt, baute sich Herm vor ihm auf und packte den Freund am Kragen seines schwarzen Mantels.


  „Ich sagte, du sollst nicht fragen! Und ich denke, dass du es akzeptieren könntest, wenn ich sagte, dass du nicht fragen sollst.“


  Lancelot hob beschwichtigend die Hände und sah aus den Augenwinkeln, wie Brodon und Brame fassungslos zu ihnen herübersahen.


  „Beruhige dich!“ Lancelot versuchte es mit einem Grinsen. „He, Alter, ich bin´s!“


  „Als ob ich das nicht wüsste! Der allmächtige Lancelot!“


  Herm ließ den überraschten Freund los und packte seine Sachen. Grimmig sattelte er sein Pferd, stieg auf und verließ wortlos den Lagerplatz.


  Brame war der erste, der nach einer Weile das Schweigen brach. Mit rauer Stimme meinte er: „Ich will ja nicht sagen, dass Kathy alles richtig macht, “, er suchte nach einer Formulierung, „aber …“


  „Aber“, unterbrach ihn Brodon, „das ist kein Grund, so zu tun, als ob sie verlorengegangen wäre.“


  Brame und Lancelot nickten. Seit ihrer ersten Reise ins Niemandsland hatte Kathy an sich gearbeitet. Nicht so viel, wie die Ritter gern gesehen hätten, aber doch zumindest soviel, dass drei von ihnen hin und wieder etwas zu tun hatten. Sie versuchte, ihre Ehe zu retten und gab deshalb Brame eine Aufgabe. Brodon war sogar angetan von dem, was Kathy sich vorgenommen hatte, denn sie achtete nun auf ihre Ernährung, trieb Sport und passte insgesamt besser auf sich und ihren Körper auf. Und Lancelot, der für Selbstbewusstsein und dem eigentlichen Ich stand, hatte seit ihrer Abreise sogar nicht einen Tag vertrödeln müssen. Nur Herm, der Ritter der Materie, stand untätig herum und wartete darauf, dass Kathy ihre Wünsche äußerte. Lancelot seufzte. Ja, untätige Menschen konnten ihre Ritter schon ganz schön dumm dastehen lassen.


  2


  Das sah auch Herm so. Verbittert stand er in seiner Höhle und blickte auf den Tisch der Wünsche, auf dem die Fragmente von Kathys Träumen lagen. Er hatte es inzwischen aufgegeben, täglich hierher zu kommen, um nachzusehen, ob sich etwas Neues getan hatte. Kathy und er standen irgendwie auf Kriegsfuß. Sie hatte damals Lancelot sofort vertrauen können und auch Brodon und Brame nie ernsthaft angezweifelt. Die Reise durch ihren Körper hatte ihr die Augen geöffnet und an die große Liebe glaubte sie auch heute noch. Nur bei Herm hatte sie gepasst. Und das war bis heute so geblieben. Die wenigen Wünsche, die bei Herm ankamen, wurden sofort wieder von zweifelnden Gedanken gelöscht und das, mit dem sie sich beschäftigte, war ganz und gar nicht die Art Geschenk, die der Ritter ihr gern gemacht hätte.


  Aber er konnte es nicht ändern. Seine Aufgabe war es, all das in Kathys Realität zu bringen, was auf seinem Tisch Bestand hatte. Doch anstatt sich Freude und Geld, einen besseren Job oder ein neues Auto zu wünschen, dachte Kathy ständig über all das nach, was sie nicht besaß.


  Der Ritter setzte sich in den breiten Sessel und starrte auf den Tisch. „Ich würde ihr auch jeden Tag drei neue Paar Schuhe schicken, wenn es sie glücklich machen würde.“, knirschte er. „Alles besser als das hier!“


  Zum wiederholten Male in den letzten Jahren machte er eine resignierte Handbewegung und die Antwort auf ein „Eigentlich bräuchte ich ein neues Auto.“, verließ die Höhle. Es würde wieder kein neues Auto geben.


  „Sei nicht so hart mit ihr!“ Modala, das Einhorn, rieb ihre schneeweiße Schnauze an der breiten Schulter des traurigen Ritters. „Sie wird es lernen!“


  Herm hatte das Einhorn nicht in die Höhle kommen hören, doch das war nichts Neues. Er blickte ihr in die tiefschwarzen Augen und murmelte ein müdes: „Und wann?“.


  Eine Welle der Liebe durchflutete Modala. „Bald, mein Freund, bald!“


  „Nimm es nicht persönlich, aber daran glaube ich nicht.“ Er rieb sich über die Augen und sah dann Modala fest an. „Was habe ich falsch gemacht? Ich meine, die anderen konnten sie doch auch von sich überzeugen, wieso ich nicht?“


  „Du kennst die Antwort. Die Menschen wachsen so auf. Sie bekommen es praktisch mit der Muttermilch eingegeben. Und ihr Umfeld sorgt auch dafür, dass Väterchen Zweifel allgegenwärtig ist.“


  Herm sah zum Tisch hinüber. Gerade eben war dort ein ziemlich scharfes Bild einer Spiegelreflexkamera aufgetaucht - und hielt sich für Kathys Verhältnisse erstaunlich lange. Der Ritter spannte seine Sinne an. Sollte sie es nun doch begriffen haben? Mit pochendem Herzen starrte er auf das Bild, das an Schärfe und Details sogar noch zunahm. Modala schloss die Augen. Sie spürte die Zweifel förmlich, die eben jetzt in Kathy hochkrochen. Doch Herm war wie elektrisiert. Er hob beide Hände, um durch einen kurzen Moment gewaltiger Energie das Bild in Materie zu verwandeln und in Kathys Welt zurückzuschicken. Doch das Bild fiel bereits wieder in sich zusammen. Fassungslos sah der Ritter, wie es zu einem Wunschfragment zusammenschrumpfte und leblos neben den anderen von Zweifeln sabotierten Wünschen liegen blieb.


  Seine Faust donnerte auf die steinerne Tischplatte und er rief aufgebracht: „Wie soll ich dir helfen, wenn du mir nichts zutraust?“ Dann wirbelte er zu dem Einhorn herum und seine Stimme überschlug sich vor Wut und Ohnmacht:


  „Wie soll ich meinen Job machen, wenn sie mich nicht zu kennen scheint? WAS SOLL ICH TUN, damit sie mich endlich akzeptiert?“


  „Du tust gar nichts. Ich tue!“


  Augenblicklich verneigte sich Herm und auch das Einhorn senkte seinen schönen Kopf. Im Eingang der Höhle stand Sir Morgan und sah an dem Ritter vorbei auf den Tisch.


  „Es ist Zeit, sie hierher zurückzuholen. Sie muss ihre Verantwortung erkennen.“


  Seine Stimme war ruhig und gelassen, doch in ihr schwang die Energie des gesamten Universums. Seine Hand umfasste den knorrigen Stab, auf den er sich stützte, und er schritt langsam auf den Tisch zu. Aufmerksam sah er sich die reglosen Wünsche an.


  „Ich nehme an, das hier ist alles? Oder gibt es erfüllte Wünsche?“


  Herm seufzte. Einen einzigen Wunsch hatte er bisher erfüllen dürfen. Das war direkt nach ihrer Reise durch das Niemandsland gewesen. Damals war sie motiviert und entschlossen in ihr Leben zurückgekehrt und wollte ihre Zukunft selbst bestimmen. Herm musste auch heute noch lachen, wenn er daran dachte. Wie zum Beweis dessen, was sie gelernt hatte, war wenige Tage nach ihrer Abreise ein gestochen scharfes Bild eines Paar sündhaft teurer Stiefel auf dem Tisch erschienen. Und es war geblieben. Herm hatte es zwei Tage lang genau beobachtet, doch Kathy hatte nicht locker gelassen. Grinsend hatte er dann damals dafür gesorgt, dass ihre Jahresabschlussprämie entsprechend hoch ausfiel und sich die Dame, die direkt vor Kathy in den Schuhladen kam, gar nicht erst bis zu dem Regal mit dem letzten Paar dieser Stiefel verirrte. Am selben Abend kam eine kleine Karte bei Herm auf dem Tisch an. „Danke - ich liebe dich. Deine Kathy“ hatte dort gestanden, und er trug sie noch immer bei sich. Dieser Austausch hätte der Beginn einer wunderbaren Beziehung sein können, doch auch der SPITZ schlief nicht. Er brachte Väterchen Zweifel ins Spiel und die Bilder, die Kathy schickte, wurden immer unschärfer und zerfielen, sobald sie den Tisch erreicht hatten. Stattdessen kamen Bilder des Zweifels und der Angst. „Die Ausbildung zur Fotografin ist teuer und ich habe das Geld nicht“ hieß für Herm, dass er genau dies in Kathys Leben schicken musste. Er hatte nun dafür zu sorgen, dass die Kosten für die Ausbildung das Budget von Kathy übersteigen musste. Wie lächerlich das doch alles war!


  Sir Morgan räusperte sich und Herm antwortete hastig: „Ein erfüllter Wunsch und ungefähr zehntausend unerfüllte. Jedenfalls von denen, die sie eigentlich gewollt hätte. Aber jeden Tag zig Wünsche, die ich ihr lieber nicht erfüllen würde.“


  Sir Morgan nickte. „Dann ist es an der Zeit, Kathy von ihren Ablenkungen zu befreien.“


  „Oh ja“, jauchzte Niszu, die Schildkröte, „darf ich das machen?“ Schnell krabbelte sie aus Sir Morgans Manteltasche und ließ sich von ihm auf die Hand nehmen. Modala wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Niszu liebte es, den Menschen mit ihrem Zynismus und ihrem vorlauten Mundwerk auf die Nerven zu gehen. Wie das Einhorn gehörte auch sie zu dem Teil des Niemandslandes, der für alle Menschen gleich war. Lediglich die Ritter waren Kathys persönliche Gefährten - und natürlich Benju, das riesige, zottige Hundetier.


  Niszu lachte in freudiger Erwartung. Es dauerte viele Reisen durch das Niemandsland, bis der Mensch das wahre Gesicht der Schildkröte erkennen konnte. Bis dahin war sie für die Menschen einfach nur ein kleiner, unbequemer Nörgler. Und Kathy war da keine Ausnahme. Schon auf ihrer ersten Reise waren die beiden häufig aneinander geraten und bis zum Schluss keine Freunde geworden. Aber Freundschaften zu schließen war auch nicht Niszus Aufgabe. Sie sollte provozieren, nachdenklich machen, an Grenzen bringen. Bei Kathy hatte das stets hervorragend geklappt. Die junge Frau war jedes Mal wie auf Kommando explodiert, wenn Niszu ihr eine Gelegenheit dazu gab. Eine spöttische Bemerkung hier, ein theatralisches Seufzen in Verbindung mit rollenden Augen dort und Kathy war an die Decke gegangen. Niszus Worte sollten wehtun, sollten an dem Verstand vorbei bis tief in die Seele dringen und dort wie ein Saatkorn keimen. Die Schildkröte war eine Meisterin ihres Faches und die Menschen stöhnten unter ihren verbalen Attacken.


  „Bitte! Darf ich?“


  Sie sah Sir Morgan aus dunklen Augen an und machte dabei ein derartig unschuldiges Gesicht, dass selbst der wütende Herm lachen musste.


  „Aber nett sein zu ihr, hörst du?“ Sir Morgan hob warnend den Zeigefinger. „Sie soll hierher kommen, aber bitte auf ihren eigenen Füßen. Nimm ihr die Ablenkungen - nicht den Lebensmut!“


  „Klar!“ Die Schildkröte nickte eifrig und klatschte vor Begeisterung in die grünen Pfoten. Im Niemandsland war Sir Morgan der uneingeschränkte Boss, selbst der SPITZ kam letzten Endes nicht gegen ihn an, wenngleich er es von Anbeginn der Zeit versucht hatte und es bis zum letzten Tag weiter versuchen würde. Sir Morgans Befehl zu missachten hieß, sich gegen das Universum zu stellen, und wer - außer den Menschen - würde so dämlich sein?!


  „Versprochen. Ich nehme ihr nur die Ablenkungen und bringe sie hierher.“ Sie sah Sir Morgan direkt an. „Und sie wird auf ihren eigenen Füßen kommen.“


  Der weise Mann nickte. „Ich verlasse mich auf dich!“


  Die Schildkröte nickte zufrieden, übersah aber nicht den warnenden Blick, den Sir Morgan ihr zuwarf. Sie würde sich an die Spielregeln halten. Aber innerhalb dieser Grenzen würde sie sich so richtig austoben!


  


  


  


  


  Endlich Wochenende. Müde schloss Kathy die Haustür auf. Das Licht im Küchenfenster sagte ihr, dass ihr Mann bereits zuhause war, doch wie üblich kam er ihr nicht entgegen.


  „Ich bin´s“, rief sie in den Flur, doch sie erhielt keine Antwort. Normalerweise brummte er zumindest ein „Hallo“ und die Tonlage verriet ihr augenblicklich, wo das Stimmungsbarometer stand.


  „Schatz?“ Sie stellte die Einkaufstaschen in der Küche ab und sah sich irritiert um. Auf dem Tisch lag die Tagespost und obenauf ein an sie adressierter Brief. Sie erkannte ihr Firmenlogo sofort und ihr Magen zog sich zusammen. Mit zitternder Hand nahm sie den Umschlag. Er war offen und leer.


  „Tja, du Superfrau, jetzt stehen die Zeichen wohl auf Sturm.“ Eddy stand lässig im Türrahmen und wedelte mit dem Brief. „Hast den Mund wohl zu voll genommen.“


  Kathy trat auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Seit wann öffnest du meine Post?“


  Höhnisch grinsend gab Eddy ihr den Brief und sie überflog die Zeilen. Die Worte tanzten vor ihren Augen und ganz gleich, wie oft sie sie las, sie wollten keinen Sinn ergeben. „Abmahnung wegen ungebührlichen Benehmens gegenüber der Firmenleitung“ stand unter dem Wort „Betreff“ und Kathy schloss die Augen. Nun kam sie also, die Quittung für ihren täglichen Spagat zwischen den Anforderungen der Chefabteilung und den Möglichkeiten ihrer Mitarbeiter. Am kommenden Mittwoch sollte ein Gespräch stattfinden, zu dem sie sich pünktlich um zehn Uhr einzufinden hatte, bis dahin war sie beurlaubt. Kathy traute ihren Augen nicht. Tägliche Überstunden, unermüdlicher Einsatz für Kunden und Mitarbeiter, und das sollte jetzt der Dank dafür sein?


  Na super“, murmelte sie leise und setzte sich langsam auf einen der Küchenstühle. „Spinnen die?“ Sie war sich keiner Schuld bewusst und empfand dieses Schreiben, nachdem der erste Schock überwunden war, als eine persönliche Beleidigung.


  Eddy verschwand im Wohnzimmer und kam mit zwei Gläsern Rotwein wieder. Lächelnd stellte er ihr ein Glas hin und setzte sich ihr gegenüber. Kathy sah von dem Brief auf und ihren Mann an. Irgendetwas stimmte nicht. Diese aufgesetzte Freundlichkeit, nachdem er gerade eben noch so voller Schadenfreude war, passte nicht zu ihm.


  Wieder starrte sie auf den Brief und las den Text noch einmal sorgfältig durch.


  „Ich habe das Schreiben von unserer Rechtsabteilung prüfen lassen.“


  Eddys Worte klangen fast euphorisch. Kathy sah hoch.


  „Du hast was? Wann das denn?“


  Der Brief war mit der heutigen Post gekommen. Wann sollte er ihn der Rechtsabteilung der Sparkasse, in der er als leitender Angestellter arbeitete, vorgelegt haben?


  „Ich habe angerufen. Und sie sagten mir, du kannst nichts tun. Nur hoffen, dass sie dich nicht entlassen. Aber Fakt ist, dass sie das bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit tun werden. Du bist draußen! Das ist nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Und was freut dich daran so?“ Kathy war hin und her gerissen zwischen Fassungslosigkeit und Wut. Einmal abgesehen davon, dass sie all das erst glauben würde, wenn sie selber mit der Chefabteilung und einem Anwalt gesprochen hatte, konnte sie vor allem nicht begreifen, was Eddy daran so erheiternd fand.


  „Nun, freuen würde ich das nicht nennen, aber es vereinfacht es mir, dir zu sagen, dass wir das Haus verkaufen werden.“


  „WAS?“ Kathy fuhr auf. „Wie kommst du darauf, dass wir das Haus verkaufen?“


  Mit einem Male wirkte ihr Mann beinahe ein wenig verlegen. Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie schnell zurück.


  „Eddy, sag mir, was los ist.“ Ihre Stimme bekam einen schrillen Klang.


  „Nun“, begann Eddy, bevor er das Weinglas zwischen seinen Händen drehte, „ich habe einen Job in Zürich angeboten bekommen.“


  Kathy hielt den Atem an. „Und?“ Ihre Stimme war kaum hörbar.


  Eddy sah seine Frau an. „Ich habe angenommen.“


  „Ohne mit mir darüber zu reden? Ich will nicht nach Zürich.“


  Sie schaffte es nur mit eisernem Willen, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  


  


  


  


  Eddy hatte dasselbe Problem. Das hatte er sich doch einfacher vorgestellt. Er war fest entschlossen, dies hier durchzuziehen, doch das Gefühl der Überlegenheit, das er sich so schön ausgemalt hatte, wollte sich nicht so recht durchsetzen. Viele Monate hatte er zielstrebig auf dieses Ziel hingearbeitet, hatte die Weichen für seine berufliche Karriere gestellt und sich wohl einhundert Mal ausgemalt, wie er Kathy damit treffen konnte. Ihre Ehe war am Ende und auf ihn wartete nun eine strahlende Zukunft. Eine Frau, die an Ritter und Seelenteile glaubte, konnte er dabei weiß Gott nicht gebrauchen. Doch die inzwischen sieben Jahre ihrer Beziehung ließen sich eben doch nicht einfach unter den Tisch kehren. Er riss sich zusammen und gab seiner Stimme einen möglichst kalten Klang.


  „Ich hatte auch nicht vor, dich mitzunehmen!“


  


  


  


  


  Nun war es heraus. Die Stille, die sich in der Küche ausbreitete, legte sich wie ein eiserner Ring um Kathys Brust, schnürte ihr die Luft ab und vernebelte ihr Gehirn. Fassungslos sah sie ihren Mann an, doch sie brachte kein Wort heraus.


  Das Ticken der Küchenuhr war das einzige Geräusch, und es wurde so laut, dass sich schon bald jedes Ticken anhörte wie das Zufallen einer Stahltür.


  Kathy versuchte, gleichmäßig zu atmen. In Gedanken rief sie nach Benju. Und tatsächlich. Schon nach kurzer Zeit hatte sie das Gefühl, den großen Hund zu spüren und nicht mehr so allein zu sein in dieser lauten Stille.


  „Ich werde dieses Wochenende nicht da sein.“ Eddys Stimme klang belegt. Seine zur Schau gestellte Überheblichkeit war einem Gefühl von Erbärmlichkeit gewichen.


  Sorgfältig stellte er den Stuhl dicht an den Tisch und brachte sein Weinglas zur Spüle. „Ruf mich besser nicht an.“


  „Werde ich nicht!“ Kathys Stimme klang tonlos. „Werde ich nicht!“


  Als sich wenig später die Haustür hinter Eddy schloss, saß Kathy noch immer am Küchentisch und starrte in ihr Weinglas. Aufgeschreckt durch das Geräusch, stand sie mühsam auf und sah aus dem Küchenfenster. Eddy rannte fast zu seinem Wagen, warf seine Reisetasche auf den Beifahrersitz und fuhr los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kathy ging ins Wohnzimmer und knipste überall das Licht an. Nur jetzt keine Dunkelheit zulassen, ermahnte sie sich und drehte auch die Heizung auf. Keine Dunkelheit und keine Kälte. Es war schon genug davon in ihrem Herzen. Sie setzte sich aufs Sofa und faltete die Hände. Und nun? Sie hatte innerhalb weniger Augenblicke alles verloren.


  Idiotin, schimpfte leise eine Stimme in ihr. Erstens hatte sie ihren Job noch, der Brief war eine Abmahnung und keine Kündigung gewesen. Zweitens war ihre Ehe nicht erst heute Abend kaputtgegangen, sie hatte es sich wohl nur nicht eingestehen wollen. Und drittens: Die Hälfte des Hauses gehörte ihr. So einfach also konnte Eddy es nicht verkaufen. Und sie würde um das Reihenhaus kämpfen! Kaum zu Ende gedacht, zuckte Kathy wie unter einem Schlag zusammen. Ohne ihren Mann konnte sie sich das Haus nicht leisten, schon gar nicht, wenn sie nun auch noch ihre Arbeit verlieren würde. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie ein Kartenhaus fiel ihr Leben in sich zusammen. Mühsam versuchte sie, sich Benju oder einen der Ritter vorzustellen, doch vergeblich. Jegliche Erinnerung wurde von undurchdringlichem Nebel verschluckt.


  „Wo seid ihr?“, flüsterte sie heiser und hoffte verzweifelt auf ein Zeichen. Wieder versuchte sie, sich das große Tor vorzustellen, durch das sie ins Niemandsland gekommen war, doch es war, als ob sich das Bild in Luft aufgelöst hatte. Benju, ihr Begleiter durch alle Leben, wollte sich ebenso wenig zeigen wie der starke Lancelot, für den sie schon so etwas wie Liebe empfand.


  Kathy schaltete den Fernseher ein. Bloß nicht allein sein mit dieser Stille, die in ihren Ohren dröhnte. Doch sie bekam gar nicht mit, welcher Film lief. Immer wieder hörte sie das höhnische Lachen von Eddy, sah ihn im Türrahmen stehen und mit dem Brief wedeln, sah ihn in sein Auto steigen und wegfahren. Es war aus. Vorbei. Das Dröhnen in ihren Ohren nahm zu. Wo lag der Fehler? Hatte sie sich nicht genug bemüht? Und was war in der Firma schief gelaufen? Sie hatte sich für Timothy, den ehemaligen Auszubildenden, eingesetzt, aber dafür bekam man üblicherweise keine Abmahnung. Und ihre Art, die Mitarbeiter zu Höchstleistungen zu motivieren, war der Chefabteilung schon immer ein Dorn im Auge gewesen, doch sie hatte Erfolg, und nur das zählte. Was also war das „ungebührliche Benehmen“, das sie angeblich an den Tag gelegt hatte? Wem gegenüber? Wieder und wieder ging Kathy gedanklich die letzten Wochen durch, doch es wollte ihr nichts einfallen. Unfähig, sich zu bewegen, war sie dem Schock schutzlos ausgeliefert. „Steh auf und geh duschen!“, murmelte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, doch sie konnte sich nicht aufraffen. So blieb sie einfach auf dem Sofa sitzen, starrte blicklos auf den Fernseher und fühlte, wie sich ihre Seele vom Körper zu trennen schien. Wie unter einer Käseglocke sitzend, sah sie ihr Wohnzimmer, hörte die Stimmen aus dem Fernseher und das laute Ticken der Wanduhr - doch sie empfand nichts als dumpfe Leere.


  Wieder hörte sie Eddy „Ich wollte dich auch nicht mitnehmen!“ sagen und ihr Herz krampfte sich zusammen. Was war passiert? Hatte sie das Unausweichliche nur verdrängt oder hatte er selbst ein falsches Spiel gespielt? Wie lange wusste er schon von Zürich? Hatte er sich selbst um diese Stelle beworben, um so eine Trennung herbeizuführen? Gab es eine andere Frau?


  Ein Zittern ging durch ihren Körper und sie fühlte sich hundeelend. Bei all ihren Problemen hatte sie nie in Betracht gezogen, dass es eine Andere geben könnte. War das der Grund für seine Wochenendreise? Fuhr er jetzt mit ihr in ein romantisches Hotel? Lachten sie gemeinsam über sie, Kathy, die Zurückgebliebene?


  Kathy biss die Zähne zusammen. „Hör auf mit diesem Unsinn!“, klang wieder die Stimme in ihrem Hinterkopf. „Du machst dich wirklich zur Närrin!“ Aber Kathy tat der Schmerz gut. Er war etwas, das sie fühlen konnte. Er war da, real. Von kalter Grausamkeit, doch greifbar in dem Nebel, der sie umgab.


  Und sie ging noch einen Schritt weiter. Sie stellte sich den Tag vor, an dem sie aus dem Haus auszog, sah in das grinsende Gesicht von Eddy, sah die neuen Bewohner, wie sie die Räume einrichteten, und ihren Mann, der mit seiner neuen Freundin am Flughafen stand und lachend nach Zürich flog. Nur sie stand mit gepackten Koffern auf der Straße und wusste nicht ein noch aus.


  


  


  


  


  Niszu saß für Kathy unsichtbar auf dem Sessel in der Nähe des Kamins und rollte mit den Augen. Warum die Menschen so wenig Probleme damit hatten, sich ohne zu zögern die schlimmsten Szenarien auszumalen, während sie scheinbar zu blöd waren, sich im Sonnenschein zu sehen, würde sie nie begreifen. Und das, was gerade im Kopf von Kathy vorging, war an Dummheit und Überflüssigkeit kaum noch zu überbieten. Die Schildkröte hatte dieses Haus nie gemocht, es war nicht Kathys Haus, nur eine Fassade für etwas, das Illusion war. Ohne ein Fünkchen Mitleid sah die Schildkröte zu der jungen Frau hinüber. Dieser Schritt war notwendig gewesen, auch wenn Kathy das im Moment natürlich ganz anders sah. Doch alles, an dem Kathy angeblich so hing, war eine Sackgasse: Das verschuldete Reihenhaus mit seinem winzigen Garten, der stressige Job, der ihr keine Luft ließ, sich nach den wirklich wichtigen Dingen umzusehen, der Mann, der ihr wahres Ich nicht erkennen konnte und dessen Gesicht sie nie wirklich gesehen hatte. All das war nichts als ein wackeliges Gerüst, das den Anschein eines stabilen Fundamentes vortäuschen sollte. Aber das war keine Basis. Ein solches Wackelgestell würde niemals das aushalten, was auf die Menschheit in den nächsten Jahren zukommen würde. Nein, dieser Schnitt, den Kathy als so schmerzhaft empfand, war nicht nur notwendig, sondern sorgte auch dafür, dass sie sich neu orientieren konnte. Niszu seufzte. Natürlich war nicht damit zu rechnen, dass Kathy nun brav wie ein folgsamer Hund auf ihr Ziel zutrotten und dabei alle Gesetze des Niemandslandes befolgen würde. Nein, nicht Kathy. Sie würde noch eine Weile zetern und schimpfen, sich selbst leidtun und gegen die Erkenntnisse ankämpfen. Aber danach, wenn sie all die Aggressionen, die Sprachlosigkeit und die Tränen hinter sich gelassen hatte, dann würde sie den Weg erkennen können und sich bewusst für ein Leben im Licht entscheiden. Niszu runzelte die Stirn. Bis dahin allerdings würde sich Kathy gebärden wie ein wütender Tiger in einem viel zu kleinen Käfig und ihre, Niszus, Aufgabe war es nun, Kathy sicher in das Niemandsland zu geleiten. Dabei durfte sie dem SPITZ nicht in die Hände fallen. Schnelles Geld, verlockende Angebote und ein einfühlsamer Mann waren nun genau das, auf was Kathy hereinfallen würde und der SPITZ hielt davon eine Menge bereit. Nein, Kathy musste auf dem direkten Weg zu ihren Rittern und zu Sir Morgan. Alles andere würde sich dann ergeben.


  Nachdenklich sah die Schildkröte zu Kathy hinüber. Mitleid mit gesunden Erwachsenen war kein Gefühl, mit dem Niszu etwas anfangen konnte, denn der Mensch besaß Möglichkeiten, die ihn über jeden Mangel erhaben machte. Das Dumme war nur, dass die wenigsten davon wussten. Das nun wieder war nicht Niszus Schuld und sie verbot sich auch jetzt jede Form von Nachgiebigkeit. Im Gegensatz zu den Rittern und Modala, dem Einhorn, war Niszu auch nicht geduldig. Ihrer Meinung nach hatten die Menschen alles, was sie brauchten. Auf den Smaragdtafeln, die ihnen einst übergeben worden waren, stand alles. Eine Bedienungsanleitung für das Leben sozusagen. Und doch … die Menschen hatten all das vergessen. Oder sie konnten die Tafeln nicht lesen. Oder sie verstanden sie nicht. Oder, für die Schildkröte die größte Ignoranz überhaupt, sie richteten sich nicht danach. Ein Mensch aber, der wusste und nicht umsetzte, war für Niszu ein Quell ständigen Ärgernisses und nur dazu gut, sich über ihn lustig zu machen.


  Wieder sah sie zu Kathy hinüber, die inzwischen eingerollt wie ein Embryo auf dem Sofa lag. Niszu seufzte. Selbstmitleid schien auf die Menschen eine magische Anziehungskraft zu besitzen. Aber noch war Kathy nicht soweit. Sie war noch nicht weit genug am Boden, würde sich noch immer bockbeinig stellen und die Hilfe von Niszu nicht annehmen. Nein, die Schildkröte würde warten. Zeit war Illusion, es gab genug davon.
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  Kathy wusste von all dem nichts. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Sofa und starrte ins Leere. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, doch sie hatte es aufgegeben, nach ihnen greifen zu wollen. Schnell wie Fische im kalten Wasser zogen sie vorbei und ihr Gewirre machte Kathy müde und stumpf. Unwillig zerrte sie eine Wolldecke über ihren zitternden Körper, doch die Kälte schien aus den Tiefen ihrer Seele zu kommen.


  „Koch dir einen Tee!“, befahl die Stimme in ihr, doch gleichgültig ignorierte sie sie und blieb liegen. Sie wollte keinen Tee, sie wollte keine heiße Dusche. „Was willst du dann?“. Die Stimme in Kathys Kopf klang wie ein Nagel auf der Schiefertafel. „Gar nichts.“, murmelte Kathy leise, „Ich will gar nichts.“


  „Na super. Dann hat Eddy erreicht, was er wollte.“ Die Stimme klang höhnisch. Kathy zuckte kaum merklich mit den Schultern. Es war ihr egal. Sie war müde von all den Kämpfen - für ihre Ehe, für die Chefabteilung, für ihre Kollegen, für das Haus. Sie war so unendlich müde! Und alles war umsonst gewesen. All die Energie, die unzähligen Gespräche, die Überstunden, die Gedanken, die sie sich in schlaflosen Nächten gemacht hatte. Alles umsonst! Es war vorbei - und ihr Leben lag in Schutt und Asche. Nun endlich kamen die Tränen.


  


  


  


  


  Herm starrte auf den Tisch und das Bild, das gerade dort entstand. Kathy, mit gepackten Koffern am Straßenrand, das Haus verkauft, Eddy und seine neue Freundin am Flughafen auf dem Weg nach Zürich. Er schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein, junges Fräulein, so nicht!“, murmelte er und biss die Zähne zusammen.


  Sein Job war es, die Bilder, die genug Energie hatten, um auf dem Tisch bestehen zu bleiben, in Materie zu verwandeln. Aber dieses Bild hier würde er nicht verwirklichen - ganz gleich, wie viel Energie Kathy dafür auch aufbringen würde. Es war sein Job und er durfte nicht werten - doch er war auch ein Teil des Schutzwalles, den jeder Mensch besaß. Und auf gar keinen Fall würde er dieses Szenario Wirklichkeit werden lassen, mochten die anderen sagen, was sie wollten!


  „Du musst!“ Modalas Stimme war kaum zu hören. „So sind die Regeln!“


  „Regeln!“ Herm spuckte das Wort förmlich aus. „Dann werde ich sie brechen!“


  „Das bringt dich vor den Alten Rat!“


  Der Ritter zuckte müde mit den Schultern. „Dann ist das so!“


  „Aber sie muss lernen!“ Das Einhorn trat vor den Ritter und sah ihn streng an. „Und sie wird nicht lernen, wenn du sie auf Rosen bettest.“


  Herm lachte verächtlich. „Na, im Moment betten wir sie doch eher auf Dornen, oder?“


  „Du denkst, der Alte Rat macht einen Fehler?“


  Nun sah der große Mann betreten zu Boden. „Na ja, Fehler ist vielleicht übertrieben.“


  „Aber?“ Modala war nicht bereit, den Ritter so einfach davonkommen zu lassen.


  „Ich denke, wir überfordern sie vielleicht manchmal. Sie sind “, Herm suchte nach dem richtigen Wort, „so hilflos.“ Er wusste, dass es das nicht war.


  „Hilflos!“ Modala lächelte ihren Freund an. „Herm, die Menschen sind nicht hilflos. Sie sind verblendet, durcheinander, vom Weg abgekommen. Aber hilflos sind sie nicht.“


  „Aber sie wissen nicht, dass sie es nicht sind.“


  „Doch sie könnten es wissen.“


  Herm seufzte. Natürlich hatte das Einhorn Recht. Er sah auf den Tisch und zu dem Bild, das Kathy in ihrer Verzweiflung gesendet hatte. Die Menschen wussten es tatsächlich nicht. Sie hatten vergessen, dass Gefühle, die mit Energie gefüllt wurden, zur Realität wurden und dass das, worum sich die intensivsten Gedanken drehten, gelebte Wirklichkeit werden musste.


  Der Ritter strich sich müde über das Gesicht. Warum hatte Kathy ein solch schreckliches Bild mit Leben gefüllt? Warum sah sie sich allein, auf gepackten Koffern, heimatlos auf der Straße stehen? Hatte sie kein Vertrauen? Wenn schon nicht in ihn, aber wenigstens in Lancelot? Scheinbar nicht.


  „Ich werde dieses Bild nicht Wirklichkeit werden lassen!“


  Der Entschluss des Ritters stand fest. Modala nickte. Sie hatte es geahnt.


  „Warte noch ein, zwei Tage. Wenn das Bild bis dahin vergangen ist, musst du dich sowieso nicht entscheiden.“


  „Ich habe mich entschieden.“


  Das Einhorn seufzte lautlos. Der Ritter kannte den Preis für eine solche Entscheidung. Und er würde ihn bezahlen müssen.


  


  


  


  


  Als Kathy erwachte, war es mitten in der Nacht. Steif stand sie auf und streckte sich, bevor sie den Fernseher ausmachte. Es war halb drei Uhr nachts und die Geräusche in der Siedlung verstummt. Nach und nach löschte sie das Licht, bis sie schließlich ganz still in dem dunklen Haus stand. Sie legte eine Hand auf ihre Brust und schloss die Augen. Es tat gut, den eigenen Herzschlag zu hören. Er war kräftig und gleichmäßig. Wie ein Versprechen. Das Leben würde weitergehen.


  Doch als sie schließlich in ihrem Bett lag und auf die leere Seite neben sich sah, stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen. Diese Seite würde nun nicht nur leer bleiben, es würde sich alles verändern. Das, was sie bisher als endlosen Trott ohne Chance auf Veränderung empfunden hatte, erschien ihr nun wie die einzige Sicherheit, die sie hatte. Und es tat weh, sich klar zu machen, dass es diese Sicherheit sehr bald schon nicht mehr geben würde. Ihr Leben würde sich verändern. Es würde ein Leben ohne Eddy sein, ohne das Haus, vielleicht sogar ohne ihre Arbeit. Heulend wickelte sie sich in ihre Decke. Sie spürte, wie sie sich auf sich selbst reduzierte, nackt und schutzlos den Wellen aus Schmerz und Angst ausgeliefert war und so gar nichts dagegen tun konnte.


  


  


  


  


  Niszu holte tief Luft und machte sich bemerkbar:


  „Na, lässt du dich gerade von dem Zug namens Selbstmitleid überrollen?“


  Kathy starrte sie ungläubig aus verweinten Augen an. Dann griff sie nach einem Kissen und schleuderte es Niszu entgegen. „Hau bloß ab. Du bist wirklich die Letzte, die ich jetzt sehen will.“


  „Oh, meine Liebe, das glaube ich dir sofort. Nützt dir aber nichts. Ich bin hier und ich gehe nicht weg, bevor du nicht deinen zuckersüßen Arsch aus dem Bett bewegt hast und mitkommst.“


  „Ich gehe nirgendwo hin. Schon gar nicht mit ins Niemandsland.“ Sie richtete sich auf und zog die Decke fest um ihre Schultern. Trotz der Wärme im Raum war ihr eiskalt.


  „Ihr habt mich damals einfach so in mein Leben zurückgeschleudert, habt mich mit all meinen Fragen allein gelassen, habt immer nur gesagt, ich muss meinen Weg alleine finden. Nun, ich gehe ihn alleine.“


  Kathy spöttisch anzusehen, fiel Niszu nach diesem Gefühlsausbruch wahrlich nicht schwer.


  „Oh, du armes, armes Frauchen. Hat Männchen dich verstoßen? Und die Firma will dich auch nicht mehr? Bist du auf ganzer Linie ausrangiert worden?“


  Auf dem Nachttisch stand ein silberner Kerzenständer, den Kathy vor vielen Jahren von ihrer Großmutter geerbt hatte. Niszu lachte auf, als sie Kathys Blick sah.


  „Denk nicht einmal daran. Du weißt doch,“, und nun äffte sie Eddys Stimme nach, „wir existieren nur in deiner Phantasie.“


  Kathy war müde. „Was willst du?“


  „Na, hab ich doch schon gesagt. Ich will, dass du mitkommst.“


  „Und warum? Um mich weiter zu verspotten?“


  „Verspottet wird, wer sich verspotten lässt.“ Niszu war stolz auf ihr Talent, mit Worten spielen zu können.


  Und Kathy war stolz darauf, nicht doch zum Kerzenständer zu greifen und die kleine Schildkröte damit zu erschlagen.


  „Ich gehe heute Nacht nirgendwo hin. Ich bin müde, ich bin erledigt und ich will nur schlafen.“


  Niszu nickte. „Dagegen ist nichts einzuwenden. Schlaf du ruhig, ich werde warten, bis du soweit bist.“


  Damit ließ sie sich auf Eddys Kopfkissen nieder, drehte sich auf ihren Rücken, besah sich ihre Krallen und warf Kathy immer wieder einen fragenden Blick zu. Kathy drehte ihr den Rücken zu und löschte das Licht. Niszu grinste. Es war für sie ein Kinderspiel, sich in die Gedanken der Menschen einzunisten, doch das war heute Nacht gar nicht nötig. Kathy würde so oder so kein Auge zutun. So drehte sie sich langsam auf ihrem Panzer im Kreis, pfiff ein lautloses Lied und lachte immer wieder in sich hinein. Oh ja, diese Aufgabe machte ihr Spaß. Es war viel besser, als auf den Reisen durch das Niemandsland in einer der Satteltaschen der Ritter tagelang durchgeschüttelt zu werden.


  Nach zwei Stunden gab Kathy auf. Sie machte die Nachttischlampe an und drehte sich zu Niszu um. „Darf ich dich was fragen?“


  Die Schildkröte nickte. „Fragen darfst du mich alles, ob ich dir antworte, merkst du dann ja.“


  Kathy stieß die Luft durch die Nase aus und setzte sich auf. „Warum kannst du mir nicht ein Mal normal antworten?“


  „War das die Frage?“


  Wieder stiegen Kathy die Tränen in die Augen. Sie sehnte sich nach Benju und den breiten Schultern der Ritter, doch für eine neue Reise durch das Niemandsland fehlte ihr die Kraft. Genau wie für einen Schlagabtausch mit Niszu.


  „Tut gut, so ein Bad im Selbstmitleid, nicht?“ Niszu sah Kathy herausfordernd an.


  „Warum bist du so garstig?“ Kathys Stimme zitterte.


  „Ich bin nicht garstig, ich bin ehrlich.“


  Niszu drehte sich auf ihrem Panzerrücken ein Mal um sich selbst und sah dabei betont lässig auf ihre Krallen. Die Schildkröte wusste, dass das Niemandsland nicht irrte. Doch diese Kathy ein Wolf, das mittlere der fünf Elemente? Das, was Dinge in Gang brachte, für Veränderung sorgte, immer dann auf dem Spielplan des Lebens auftauchte, wenn es galt, eingefahrene Situationen zu sprengen? Oh Mann! Wenn überhaupt, dann ein Wolfswelpe, und zwar das schwächste, kränklichste aus dem ganzen Wurf. Eines, das bei Gefahr zurückgelassen wurde, weil seine Überlebenschancen eh nicht sehr hoch waren.


  Eine Stimme in Niszus Kopf ließ die Schildkröte zusammenzucken. Sie spürte, wie Sir Morgan sie warnend ansah und machte einen Schmollmund. Ok, ok, also kein schwächlicher Wolfswelpe. Die Schildkröte sandte ihre lautlose Entschuldigung ins Niemandsland und sah dann wieder Kathy an. Sie seufzte. Aber ehrlich, wie ein Krieger, ein Veränderer, ein Aufbrecher alter Muster sah diese verheulte Frau nun wirklich nicht aus. Wieder hörte sie das Grollen und gab nach. Sir Morgan war der Boss und sie hatte nicht vor, ihn zu verärgern.


  Obwohl ihre Reise erst wenige Monate her war, fand Kathy von Woche zu Woche weniger Zugang zum Niemandsland. Sie erinnerte sich an die Ritter, an Benju, ihren Schutzgeist, und an Modala, das Einhorn. Keines der Geschöpfe würde sie je vergessen können, doch die Botschaft ihrer Reise war im Alltagstrott und den Problemen, die die Zeit mit sich brachte, untergegangen. Hatte sie sich kurz nach ihrer Reise noch wie ein Weltenverbesserer gefühlt, konnte sie sich heute kaum noch an Details erinnern. Sie hatte eines ihrer Seelenteile, die in den Katakomben des SPITZES auf ihre Befreiung warteten, befreit, und sie würde diesen Moment auch niemals vergessen - doch was bedeutete dieses Erlebnis in ihrer realen Welt? Was konnte sie mit dem Wissen anfangen? Sie hatte die Sache mit den neun Graden und fünf Elementen damals schon kaum verstanden, heute bedeuteten sie ihr gar nichts mehr. Und wenn sich Kathy überhaupt wie ein Wolf fühlte, dann wie einer mit einem Bauchschuss.


  Sie sah auf die kleine Schildkröte hinab, die sich mit einem Schmollmund auf dem Kopfkissen von Eddy drehte. Es war so lange her, dass sie Antworten erhalten hatte. Und doch, auch die Antworten des Niemandslandes hatten immer mehr Fragen aufgeworfen. Müde drehte sie sich zum Nachttisch um und zog die Schublade auf. Hier lag eine silberne Kette mit einem Einhorn als Anhänger. Ihre Finger zitterten, als sie das Schmuckstück langsam aus seinem Etui nahm. Gleich nach ihrer Reise hatte sie es bei einem Juwelier gesehen und für sündhaft teures Geld erstanden. Eddy hatte sie ausgelacht. Und wann immer sie es getragen hatte, hatte er sie verhöhnt und keine Gelegenheit ausgelassen, sie vor Freunden und Bekannten damit aufzuziehen. Meine Frau spricht mit Einhörnern und Geistern, hatte er auf jeder Feier verkündet, und sie braucht dazu noch nicht einmal Alkohol. Stets hatte er die Lacher auf seiner Seite und die Blicke derer, die nicht lachten, sprachen dennoch Bände.


  Irgendwann hatte sie die Kette in der Schublade verstaut und nicht mehr getragen.


  „Na, kommen die Erinnerungen?“ Niszu tat sich schwer, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu geben. Gern hätte sie noch ein wenig mehr Streit gesucht, doch in Anbetracht der warnenden Stimme Sir Morgans in ihrem Kopf ließ sie es sein.


  „Sie waren nie weg.“ Kathys Stimme war kaum zu hören. „Aber es ist schwer, sie in dieser Welt unterzubringen.“


  „Du verkennst die Priorität!“


  Fragend drehte sich Kathy zu Niszu um. „Die Priorität?“


  Die Schildkröte nickte und verkniff sich die Bemerkung, die sie auf der Zunge hatte. Stattdessen sagte sie:


  „Du denkst, du musst die Regeln des Niemandslandes in deine Welt integrieren.“


  Sie sah Kathy an und hatte das erste Mal das Gefühl, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Die kleine Schildkröte genoss das Gefühl und ließ sich Zeit, bevor sie fortfuhr:


  „Doch das, was du reale Welt nennst, ist nichts weiter als eine Illusion. Es ist ein Abbild von dem, was du denkst. Das Niemandsland ist real, das hier“, sie sah sich in dem kleinen Schlafzimmer um, „ist das, was du aus seinen Regeln gemacht hast.“


  Wortlos und mit großen Augen sah Kathy die Schildkröte an. Wie immer, wenn sie von einem der Geschöpfe aus dem Niemandsland eine Antwort erhalten hatte, war sie hinterher um viele Fragen reicher. Und wieder hatte sie kein Wort verstanden.


  Kathy holte tief Luft. Es war der falsche Zeitpunkt für ein tiefgreifendes Gespräch mit einer Schildkröte. Sie war verheult, müde und sie hatte Zukunftsangst. Doch wenn sie Niszu richtig verstanden hatte, dann war all das, was sie gerade erlebte, nichts als ein Trugbild, eine Illusion, ein Bild ohne Wert. Und wo kam dann der Schmerz her, der sich sehr real in ihr Herz gebohrt und eine tiefe Wunde in ihre Seele geschlagen hatte? War er auch nur eine Einbildung? Sie lachte gequält auf, drehte sich um und löschte das Licht. Nein, wenn das Niemandsland etwas von ihr wollte, musste sie Antworten haben und nicht immer mehr Fragen. Sie schloss die Augen und war augenblicklich eingeschlafen.


  


  


  


  


  Die Tür des noblen Appartementhauses sprang auf, noch während Eddy den Klingelknopf drückte. Die wenigen Schritte zwischen seinem Auto und dem Eingangsbereich hatten gereicht, um ihn frösteln zu lassen und er sah zu, dass er schnell in die Wärme kam. Der November war wirklich nicht sein Monat.


  Mit einem leichten Surren setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung und brachte ihn in Sekundenschnelle in den fünften Stock. Die Tür zu Richies Wohnung war nur angelehnt und er trat ohne anzuklopfen ein.


  Richard A. Bowery stand in der Küche und füllte Eis in einen Kübel. Über die Schulter sah er Eddy an und grinste.


  „Na, haste es hinter dir?“


  Eddy grinste zurück und nickte. „War besser, als ich dachte.“, log er.


  Hatte er sich bei Kathy in der Küche schon schäbig gefühlt, war er auf der Fahrt zu Richie mehr als einmal stehen geblieben und hatte sich gefragt, ob er nicht einfach umkehren und versuchen sollte, seine Ehe zu kitten. Zürich hin oder her.


  Richie sah seinen Freund an. „Der hier wird helfen!“ Damit zog er eine Flasche Whiskey aus dem Regal und nahm den Kübel mit den Eiswürfeln.


  „Mach es dir bequem und hör auf zu grübeln. Morgen früh sitzt du im Flieger und das Ganze hier ist Geschichte.“


  „Na, das dicke Ende kommt ja noch.“ Nun musste Eddy wirklich grinsen. Was Scheidungen anbelangte, waren Richies Tipps einfach nicht mit Geld zu bezahlen. Richie war Mitte fünfzig, zum vierten Mal geschieden und, wenn man den Geschichten glauben wollte, ein richtiger Schwerenöter. Dennoch hatte er es immer geschafft, seine Ehefrauen vor Gericht dumm dastehen zu lassen. So war er aus jeder Ehe mit einem blauen Auge davongekommen und verteilte seine Tipps gerne an Freunde und Kollegen.


  Richie goss den Whiskey ein und reichte Eddy eines der schweren Gläser. „Auf die Frauen“, prostete er Eddy zu und setzte nach: „Und auf Zürich. Wie gut, dass sich das nicht ausschließt.“


  Nach dem dritten Whiskey hörte Eddys Gewissen auf, sich zu beschweren. Stattdessen genoss er die knisternde Wärme des Kamins und die Vorstellung, schon in wenigen Tagen aus seinem Bürofenster im achten Stock auf Zürich und seine neue Karriere zu blicken. Richie sah ihn mit einem Grinsen an.


  „Ich habe ein paar Leuten Bescheid gesagt. Sie wollen alle noch mal Tschüss sagen.“


  „Das müssen sie dann aber bald tun, es ist kurz vor zwölf“, gähnte Eddy.


  „Na, ich dachte, Mitternacht ist ein guter Zeitpunkt. Denn dann beginnt dein neues Leben.“ Richie streckte sich und stand auf. „Wir wollen doch, dass du dich gern an diese Stadt erinnerst - auch wenn du erst einmal nicht wieder herkommen solltest.“ Er lachte und hob warnend den Zeigefinger. „Und lass dich nicht von ihr erweichen, hörst du? Ich kümmere mich schon um sie.“


  Sein lautes Lachen übertönte fast das Klingeln an der Haustür, doch Eddy zuckte zusammen. Er hatte es sich alles so schön ausgemalt, hatte sich anstecken lassen von Scheidungsgeschichten und den Verlockungen einer beruflichen Karriere. Sicher, Kathy hatte es ihm auch leicht gemacht mit ihren Geschichten über dieses Land, in dem sie angeblich war, ohne je weg gewesen zu sein. Nun musste er lachen. Ritter! Einhörner! Was war mit seiner Frau passiert? Sie war, trotz aller Differenzen, die sie hatten, immer eine bodenständige Frau gewesen, die sich nie mit Überirdischem befasst hatte. Er selbst war katholisch erzogen worden und hätte Kathy geahnt, wie sehr ihn Teile von dem, was sie erzählt hatte, berührten, wäre sie erstaunt gewesen. Doch sie hatte die perfekte Vorlage geliefert, hatte sich sozusagen selbst ins Aus manövriert und ihm, ihrem Mann, den Abschied versüßt. Jedenfalls hatte er das gedacht. Doch nun, wo es soweit war und der Flieger ihn in wenigen Stunden in ein neues Leben bringen würde, kamen die Zweifel. Eddy starrte in sein Glas. Seine Ehe war nicht zu retten, das wussten sie beide. Doch das, was sich Richie und er in stundenlangen Gesprächen ausgedacht hatten, war, Kathy den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Da sich nicht beweisen ließ, dass sie ein Verhältnis mit diesem Bill hatte, Eddy knurrte vor Eifersucht, musste es einen anderen Weg geben, sowohl sie als auch das Haus loszuwerden. Er wusste, dass sie an dem blöden Ding hing, Gott allein wusste, warum. Es war einer seiner dümmsten Entscheidungen, dieses Reihenhaus zu kaufen und sich auf 400 qm niederzulassen, am Wochenende den Rasen zu mähen und den Fußgängerweg sauber zu halten. Er war zu mehr bestimmt, wollte über den Menschen stehen, regieren, wenn schon nicht in der Politik, dann doch wenigstens in der Wirtschaft. Richie hatte ihn darin unterstützt. Er sagte, es gäbe die Lulu, die einfachen Arbeiter, und die Herrschenden, und jeder müsse sich entscheiden, als was er leben wollte. Nun, er war kein Lulu! Mochte sich seine Frau auch einsetzen für gestrauchelte Auszubildende und herrenlose Kätzchen, er war ein Herrschender. Er befahl, er führte nicht aus.


  Wieder meldete sich sein schlechtes Gewissen. Musste es denn wirklich dieser Weg sein? Konnten sie sich nicht einfach scheiden lassen und jeder seiner Wege gehen? Den Job in Zürich könnte er ja trotzdem annehmen, aber musste er Kathy all das andere wirklich antun?


  Mit lautem „Hallo“ kam ein Schwall Menschen in das große Wohnzimmer und begrüßte Eddy. Lachend stand er auf und gab allen die Hand, während Richie für Nachschub an Whiskey und Champagner für die Damen sorgte. Der Lärmpegel stieg und schon bald tanzte er ausgelassen mit einem blutjungen Ding, das sich eng an ihn schmiegte und keinen Hehl daraus machte, wie gern sie mit ihm in das angrenzende Gästezimmer verschwinden würde. Er blieb standhaft. In weniger als acht Stunden würde er frisch geduscht und in Anzug und Mantel im Flieger sitzen und ganz bestimmt nicht darüber nachdenken müssen, wie er dieses Bunny, das ihm gerade wieder ein eindeutiges Angebot machte, vernascht hatte. Es war zwar nicht so, dass sie ihn nicht reizte, doch sein Kopf war voll mit Zukunftsplänen und weder seine eigene Frau, noch eine andere, hatten einen Platz darin. Er schob sie energisch weg und goss sich ein großes Glas Wasser ein.


  Richie sah aus den Augenwinkeln, wie Eddy sich in sich zurückzog und drehte die Musik leise. Er nahm sein Glas, drehte sich zu seinen Gästen um und meinte:


  „So, ihr Lieben, es wird Zeit. Heben wir unser Glas auf Eddy, der ab morgen für uns die Fäden in Zürich zieht. Möge er eine glückliche Hand haben und sich“, Richie senkte seine tiefe Stimme, „und damit auch uns die Taschen füllen.“ Er hob sein Glas und die anderen taten es ihm nach. „Auf Eddy, der auszog, um uns zu noch reicheren Menschen zu machen!“


  „Auf Eddy!“, „Auf Eddy!“, hörte dieser seinen Namen und lächelte. Was scherte ihn Kathy? Er war zu mehr bestimmt, als eine langweilige Ehe zu führen und den Rasen zu mähen. In Zürich wartete das Geld nur darauf, von ihm eingesammelt zu werden. Was interessierten ihn Ehefrauen und Reihenhäuser?! Er stellte das Wasserglas beiseite, nahm sich einen Whiskey und erwiderte die Grüße. „Auf mich“, dachte er und grinste in sich hinein, „auf mich und mein neues Leben!“
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  Als Kathy erwachte, war Niszu verschwunden. Einzig die Delle auf Eddys Kopfkissen erinnerte daran, dass sie in der Nacht zuvor überhaupt im Schlafzimmer und nicht eine Einbildung gewesen war. Der Wecker zeigte halb acht - es war eine gute Zeit, um aufzustehen. Was Eddy jetzt wohl tat, schoss es Kathy durch den Kopf. „Er organisiert sein neues Leben - ohne dich!“, tönte eine schrille Stimme in ihrem Kopf. Die Tränen ließen nicht lange auf sich warten. Rasch stand sie auf und ging unter die Dusche. Etwas in ihr wehrte sich gegen diese Heulerei, sie wollte stark sein und den Tatsachen ins Auge blicken, doch ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass zwischen ihr und einer starken Frau ungefähr einhundert Millionen Lichtjahre lagen. Sie versuchte es mit einem Lächeln, aber es sah eher wie ein Zähnefletschen aus.


  Eingewickelt in ihren Bademantel saß sie wenig später in der Küche und trank einen starken Kaffee. Wie oft hatte sie hier gesessen und ihr Frühstück ohne Eddy genossen! Wie oft war sie froh gewesen, seine schlechte Laune nicht schon zum Frühstück ertragen zu müssen! Und nun, wo es soweit war, sie ihr Leben ohne ihren nörgelnden Ehemann führen konnte, blieb nichts als diese erdrückende Leere.


  „Na, tun wir uns wieder leid?“ Niszu sah Kathy fragend an. „Oder sind wir nun bereit, etwas zu unternehmen, um dieses Jammertal zu verlassen?„


  „Wieso tauchst du immer dann auf, wenn es mir schlecht geht?“, fragte Kathy, ohne auf die Provokationen der Schildkröte einzugehen.


  „Tja, meine Liebe, darüber solltest du mal nachdenken. Könnte es sein, dass es dir eigentlich immer schlecht geht?“


  Kathy sah Niszu betroffen an. „Wie kommst du denn darauf?“ Entrüstet stand sie auf, ging zur Anrichte und goss sich einen neuen Kaffee ein. „Du tust gerade so, als würde ich ein Leben im Elend führen.“


  „Tust du nicht?“


  Mit dem Rücken an den Kühlschrank gelehnt, blieb Kathy stehen und sah die Schildkröte an. „Nein, ich denke nicht. Es ist zwar im Moment nicht ganz einfach, aber ein Leben im Elend führe ich nicht!“


  „Aha.“ Niszu grinste und ließ ihren Blick durch die Küche schweifen. Kathy folgte diesem Blick, der an einer Glasdose hängengeblieben war. Seufzend holte sie eine kleine Schüssel aus dem Schrank, füllte eine Handvoll Müsli hinein und hob Niszu auf den Küchentisch.


  „Lass es dir schmecken!“, meinte sie kopfschüttelnd, bevor sie sich wieder hinsetzte und ihren Kaffee trank.


  „Weißt du“, Niszu klaubte eine dicke Rosine aus der Schale, „ich glaube, du bist nicht traurig, ich glaube, du bist wütend.“


  „Aha.“


  „Ja, ich glaube, du wusstest lange, dass eure Ehe am Ende ist. Nur ist es eben ein Unterschied, ob man selbst die Entscheidung trifft, es zu beenden, oder ob man vor vollendete Tatsachen gestellt wird.“


  „Und du glaubst, du kannst das beurteilen?“


  „Nun“, Niszu biss in eine dicke Mandel und fuhr kauend fort: „ich sehe. Und was ich sehe, ist eine Frau, die mehr oder weniger halbherzig um ihre Ehe gekämpft hat, tief in sich aber wusste, dass sie diese Beziehung eigentlich gar nicht mehr will.“


  Kathys Finger umschlossen den Kaffeebecher und sie biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie nicht genau das immer wieder gedacht? Waren es nicht beinahe exakt ihre Überlegungen gewesen? Kathy schwieg. Es war eine Sache, der Schildkröte Recht zu geben und eine andere, ihr dies auch zu sagen.


  Doch Niszu nickte. „Wusste ich es doch! Ich liebe es, Recht zu haben.“ Grinsend schob sie eine weitere Mandel nach, vermied es aber, Kathy anzusehen. Ihre Aufgabe war es, sie ins Niemandsland zu begleiten, nicht, sie zu verprellen.


  Das Schweigen dauerte an, bis die Schale mit dem Müsli leer war. Ist doch erstaunlich, welche Mengen Müsli in eine Schildkröte gehen, dachte Kathy, die Niszu über den Rand ihres Kaffeebechers beobachtete.


  Als gerade der letzte Krümel verputzt war, klingelte das Telefon. Schnell stand Kathy auf und suchte ihr Handy. Doch statt des erhofften Namen „Bill“ stand „Sabrina“ auf dem Display. Tief Luft holend drückte Kathy auf die Annahmetaste.


  „Hallo Süße!“, begrüßte Sabrina ihre Freundin, „Lust auf shoppen? Oder habt ihr andere Pläne?“


  Wieder traten Kathy die Tränen in die Augen.


  „Eddy ist gegangen“, war das Einzige, was sie noch einigermaßen deutlich herausbrachte, dann brach der Damm und sie heulte nur noch unverständliches Zeug ins Telefon.


  Fünfzehn Minuten später stand Sabrina vor der Haustür. Kathy begriff es zunächst gar nicht, weinte noch immer ins Telefon und ging weder auf Sabrinas Worte noch auf das Klingeln an der Haustür ein.


  „Jetzt mach doch endlich die Tür auf, Kathy!“, brüllte Sabrina schließlich in den Hörer, „Ich stehe doch bei dir vor der Tür, Mensch!“


  Lachend und weinend zugleich schloss Kathy die Tür auf. Sabrina nahm ihre Freundin in den Arm. „Mensch, Süße, du machst Sachen!“ Entschlossen nahm sie Kathy das Handy aus der Hand und schob sie in die Küche.


  „Ich koche uns jetzt einen Tee und dann erzählst du.“ Kopfschüttelnd räumte sie den Kaffeebecher weg und schüttete auch den Rest aus der Kanne in den Abfluss. „Du und dieser blöde Kaffee, du ruinierst dir noch den Magen!“


  Dann griff sie nach der Müsli-Schüssel und räumte sie in die Spüle. „Aber immerhin hast du was gegessen.“


  Kathy schwieg und sah sich verstohlen in der Küche um. Niszu war weg. Schade eigentlich. Vielleicht wäre das der richtige Zeitpunkt gewesen, ihrer Freundin zu beweisen, dass sie damals nicht gelogen hatte.


  Sabrina kochte einen Tee und zog die Vorhänge an den Fenstern zurück. Das Grau des Novembermorgens kroch in die Küche, doch zumindest war die Nacht vorbei.


  „So, setz dich hin und erzähl mir, was der bekloppte Kerl nun wieder angerichtet hat.“


  


  


  Sabrina hatte Eddy nie gemocht, aber sie hatte im Laufe der Zeit akzeptieren gelernt, dass ihre Freundin diesen Typen nun einmal zu lieben schien. Dagegen war kein Kraut gewachsen und keine Vernunft der Welt hätte daran etwas ändern können. Nun schien die Ehe tatsächlich zu Ende zu sein, und obwohl sich Sabrina darüber nur freuen konnte, tat es ihr doch weh, ihre Freundin so leiden zu sehen.


  


  


  Kathy schniefte und griff zu den Taschentüchern.


  „Ich muss Mittwoch auf die Chefetage.“ Damit schob sie Sabrina den Brief über den Tisch. Ihre Freundin starrte sie ungläubig an. Dann las sie den Brief und ihre Züge verhärteten sich. Sabrina war das, was man unter einer Karrierefrau verstand. Sie verdiente gut, war unabhängig und die Arbeit kam bei ihr stets an erster Stelle. Ihre Ehe mit einem Immobilienmakler war beständig, aber ohne große Emotionen. Es gab einen Ehevertrag und jede neue Anschaffung wurde genau dokumentiert. Sollten sich Sabrina und ihr Mann eines Tages doch scheiden lassen, dann wären ihre Angelegenheiten geregelt und kein Anwalt der Welt würde sich an ihnen eine goldene Nase verdienen können. Die seelischen Hochs und Tiefs in Kathys Ehe hatte Sabrina all die Jahre mitfühlend begleitet, verstehen konnte sie sie nicht.


  Etwas ganz anderes war nun aber dieser Brief der Firma. „Ungebührliches Benehmen gegenüber der Firmenleitung“ war ein ernstzunehmender Vorwurf und Sabrina stöhnte innerlich auf. Es gab keinen Zweifel, worum es nur gehen konnte und sie hatte Kathy damals mehr als einmal eindringlich gewarnt. Der Coup, den der Leiter der Finanzabteilung ausgeheckt hatte, war dank des schlechten Gewissens des Auszubildenden rechtzeitig aufgedeckt worden. Doch Timothy, das hochbegabte junge IT-Genie, war natürlich trotzdem entlassen worden. Kathy hatte sich für ihn eingesetzt und versucht, ihre Firmenleitung davon abzuhalten, auch noch ein Verfahren gegen ihn einzuleiten, war damit aber kläglich gescheitert. Timothy hatte sich von Dennis ködern lassen und war, zumindest vorerst, der Verlockung des schnellen Geldes erlegen gewesen. Für die Firmenleitung zählte nur, dass er sich hatte verleiten lassen, auch nur darüber nachzudenken, Firmengelder auf Auslandskonten umzuleiten. Für Kathy zählte, dass er es rechtzeitig seinen Eltern und der Polizei erzählt hatte. Eine Entlassung war natürlich unumgänglich gewesen, das sah auch Kathy so. Und die Justiz hatte ebenfalls angefangen, sich sehr intensiv mit dem jungen Mann zu beschäftigen. Hätte man es dabei nicht belassen können? Aber nein, die Firmenleitung wollte ein Exempel statuieren, klarmachen, dass jedem, der auch nur darüber nachdachte, etwas Ähnliches tun zu wollen, keine Gnade zu erwarten hatte.


  Sabrina stand, was diese Sache anging, ganz hinter der Einstellung der Firmenleitung. Sie hatte den jungen Mann gemocht, hatte ihn während seiner Ausbildung einige Male in ihrer Abteilung gehabt und seine Begabung, auch den störrischsten PC in den Griff zu kriegen, bewundert. Timothy am Rechner zu sehen, war Freude und Beklemmung zugleich gewesen. Schon sehr bald hatte es nämlich kaum noch jemanden in der Firma gegeben, der wusste, was genau der Junge da eigentlich machte. Er bekam abgestürzte Programme hin, holte gelöschte Daten aus der Versenkung und stellte Verbindungen her, die die Arbeit der einzelnen Abteilungen untereinander um ein Vielfaches vereinfachte. Sabrina nickte unmerklich. Ja, er war wirklich gut gewesen - und empfänglich für das schnelle, unerlaubte Geld. Die Quittung zahlte er nun, saß in Untersuchungshaft und war, trotz seines vollständigen Geständnisses und einer umfangreichen Zusammenarbeit mit der Polizei, demnächst ein verurteilter Krimineller. Mit gerade einmal zwanzig Jahren! War es das wert gewesen?


  Sie scheuchte die Gedanken an Timothy beiseite. Es ging hier nicht um ihn, es ging um Kathy. Und dieser Termin mit der Beurlaubung bis dahin verhieß nichts Gutes. Aber warum jetzt erst? Das Ganze war wie lange her, sechs, sieben Monate? Kathy hatte sich damals sofort für Timothy eingesetzt, wieso kam jetzt erst der Rüffel dafür? Sabrina sah auf das Datum, der Brief war erst am Tag zuvor geschrieben und von der gesamten Firmenleitung unterschrieben worden.


  Mit gerunzelter Stirn sah sie Kathy an, der wieder die Tränen in die Augen stiegen.


  „So, nun erzähl mal von Anfang an.


  


  


  


  


  Bill stand am Ufer des Sees und blickte auf das Wasser. Unendlicher Friede strömte durch seinen Geist, legte sich wie ein schützender Mantel um seine Seele und ließ sein Herz ruhig und kräftig schlagen. Was immer er an Zweifeln und Ängsten gehabt haben mochte - sie waren verschwunden, hatten sich aufgelöst und waren vor der Kraft, die durch seine Gedanken floss, geflohen.


  Ein tiefes Gefühl unendlicher Dankbarkeit überkam ihn und trieb ihm die Tränen in die Augen. Wieder einmal hatte er eine lange Reise durch das Niemandsland gemacht, hatte Seelenteile befreit, dem SPITZ die Stirn geboten und seinen Frieden mit einer uralten Sache gemacht, die ihn schon so viele Leben lang belastet hatte. Und er hatte Dinge gesehen, Antworten auf ungestellte Fragen erhalten und Fragen bekommen, deren Antworten ganz allein in ihm verborgen waren.


  Nun war er zurück, wieder da in dem, was die Menschen die reale Welt nannten. Langsam kehrte sein Blick vom Niemandsland zurück. Für diesen Moment brauchte er stets ein wenig Zeit. Noch eben hatte er seine Waffen abgelegt und seinen Rittern die Hand gereicht. Vor wenigen Augenblicken erst hatte er seinem Schutzgeist zum Abschied sanft über das Gefieder gestrichen und Modala, das Einhorn, hatte ihm ein Lachen geschenkt. Hier nun, in der schwedischen Wildnis, sah es beinahe so aus wie im Niemandsland, doch es war deutlich kälter. Grinsend zog er seinen Daunenmantel enger um sich und stapfte zum Auto zurück. Er brauchte dringend einen heißen Tee und eine nicht minder heiße Dusche.


  Das kleine Hotel lag nur wenige Autominuten vom See entfernt und zu dieser Jahreszeit gab es weder Touristen noch nennenswert viele Einheimische, die ihre Zeit in dieser Gegend verbrachten. Außer ihm gab es nur noch drei weitere Gäste und er hatte für wenig Geld das größte Zimmer bekommen.


  Als er wenig später unter der Dusche stand, ließ er seine Reise noch einmal Revue passieren. Sie war anders gewesen als all die Reisen zuvor. Bill seifte seinen Körper ein und zuckte zusammen, als er über die Stelle strich, die noch vor kurzer Zeit eine tiefe Fleischwunde gewesen war. Natürlich war sein Körper nun unversehrt, doch den Schmerz konnte er noch immer spüren. Eldaine hatte es ihm geduldig erklärt. Sie sagte ihm, dass jede Wunde, die er im Niemandsland davontrüge, in seinem Bewusstsein gespeichert würde. Nun, zurück in seiner Welt, war der Körper natürlich unversehrt, denn nicht sein Körper war im Niemandsland gewesen. Dennoch war ihm eine Wunde zugefügt worden, von der sein Geist wusste. „Geist erschafft Materie“ hatte sie geheimnisvoll gemeint und es hatte einer ganzen Reise bedurft, bis er den Sinn ihrer Worte erfasst hatte.


  Ja, diese Zeit war wirklich besonders gewesen. Bisher war er als Fragender ins Niemandsland gekommen, doch diesmal war er gerufen worden. Er war gebraucht worden, hatte seinen Platz eingenommen und das erste Mal das Gefühl gehabt, einen Beitrag zu leisten. Und was für Erkenntnisse er mitnehmen durfte! Bill schloss die Augen und genoss das heiße Wasser. Wenn die Menschen doch bloß wüssten! Doch es gab nichts, was ihnen den Weg, zu dieser Erkenntnis zu kommen, vereinfachen konnte. Jeder musste selber an diesen Punkt kommen, der eine tiefgreifende, persönliche Entscheidung verlangte. Und jeder musste diese Entscheidung selber treffen. An diesem Punkt angekommen, gab es keine Ausreden mehr, keine Selbsttäuschung und auch keine Lebenslügen. Dort angekommen, war man nackt, ungeschützt - und unendlich frei!


  Bill tauchte tief in dieses Gefühl hinein, von dem er gelernt hatte, dass es der einzige Platz war, von dem aus alles möglich war. Tief in sich hörte er den uralten Gesang der Weisen Frauen, sah Zeit und Raum an sich vorbeiziehen und spürte auf seiner nassen Haut das Spiel der Energien. Ja, den Menschen war ein unendlich großer Schatz mitgegeben worden - doch der war nicht zu erobern, zu stehlen oder käuflich. Er stand jedem Menschen zu und blieb dennoch im Nebel verborgen, bis der Mensch die Entscheidung traf und die Zeit gekommen war. Er selbst hatte nun diese Entscheidung getroffen - und war schon im Niemandsland überwältigt gewesen von der Resonanz. Nun würde er es in seine Welt transportieren. Welche Macht der Mensch doch besaß, die trotz ihrer Grenzenlosigkeit nichts mit dem zu tun hatte, was Menschen üblicherweise unter Macht verstanden. Es ging nicht um die Beherrschung von Tieren, Menschen oder der Natur. Es ging nicht um Macht als Gewalt, als Terror oder Übervorteilung. Es ging um die schöpferische Macht, die alle Türen öffnete und vor nichts Halt machte.


  Bill trat aus der Dusche und wickelte sich in den weichen Bademantel. Als ihm dort, im Niemandsland, bewusst geworden war, welche Macht der Mensch wirklich besaß, war ihm sein bisheriges Leben vollkommen unnütz erschienen. Doch Modala hatte ihn beruhigt. Es würde, so das Einhorn, nicht darum gehen, wie lange man leben würde, sondern wie bewusst. Er hatte nun fast vierzig Jahre gebraucht, das Geheimnis zu lüften, das schien eine lange Zeit zu sein. Doch Zeit war eine Illusion, das hatte er gelernt. Und mit der schöpferischen Kraft, die er nun besaß, konnte er in dem nächsten Jahr mehr erreichen, als in den vierzig Jahren vorher. Und nur allein darum ging es: Sich seiner Macht bewusst zu werden und sie sinnvoll einzusetzen. Das war der Sinn des Lebens. Nicht mehr - und nicht weniger! Bill lächelte in sich hinein. Vielleicht war er die vergangenen vierzig Jahre taub und blind durch die Gegend gelaufen, das mochte sein. Doch die kommende Zeit würde er sinnvoller verbringen.


  Er sah in den Spiegel des kleinen Badezimmers. „Erzähl das bloß niemanden“, lachte er sein Spiegelbild an, „die holen sonst den Notdienst und du landest als spiritueller Spinner in der Psychiatrischen.“ Er wurde ernst. Wie viele Menschen wohl schon in solchen Anstalten gelandet waren, die vom Niemandsland erzählt hatten, die Fabelwesen entweder tatsächlich sahen oder sich zumindest daran erinnerten, sie in ihrem eigenen Niemandsland gesehen zu haben? War der klassische Napoleon-Patient einfach nur ein kranker Mann, der sich einbildete Napoleon Bonaparte zu sein, oder war es tatsächlich die Seele dieses Mannes, die sich in einem neuen Leben und einem neuen Körper an die alte Zeit erinnerte? Bill schüttelte den Kopf und begann, sich anzuziehen. Nein, das konnte nicht sein, denn dafür gab es zu viele „Napoleon-Patienten“, die zudem auch noch zur selben Zeit lebten. Die Seele Bonapartes aber konnte nur in dem Körper eines einzigen Menschen zurückkehren. Oder?


  Langsam knöpfte Bill sein Hemd zu. War das so? Er hatte in der Burg des SPITZES jede Menge gefangener Seelenteile gesehen, hatte befreit, was er konnte und sie zum Turm begleitet. Doch was danach mit ihnen geschah, hatte er nie gefragt. Er war davon ausgegangen, dass sie in ihr eigenes Niemandsland zurückkehrten und dort auf ihre Seele warteten, doch war das so? Was nun, wenn einige von ihnen einen Weg in die reale Welt fanden und sich auf die Suche nach ihrer Seele machten?


  „Na, du hast Probleme!“


  Niszu saß auf der Fensterbank und grinste Bill an.


  „Meine gepanzerte Freundin“, lächelte er zurück. „Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuches?“


  „Oh, ich wollte nur mal sehen, was du so vorhast, jetzt, wo du ein Stück mehr von dem Geheimnis kennst.“


  Bill zog sich zu Ende an und packte den Rest seiner Sachen in eine kleine Reisetasche. „Ich fahre jetzt zum Flughafen und sehe zu, dass ich nach Hause komme.“ Und mit einem Blick auf Niszu fügte er hinzu: „Gibt ja jetzt ´ne Menge zu tun.“


  Die Schildkröte nickte. „Das kannst du laut sagen.“


  Die Art, wie sie das sagte, ließ Bill aufhorchen.


  „Ist was Bestimmtes?“ Ein ungutes Gefühl beschlich ihn und er sah Niszu beklommen an. Es war ein ungeschriebenes Gesetz des Niemandslandes, dass niemand etwas über einen anderen Menschen erfuhr. Bill wusste das natürlich und verkniff sich die Frage nach Kathy. Doch vielleicht würde die Schildkröte etwas sagen.


  Das tat sie natürlich nicht. Sie mochte Bill - wie sie auch Kathy mochte. Aber zwischen Bill und ihr war die Phase der Konfrontation seit langem beendet, sie sprachen wie Freunde miteinander. Kathy hingegen wurde von Niszu noch immer bei jeder Gelegenheit provoziert. Doch trotz ihrer Sympathie würde sie nie das Gesetz brechen. Wenn nun aber Bill „zufällig“ bei Kathy anrufen würde, ja dann …! Sie blickte auf das Handy von Bill und dieser verstand den Wink sofort. Hastig wählte er Kathys Nummer und wartete ungeduldig. Nach einiger Zeit meldete sich die Mailbox und sein Herz krampfte sich zusammen. Kathy ging immer an ihr Handy, auch am Wochenende. Er sah auf die Uhr, es war kurz nach zwei Uhr mittags. Da stand man weder unter der Dusche noch war man im Kino. Ob sie wieder Streit mit ihrem Mann hatte? Er schickte ihr eine SMS und nickte Niszu zu. „Ich bin dann weg.“ Die Schildkröte nickte. Schon in wenigen Augenblicken würde sie ihn in seiner Wohnung wiedersehen. Wie Bill schon gesagt hatte: Zeit war eine Illusion. Vor ihm lagen mehrere Stunden Reise, sie würde einfach die Dimension wechseln.


  


  


  


  


  „Und wo ist dieser Kerl jetzt?“ Sabrinas Stimme zitterte vor Entrüstung. Kathy zuckte mit den Schultern und angelte nach einem neuen Taschentuch. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ok, du kommst erst einmal mit zu uns. Gleich Montag gehen wir zum Anwalt und dann sehen wir weiter.“


  Kathy lächelte ihre Freundin an. Sabrina ist in ihrem Element, dachte sie. Wie ein Bluthund würde sie sich nun auf die Suche nach einer Lösung machen und gleich Montag um acht Uhr ihren Anwalt anrufen. Und noch bevor dieser sagen konnte, dass er gar keine Zeit hätte, würde sie einen Termin noch für denselben Tag mit ihm ausgemacht haben. Ja, Sabrina war ein Meister im Lösen von schwierigen Fällen. So verdiente sie für ihre Firma das Geld. Doch Kathy wollte das alles nicht. Sie wollte ihre Ruhe haben, nachdenken, versuchen, erst mit sich selbst ins Reine zu kommen.


  Sie sehnte sich nach Benju und den Rittern, hatte tausend Fragen, doch noch fehlte ihr die Kraft, sich einer neuen Reise zu stellen. Einfach zuhause einigeln und darauf warten, dass dieser alles verzehrende Schmerz nachlassen würde, das war es, was sie wollte. Es würde nur gar nicht so einfach sein, ihre Freundin davon zu überzeugen.


  Sabrina sah Kathy mit krauser Stirn an. „Ich sehe schon, du bist nicht begeistert.“ Kathy lächelte gequält. „Aber du kannst doch nicht einfach darauf warten, dass sie dich fertig machen. Du musst kämpfen.“


  Kathy nickte. Im Grunde genommen hatte Sabrina natürlich Recht. Und doch fühlte sie ganz tief in sich, weit unter dem Schmerz, der Enttäuschung und der Angst, dass sie gar nicht kämpfen wollte - weder um ihren Arbeitsplatz noch um ihre Ehe.


  War es Resignation? War die Wunde so tief, dass sie, Kathy, am Boden liegen bleiben würde? Oder war da noch etwas ganz anderes?


  Kathy starrte in ihren Teebecher und schwieg. Warum war es der Schildkröte so wichtig gewesen, sie ins Niemandsland zu holen?


  Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Wie gern würde sie nun ihre Arme um Benjus massigen Hals legen und in sein zottiges Fell weinen. Vor Sabrina riss sie sich zusammen, auch wenn sie an diesem Morgen schon mehr als eine Träne vor ihrer Freundin geweint hatte. Mit Benju war es etwas anderes. Er war ihr Schutzgeist, auch wenn sie immer noch nicht so recht wusste, was das eigentlich war. Doch in seiner Nähe fühlte sie sich sicher, geborgen und einfach gut aufgehoben.


  Sabrina räusperte sich und riss Kathy damit aus ihren Gedanken. „Was ist nun, packen wir ein paar Sachen für dich?“


  Kathy sah ihre Freundin an und schüttelte den Kopf. „Ich möchte hier bleiben, nachdenken.“ Ihre Stimme klang heiser. „Aber danke für dein Angebot.“


  


  


  Sabrina schüttelte den Kopf. Ihr war es gar nicht recht, ihre Freundin in diesem Zustand allein zu lassen, andererseits wollte sie den Wunsch respektieren.


  


  


  „Aber du rufst mich an, klar? Und du kannst jederzeit deine Meinung ändern und kommen. Hörst du?“


  Kathy nickte. Sie würde es nicht tun, doch es tat gut, zu wissen, dass sie es tun könnte.


  „Und ich mache einen Termin mit meinem Anwalt! Gleich Montag früh.“


  Kathy lächelte. Und ihr Anwalt würde nicht den Hauch einer Chance haben, ihr den Termin zu verwehren, so viel war klar.


  „Worüber lachst du?“


  Kathy stand vom Sofa auf und begleitete ihre Freundin zur Tür.


  „Über dich, mein Schatz, über dich. Und über deine unverwechselbare Art, den Problemen die Luft zum Atmen zu nehmen.“


  „Dafür wurde ich geboren!“ Sabrina nahm Kathy in den Arm. „Mach´s gut, meine Süße, und lass dich nicht unterkriegen. Wir telefonieren heute Abend?“


  Kathy nickte. „Ich melde mich.“


  Sie sah Sabrina nach und schloss dann die Haustür. Stille umfing sie, doch noch ehe sie von ihr überrollt werden konnte, machte sie in der Küche das Radio an und begann, Zettel und Stift zusammenzusuchen. Es wurde Zeit für eine Bestandsaufnahme.


  


  


  


  


  Takalah, die schwarze Hexe, fluchte. Was glaubte dieser Bill eigentlich, wer er war? Wütend stapfte sie hinter Uonk durch die eiskalten Gänge der Katakomben und verwünschte zum wiederholten Male den Tag, an dem sie beschlossen hatten, diesen Kerl zur Burg zu locken. Dabei war an dem Mann eigentlich gar nichts Besonderes, er war nicht intelligenter als die anderen, die sich immer wieder hierher trauten, um den SPITZ herauszufordern. Er war nicht stärker als sie oder weiser. Und doch schaffte er es immer wieder, empfindliche Wunden zu schlagen. Diesmal hatte er ein Seelenteil befreit, das zu einem einflussreichen Politiker gehörte.


  Die Hexe biss die Zähne zusammen. Was hatten sie für Fäden gesponnen, dieses Seelenteil überhaupt hierher zu bekommen! Und welche Mühe hatte es gekostet, es diesem Politiker klarzumachen, ihm seine Ausweglosigkeit zu zeigen! Aber der Mann hatte keine Ahnung gehabt von weißer und schwarzer Magie, hatte noch nie vom Niemandsland gehört und war für seinen Berufsstand erstaunlich unbestechlich gewesen. Doch sie hatten ihn weich gekocht, hatten sein Seelenteil leiden und ihn an diesem Leid teilhaben lassen. Sie hatten kurz davor gestanden, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Und nun das!


  Uonk zeigte winselnd auf eine offene Zellentür. Sie waren tief unter der Burg des SPITZES und hierher verirrten sich die Seelenjäger normalerweise nicht. Es war eisig kalt, die Luft brannte in den Lungen und die Seelenteile, die hier unten eingesperrt waren, gehörten dem Vergessen an. An sie erinnerte sich niemand mehr.


  Und doch war dieser Bill bis hierher vorgedrungen und hatte ausgerechnet dieses Seelenteil, das ganz bewusst hierher verbannt worden war, befreit.


  Takalah trat nach Uonk. „Wie konnte der Kerl unbemerkt bis hierher kommen? Antworte!“


  Uonk winselte. Er war eine der erbärmlichsten Kreaturen des Niemandslandes, vollkommen böse und ohne die Spur einer guten Seite. Er war sich für nichts Schlechtes zu schade, Gefühle wie Mitleid oder Gnade kannte er nicht und wenn er auf einen Menschen traf, dann nur deshalb, um ihn zu verletzen. Vor allem aber lebte Uonk in ständiger Angst. Er fürchtete sich vor Takalah, er zitterte vor dem SPITZ, dem Herrn der dunklen Seite, und ganz besonders fürchtete er sich vor Sir Morgan, dem Herrn des Niemandslandes. Modala und ihr reinweißes Licht versetzte ihn in Todesangst und Eldaine, die Hüterin des Wissens, brachte ihn mit ihrer Sanftheit fast um den Verstand. Diese ständige Angst verwandelte er in Aggression und seine Bosheit war alles, was er besaß.


  „Ich weiß es nicht“, jammerte er und duckte sich vor einem weiteren Tritt der aufgebrachten Hexe. „Niemand hat ihn kommen sehen, er war mit einem Male einfach da.“


  Uonk heulte auf, als ihn der harte Stiefelabsatz an der Schulter traf.


  „Herrin, ich war nicht da, als dieser Mann hier eindrang. Ich war gar nicht auf der Burg.“


  Takalah überhörte den kläglichen Verteidigungsversuch. Ihr war es vollkommen gleichgültig, wer Schuld hatte, sie brauchte ein Ventil, … und Uonk war das perfekte Opfer.


  „Wusste er, zu wem das Seelenteil gehört?“ Ihre Stimme überschlug sich und hallte als Echo durch die Gänge. Uonk quiekte, als ihn der nächste Tritt traf.


  „Ich weiß es nicht, Herrin.“ Seine Worte waren kaum zu verstehen. „Ich war nicht da. Ich habe nur gehört, dass er gekommen war.“


  „Zum Teufel mit euch allen!“ Die Hexe drehte sich auf der Hacke um und eilte zurück ins Tageslicht. Uonk wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren und sah noch einmal in das leere Verlies. Er schauderte. Noch immer war die Energie dieses Mannes zu spüren, hing im Mauerwerk wie ein bitteres Versprechen auf ein Wiedersehen und jagte ihm einen Riesenschrecken ein. Uonk hasste die Menschen, doch nur vor wenigen fürchtete er sich. Dieser Bill war einer von ihnen.


  Takalah stürmte in ihre Gemächer, packte die erstbeste Dienerin und schleuderte das, was einst eine junge, talentierte Frau gewesen war, durch den Raum. Wie sie diese Kreaturen doch verabscheute! Verächtlich sah sie auf das weinende Etwas herab. Für Schönheit und Ruhm hatte diese Frau einst nach und nach ihre Seelenteile verkauft, hatte sich eingelassen mit der dunklen Seite, Konkurrentinnen aus dem Weg räumen lassen, sehr schnell sehr viel Geld verdient und eine kurze Zeitspanne lang in vergänglichem Ruhm und Ansehen gebadet. Den vereinbarten Preis zahlte sie nun.


  Und wie sie gejammert hatte. Um Gnade gefleht, um Vergebung gebettelt hatte sie, doch vergeblich. Niemand machte Geschäfte mit dem SPITZ oder Takalah, ohne am Ende den Preis zu bezahlen. Die Seelenteile dieser Frau fristeten ihr Dasein in den Katakomben, doch erst, wenn nur noch ein einziges übrig geblieben war, gehörte der Mensch ganz der dunklen Macht. Er kam, reduziert auf ein einziges Seelenteil, in die Burg. Für immer. Denn wer sollte ihn befreien? Wer würde sich der Gefahr stellen, für einen wildfremden Menschen in die Burg einzudringen, die Seele selber und all ihre Seelenteile einzusammeln und dem SPITZ die Stirn zu bieten? Wer sollte das tun? Takalah lachte höhnisch auf. In ihrer Welt war diese Frau schon lange vergessen, ihr zweifelhafter Ruhm verblasst, ihr Dasein ohne jeden Wert. Wer sollte herkommen und ihre Seele befreien?


  Die Hexe trat auf das weinende Bündel zu und zog die Frau an den strähnigen Haaren hoch. Die einstige Schönheit war dahin, zurück blieb das Spiegelbild der Seele. Und das war alles andere als hübsch. Es war das wahre Ich der Frau, ihr eigenes Bild von sich, und es hatte nichts mit dem zu tun, was sie nach außen dargestellt hatte.


  „Wer sollte dich befreien wollen?“, fragte sie leise. „Wer sollte dich vermissen?“ Dann stieß sie sie zurück auf den kalten Boden und sah sich um. Keine der anderen Dienerinnen wagte es, aufzublicken oder die Aufmerksamkeit der Hexe zu erregen. Alle starrten zu Boden, zitterten vor Angst und Verzweiflung. Takalah lachte laut und höhnisch auf. Dann schrie sie: „Wer sollte euch befreien wollen? Wer sollte euch vermissen?“


  Die Seelen weinten. Wie Recht die Hexe doch hatte. Sie hatten ihre Seelen für schnellen Ruhm oder Geld oder einen Mann verkauft, hatten sich zerstückeln lassen für die Fassade aus Reichtum oder Ansehen. Innerlich waren sie immer ärmer geworden. Der Preis für ihr einstiges Leben war die Dienerschaft bei Takalah - für alle Zeit. Es gab nicht eine Einzige, die nicht bereute. Doch es war zu spät.


  


  


  


  Zwei Stunden und viele Tränen später saß Kathy noch immer vor einem leeren Blatt Papier und gab es auf. Sie brauchte keinen Taschenrechner, um zu wissen, dass sie alleine mit ihrem Gehalt das Haus nicht halten konnte. Und es bedurfte auch keiner Liste, um herauszufinden, dass ihre Ehe am Ende war und ihr Job auf wackeligen Beinen stand.


  Wütend warf sie den Stift auf den Küchentisch und stand auf. Jetzt eine heiße Dusche, dachte sie und ging ins Bad. Sollten Eddy und ihre Chefs ihr doch den Buckel herunterrutschen! Sie war eine erwachsene Frau, ihr würde schon etwas einfallen. Und ganz bestimmt würde sie sich nicht von einem Haufen Machos die Laune verderben lassen! Sie stützte ihre Hände am Waschbecken auf und sah in den Spiegel. Ok, die verweinten Augen und die dunklen Ringe sahen eher nach Verzweiflung als nach kriegerischem Denken aus, doch ein wenig Traurigkeit angesichts dieser Entwicklungen konnte ihr doch keiner verdenken. Sie zog die Stirn kraus und lächelte, als die steile Falte erschien. Schon besser! Sie war kein kleines, dummes Ding, das sich Angst machen ließ. Wer sie herausforderte, musste mit ihr rechnen. Noch wusste sie nicht, was ihre Chefs ausgeheckt hatten, doch Eddy konnte sich schon einmal warm anziehen.


  Die Falte auf ihrer Stirn wurde noch ein wenig tiefer und ihre Finger umschlossen den Rand des Waschbeckens mit festem Griff. Sie war vielleicht die Emotionale in dieser Ehe, die Weiche, die Verbindende. Doch sie war nicht blöd. Er hatte diese Zürich-Reise scheinbar bis ins Detail geplant - und das sicher nicht erst seit gestern. Während sie also versucht hatte, ihre Ehe zu retten, hatte er bereits eine Zukunft ohne sie geplant. Vielleicht war das für ihre Scheidung wichtig, sie wusste es nicht. Aber sie würde es vorbringen, wenn es sein musste. Aber selbst, wenn sich niemand anderes dafür interessierte, war es doch für sie selbst äußerst wichtig. Eddy hatte ihre Ehe lange aufgegeben! Er hatte sich hinter ihrem Rücken bereits ein neues Leben aufgebaut, mit neuem Job, vielleicht einer neuen Frau. Und anstatt nun jammernd in der Ecke zu hocken, wurde es Zeit, die Zügel ihres Lebens in die Hand zu nehmen, bevor es andere für sie übernahmen.


  Kathy sah sich im Badezimmer um. Außer ein paar alltäglichen Dingen wie Zahnbürste und Rasierapparat hatte Eddy nichts mitgenommen. Sie griff nach seinem Duschtuch und roch daran. Sein Geruch steckte in jeder Faser. Wehmütig drückte sie ihr Gesicht hinein, doch dann warf sie es in die Ecke und ging unter die Dusche. Zeit für einen Schlachtplan - und dazu brauchte sie einen klaren Kopf.


  Das Klingeln ihres Handys hörte sie nicht.


  Das große Badetuch um ihren nassen Körper gewickelt, tapste sie wenig später mit nackten Füßen über die kalten Fliesen des Flures ins Wohnzimmer. Ihr war nach einem Kaminfeuer und einer deftigen Pizza zumute. Es war zwei Uhr mittags und sie hatte Hunger. Ein gutes Zeichen! Mit wenigen Handgriffen machte sie Feuer im Kamin und musste, wie jedes Mal, dabei an Lancelot denken. Wie dumm sie sich angestellt hatte. Und in all den Jahren vor ihrer Reise durch das Niemandsland hatte sie es niemals fertig gebracht, den Kamin in ihrem Reihenhaus anzubekommen. Es brannte einfach nicht bei ihr. Eddy hatte sie damit immer aufgezogen, um es dann wortreich und mit viel Aufheben selber zu machen. Doch seit ihrer Reise konnte sie es selber. Lancelot hatte ihr mit sehr viel Geduld beigebracht, wie man auch unter den widrigsten Umständen Feuer machen konnte - auch in einem Kamin in einem Reihenhaus. Eddy hatte es damals mit einiger Befremdung zur Kenntnis genommen und seither keine Gelegenheit ausgelassen, Freunden und Bekannten „das Kunststück seiner kleinen Indianerin“, wie er es nannte, zu präsentieren. Kathy hatte irgend-wann aufgehört, den Kamin anzumachen, und hatte stattdessen die Heizung höher gedreht. Heute aber war ihr nach einem echten Feuer, nach dem Geruch von brennendem Holz und dem Knacken von Scheiten.


  Fröstelnd eilte sie ins Wohnzimmer. Der November war wirklich ein blöder Monat.


  „Ist das der lächerliche Versuch, dir ´ne Lungenentzündung zu holen?“


  Kathy blieb stehen, schloss für einen Moment die Augen und drehte sich dann zu der kleinen Schildkröte um.


  „Na, da bist du ja wieder.“


  „Wieso wieder? Ich war nie weg!“


  Kathy begann, Feuer zu machen. Irgendwie war es ein komisches Gefühl, sich vorzustellen, Niszu als unsichtbaren Gast immer um sich zu haben. Sie verdrängte den Gedanken, musste aber lachen. Mit einem Blick zur Schildkröte dachte sie, dass Niszu ihre Gedanken wahrscheinlich sowieso wusste.


  Niszu nickte. „Genau. Und deshalb weiß ich auch, dass du nun zornig genug bist, um mit mir ins Niemandsland zu kommen.“


  „Ich bin nicht zornig.“


  „Na klar, und ich bin Zeus.“ Niszu sah Kathy spöttisch an. „Wie war das: Du willst dich von diesen Machos nicht unterkriegen lassen? Eddy soll sich warm anziehen? Wie nennst du das, wenn nicht zornig?“


  Kathys Magen knurrte und sie tapste wortlos in die Küche. Mit raschen Griffen wärmte sie den Ofen vor und suchte sich im Tiefkühlfach eine Pizza heraus. Einer Eingebung folgend rief sie: „Willst du auch eine Pizza?“ und zuckte zusammen, als Niszu direkt neben ihr antwortete:


  „Wenn du versuchst, mich zu bestechen, kriegen wir Streit.“


  „Ich will dich nicht bestechen, ich habe Hunger. Und da du nun schon einmal da bist, können wir doch auch zusammen essen - wo wir doch schon zusammen gefrühstückt haben.“ Sie lächelte. „Wir sind ja schon fast wie ein Paar.“


  Sie lachte über Niszus schockiertes Gesicht und schob zwei Pizzen in den Ofen. „Ich ziehe mir etwas an und dann essen wir. Und danach kannst du mir erzählen, wieso es so wichtig ist, mit dir ins Niemandsland zu kommen.“


  Wenig später saßen sie auf dem Boden vor dem Kamin und ließen es sich schmecken. Kathy hatte Niszus Pizza in viele kleine Stücke zerteilt und beobachtete verstohlen, mit welchem Heißhunger die Schildkröte über sie herfiel.


  Kauend fragte Kathy:


  „Warum sehe ich dich und die anderen nicht?“


  „Hä?“ Niszu dachte gar nicht daran, sich das Essen durch unzählige Fragen verderben zu lassen.


  „Na, ich sehe dich, ich kann dich hören, mit dir reden, warum sehe ich nicht Lancelot oder Brame?“


  Kathy dachte an den Abend zuvor, als sie für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt hatte, Benjus schweren Kopf auf ihrem Bein zu spüren. Gesehen jedoch hatte sie ihn nicht. Erwartungsvoll sah sie die Schildkröte an, doch diese kaute noch immer an ihrer Pizza.


  „Du redest auch nur, wenn du willst, oder?“


  Niszu nickte: „Ja, und beim Essen nur unter Protest.“


  Kathy lachte. „Ok, ich kann warten.“


  „Nun, du kannst es vielleicht, tun solltest du es jedoch nicht.“


  Kathy zog die Augenbrauen hoch. Jetzt ging das wieder los: Geheimnisvolle Antworten, verschachtelte Gedankengänge und am Ende noch mehr Fragen. Doch sie verkniff sich einen Kommentar und wartete, bis die Schildkröte fertig war. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass Niszu sich Zeit ließ.


  


  


  Kathys Gedanken schweiften ab. Wo Eddy jetzt wohl war. Bei seiner neuen Flamme? Hatte er eine? Oder war er bei Freunden, Kumpels, seine wiedergewonnene Freiheit feiern? Sie lauschte in sich hinein. Wie ging es ihr dabei? Tränen schossen ihr in die Augen und sie sah schnell aus dem Fenster. Es tat weh, ganz gleich, was sie sich vorstellte, wo er jetzt war.


  „Findest du nicht, dass es Zeit wird für ein paar konstruktive Gedanken?“ Niszu kaute an dem letzten Bissen und sah Kathy lässig an.


  Hastig wischte diese sich die Tränen aus den Augen und sah zu Boden. Nun ging es also los, das Frage-Antwort-Spiel, das fiese, eindringliche Bohren in ihre tiefsten Seelenabgründe.


  „So ´n Quatsch.“ Niszu schüttelte den Kopf. „Du tust dir nur immer so herrlich selbst leid, das fordert mich ja geradezu heraus.“


  „Was mache ich?“ Kathy kämpfte wieder mit den Tränen.


  „Na, du denkst, alle sind gegen dich und du arme, kleine Maus bist der Spielball in einem Match, dessen Spielregeln du nicht verstehst.“


  So genau hatte Kathy darüber noch nicht nachgedacht und ob sie sich wirklich als Spielball sah, wusste sie auch nicht so genau, doch im Großen und Ganzen hatte die Schildkröte Recht - auch wenn es Kathy schwer fiel, das zuzugeben. Sie schwieg und sah Niszu an.


  


  


  Diese schluckte den letzten Bissen hinunter und sah wehmütig auf den leeren Teller. Sie hätte auf die Menschen und das verkorkste Etwas, was sie Realität nannten, jederzeit verzichten können. Sie brauchte diese Reisen zwischen dem Niemandsland und dieser Welt nicht - aber einer Pizza konnte sie kaum widerstehen.


  


  


  „Weißt du“, begann sie und sah Kathy an, „was ich sehe, ist eine Frau, die einem Mann hinterher weint, obwohl sie sonst froh war, wenn er nicht da war.“


  Kathy schluckte.


  „Und ich sehe eine Frau, die sich das Gehirn zermartert, warum ihr Chef sie zu sich zitiert hat.“


  Kathy setzte zum Sprechen an, doch Niszus Blick ließ sie schweigen.


  „Ich sehe einen Menschen, der in seiner Angst gefangen ist. Und das ist erbärmlich. Angst zu haben ist erbärmlich … und so vollkommen unnötig.“


  Kathy biss die Zähne zusammen. Sie hatte es ja geahnt, dies würde kein einfühlsames Gespräch unter Freundinnen werden.


  Die Schildkröte nickte. „Genau, denn eine Freundin würde dich jetzt bemitleiden, sie würde dir Mut zusprechen, dich in den Arm nehmen und dir sagen, was für ein vollkommener Scheißkerl dein Mann ist. Sie würde dir sagen, du solltest dir keine Sorgen wegen des Gespräches mit deinem Chef machen, zur Not gäbe es ja Betriebsräte und Anwälte. Sie würde dir das Gefühl geben, nicht allein zu sein.“


  Eine dicke Träne rollte Kathy über die Wange. „Und was wäre daran so schlimm?“


  


  


  Niszu sah Kathy ernst an. „Nichts … und alles.“ Die Schildkröte blies die Backen auf und sah gedankenverloren auf den leeren Teller. Nun hieß es, vorsichtig zu sein und die richtigen Worte zu finden. Noch einmal tief Luft holend, sah sie wieder Kathy an und meinte:


  „Natürlich wäre es schön, nun zu hören, wie eklig dein Mann sich benimmt. Natürlich würdest du es gern hören, wenn dir jemand sagen würde, dass das Gespräch mit deinen Chefs schon irgendwie gut ausgehen würde. Aber würde es dir helfen? Ich meine, würde es dich in irgendeiner Weise weiterbringen?“


  Noch bevor Kathy etwas sagen konnte, fuhr Niszu fort:


  „Nein, das würde es nicht. Denn ganz tief in dir würdest du es erstens sowieso nicht glauben, und zweitens würde es dich nicht davon abbringen, deine Gedanken weiter darum kreisen zu lassen. Das aber macht dich schwach, angreifbar und bringt dich kein Stück weiter. Und deshalb“, sie stieß die Worte förmlich hinaus, „ist es so wichtig, dass du mit ins Niemandsland kommst. Was du jetzt brauchst, ist eine Perspektive.“


  


  


  Unaufhaltsam liefen die Tränen über Kathys Gesicht. Eine Perspektive! Wie sehr sie sich doch danach sehnte, nach einer klitzekleinen, positiven, ihr Leben erhellenden Perspektive.


  Niszu nickte und für ihre Verhältnisse geradezu sanft meinte sie:


  „Du weißt doch, wie es geht. Wieso nur hast du so viel vergessen? Seit wann suchst du Auswege außerhalb von dir?“


  Was hätte Kathy sagen sollen? Dass es alles viel zu schnell ging? Dass sie bis zuletzt geglaubt hatte, ihre Ehe retten zu können? Dass sie sich in ihrem Beruf keiner Schuld bewusst war und dem Gespräch zwar mit einiger Besorgnis, aber doch mit reinem Gewissen entgegensah? All das war richtig … und doch war alles falsch.


  „Das ist es, was ich meine.“, murmelte die Schildkröte. „All das ist nur die halbe Wahrheit, ist wie eine Fassade, die sich vor das eigentliche Problem geschoben hat. Und eine solche Fassade muss weg, damit es für dich weitergeht. Verstehst du das?“


  Kathy schniefte und wünschte sich meilenweit fort von diesem Haus, diesem Gespräch, diesen Seelenschmerzen. Sie wollte dorthin, wo es nicht so weh tat, wollte eintauchen in einen See aus Vergessen, wollte die Bilder von Eddy und der Firma einfach ausblenden.


  „Der SPITZ freut sich über solche Gedanken.“ Mit einem Ruck brachte Niszu Kathy zurück ins Geschehen.


  „Warum müssen wir all das jetzt auseinander nehmen? Warum können wir damit nicht warten, bis es nicht mehr so weh tut?“ Kathy musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszuheulen.


  „Du meinst, es ist besser, dass sich über der Wunde erst einmal ein bisschen Schorf bildet, damit es darunter so richtig schön eitern kann? Du meinst, es ist einfacher, dann daran zu gehen und alles noch einmal aufzureißen?“ Sie sah Kathy aus zusammengekniffenen Augen an. „Bitte, wenn du meinst, dass dir damit geholfen ist, meinetwegen. Ich werde Sir Morgan sagen, dass du kommst, wenn die Wunde so richtig schön entzündet ist.“


  „Sir Morgan hat dich geschickt?“ Kathy hielt den Atem an und spürte, wie sich in ihrem Bauch ein Gefühl von Reue ausbreitete.


  „Mich schickt keiner!“ Niszus Stimme bekam einen erhabenen Ton. „Ich habe mich angeboten, dich zu holen. Das ist ein Unterschied!“


  Kathy nickte gedankenverloren. Vielleicht machte es für die Schildkröte einen Unterschied, für sie selbst bedeutete es, dass der Herr des Niemandslandes sie dort erwartete. Konnte sie sich dem verweigern? Durfte sie kneifen? Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ihre letzte Reise war erst wenige Monate her, doch in letzter Zeit hatte sie keinen Kontakt zum Niemandsland gesucht. Nicht, dass sie seine Bewohner vergessen hätte, doch der Alltag, der tägliche Kampf in Job und Ehe, ließen einfach keine Zeit, um sich …


  „Na, was? Zu erinnern?“ Niszus Stimme klang wieder hart. Kathy zuckte wie unter einem Schlag zusammen. „Oder ist es zu unbequem, zu schwierig, immer wieder den Spagat zu wagen zwischen dem, was du gelernt hast und dem, was du zu wissen glaubst?“


  „Ich habe …“


  „Na, was?“ Niszus Augen funkelten. „Was hast du, was wichtiger war als das, was wir dir versucht haben beizubringen?“


  Nun fuhr Kathy aus der Haut. Sie sprang auf und heulte los:


  „Ihr macht es euch so einfach! Ihr sitzt in eurem Land, macht ein paar Gesetze, von denen die meisten von uns noch nicht einmal etwas wissen, an die wir uns aber zu halten haben und überlasst uns dann diesem Wahnsinn hier.“


  Mit einer Geste deutete sie an, dass sie damit nicht nur das Haus, ihre Ehe und ihren Job, sondern eigentlich gleich die ganze Welt meinte.


  „Ihr gebt uns keine Bedienungsanleitung mit, ihr redet nicht in einer verständlichen Sprache mit uns, ja, ihr werft uns eigentlich nur Brocken hin und wir können dann zusehen, wie wir damit klarkommen.“


  Kathy holte tief Luft, doch sie war noch nicht fertig. Noch immer rollten dicke Tränen über ihr Gesicht, die sie ungeduldig wegwischte. Mit zitternder Stimme fuhr sie die Schildkröte an:


  „Ich wette, du hattest noch keinen Liebeskummer, du musstest dir noch keine Sorgen um deinen Arbeitsplatz machen, ja, du hast wahrscheinlich noch nicht einmal die leiseste Ahnung, was es bedeutet, jeden Morgen aufzustehen und immer wieder in die gleiche Tretmühle zu gehen. Ihr und euer wunderschönes Land, in dem alles so klar ist und so logisch. Ihr wisst doch gar nicht, was es bedeutet, ein Mensch zu sein und eben nicht alles zu wissen. Wir hier müssen mit unseren beschränkten Mitteln klarkommen. Wir können nicht in die Zukunft sehen und machen deshalb eben Fehler. Ist das so schlimm?“


  Kathy hockte sich auf die Kante vom Sofa und presste ein Kissen an sich.


  „Im Niemandsland war alles so einfach. Da waren die Ritter und Benju und Modala, die mir gesagt haben, was richtig und was falsch ist. Da waren Eldaine, die alles wusste, und natürlich Sir Morgan.“


  Mit einem Schaudern wurde ihr bewusst, wie leicht ihr die Namen einfielen, die sie schon seit Monaten nicht mehr ausgesprochen hatte. Und wie nahe mit einem Male wieder die Erlebnisse auf ihrer Reise durch das Niemandsland waren. War es wirklich erst ein halbes Jahr her? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


  „Bist du jetzt fertig?“ Niszu nutzte den kurzen Moment, den Kathy abgelenkt war. Spöttisch sah sie Kathy an, die ihr Gesicht in das Kissen gepresst hatte und bitterlich weinte.


  „Ob du jetzt fertig bist?“


  „Und wenn nicht?“ Das Gemurmel war kaum zu verstehen.


  „Na, dann würde ich mir noch ´ne Pizza gönnen und warten. Irgendwann wirst ja selbst du mit deiner Mitleidstour fertig sein.“


  Die Schildkröte zog hastig den Kopf ein, als das Kissen geflogen kam. Aufgebracht verzog sie sich in ihren Panzer und schimpfte vor sich hin, doch Kathy hörte es nicht. Sie war in die Küche gelaufen, um eine weitere Pizza in den Ofen zu schieben und sich einen Kaffee zu kochen. Gespräche mit Niszu waren weit anstrengender als ein ganzer Arbeitstag.


  Als zwanzig Minuten später die Pizza fertig war, war Niszu noch immer sauer. Sie dachte gar nicht daran, aus ihrem Panzer zu kommen und die halbherzigen Entschuldigungen von Kathy machten es eher noch schlimmer. Kathy hatte den Teller mit den Pizzastücken direkt vor die Schildkröte gestellt, so dass der Geruch gar nicht anders konnte, als in den Panzer zu strömen. Doch Niszu blieb hartnäckig. Niemand bewarf sie mit einem Kissen!


  „Willst du jetzt diese Pizza oder nicht?“ Kathy war hin und her gerissen zwischen Erschöpfung, dem Wunsch nach Alleinsein und einem schlechten Gewissen.


  „Wenn nicht, dann esse ich sie eben.“ Gerade wollte sie nach dem Teller greifen, da zischte Niszu:


  „Unterstehe dich! Finger weg!“


  Doch hatte Kathy nun geglaubt, Niszu würde aus ihrem Panzer kommen, hatte sie sich getäuscht. Mit blitzschnellen Bewegungen zog die Schildkröte ein Stück nach dem anderen zu sich in den Panzer, doch heraus kam sie nicht.


  „Willst du jetzt da drin bleiben und ewig schmollen?“ Kathy hatte wenig Lust, sich auf diesen Machtkampf einzulassen. Irgendwie erinnerte sie das Ganze sehr an ihre Ehe. Da waren solche Demonstrationen an der Tagesordnung. Und das war sehr, sehr ermüdend gewesen.


  „Also, wenn du da drin bleiben willst, dann gehe ich jetzt und überlasse dich deinem Bock.“


  Sie stand auf, nahm sich ihre Tasse Kaffee und ging in die Küche. Vielleicht war es doch gar nicht so verkehrt, dem Niemandsland einen Besuch abzustatten. Sie hatte so viele Fragen, so viel ging ihr durch den Kopf. Und es wäre sicher auch schön, die Ritter und vor allem Benju wiederzusehen. Niemand würde von ihr erwarten, erneut zur Burg zu reiten und … Kathy hielt inne. Reiten. Bei ihrer letzten Reise hatte sie das Pony gehabt, das sie schließlich zum Turm begleitet hatte, doch nun besaß sie kein Reitpferd mehr. Und die Ritter würden ihr sicher nicht eines ihrer eigenen Tiere geben, zumal Kathy eine Heidenangst vor den prächtigen Hengsten hatte. Sie waren allesamt groß und voller Mut und Kraft, niemals wäre sie in der Lage, ein solches Tier zu lenken. Wieder fiel ihr der Ritt zum Turm ein, bei dem sie auf Drachton, dem Pferd von Lancelot gesessen hatte. Der Ritter hatte damals die Zügel am Sattel verknotet und ihr eindringlich mit auf den Weg gegeben, dem Pferd auf gar keinen Fall irgendwelche Befehle geben zu wollen. Und sie hatte sich den ganzen langen Ritt einfach nur in der Mähne festgehalten und gebetet, nicht herunterzufallen.


  Ihr Pony war fort, zurückgekehrt in sein eigenes Niemandsland. Auf wem würde sie nun reiten?


  „Oh Mann, du hast Probleme!“ Der Spott in Niszus Stimme war nicht zu überhören.


  „Ah, da bist du ja wieder.“ Und bevor die Schildkröte etwas sagen konnte, hob Kathy beschwichtigend die Hände und sagte: „Ich weiß, ich weiß, du warst nie weg.“


  „Was nicht deiner Höflichkeit zu verdanken ist!“ Niszu war noch immer ziemlich verstimmt. „Würdest du mir jetzt bitte die Pizza holen?“


  Lächelnd stand Kathy auf, ging ins Wohnzimmer und holte den Teller mit der inzwischen kalten Pizza. Wortlos stellte sie ihn auf den Küchentisch und hob die Schildkröte hinauf. Und als sie ihr gegenüber saß und ihr dabei zusah, wie sie gierig fraß, meinte Kathy: „Ok, ich komme mit.“


  Niszu sah Kathy an und nickte: „Das ist gut. Noch ´ne Pizza und ich passe nicht mehr durch das Tor.“


  Kathy lachte. „Hat das Café denn jetzt auf?“


  Niszu sah Kathy ratlos an, dann rollte sie mit den Augen und murmelte: „Wie seid ihr bloß mit so wenig Wissen in das 21. Jahrhundert gekommen?“


  Nun war es an Kathy, ratlos zu gucken. „Wie meinst du das?“


  „Na, du kannst doch von überall ins Niemandsland gehen. Dazu brauchst du doch das Café nicht.“


  „Und woher soll ich das wissen?“ Kathy ärgerte sich über Niszu und ihre Arroganz.


  Die Schildkröte lachte. „Jetzt sag nicht, du bist jedes Mal in das Café gelaufen, bevor du zu uns gekommen bist.“


  Kathy nickte. „Na, sicher. Das ist der einzige Weg, den ich kenne.“ Sie sah Niszu argwöhnisch an. „Wieso hat mir keiner von euch gesagt, dass es auch andere Wege gibt?“


  „Tja, darüber würde ich mal nachdenken. Da fällt dir bestimmt etwas Schlaues zu ein. Doch bevor du nun wieder in sinnlose Grübelei verfällst, lass uns aufbrechen.


  Sie schob sich das letzte Stück Pizza ins Maul und nickte Kathy zu:


  „Augen zu und Mund halten!“
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  Der Aufprall auf der Wiese vor dem Tor war unsanft und Kathy stöhnte auf. Der Weg durch die Wand im Café erschien ihr um Längen besser. Da war sie einfach auf diese Wiese getreten, hatte sich kurz orientiert und dann sofort das Tor gesehen.


  Nun lag sie mit schmerzendem Kreuz im Gras und fühlte sich wie von einer Herde Mini-Ponys überrannt. Vor ihr ragten die beiden offenen Torflügel bis in die Wolken hinauf und ein eigenartiger Geruch lag in der Luft.


  „Würde es dir etwas ausmachen, von mir herunter zu kommen?“ Niszus Stimme war kaum zu hören. Erschrocken sprang Kathy auf und entdeckte dort, wo sie eben noch im Gras gelegen hatte, die kleine Schildkröte.


  „Danke!“, giftete Niszu und streckte sich.


  Kathy rieb sich ihren schmerzenden Rücken und maulte zurück:


  „Sag nicht, dieser Weg ist bequemer als der durch das Café.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass er bequemer ist, ich sagte, du kannst von überall her ins Niemandsland kommen.“


  Kathy seufzte. Ob es ihr wohl irgendwann gelingen würde, ein ganz normales Gespräch mit dieser Schildkröte zu führen?


  „Das kommt darauf an, was du unter einem ganz normalen Gespräch verstehst.“


  Kathy unterdrückte das aufkommende Verlangen, einen Stein nach der Schildkröte zu werfen. Stattdessen ging sie langsam auf das Tor zu. Irgendetwas war anders als sonst. Zwar war es schon einige Wochen her, dass sie zuletzt hier gewesen war, doch sie erinnerte sich sehr genau daran, wie es sich angefühlt hatte, vor diesem gewaltigen Tor zu stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie trat ein paar Schritte zurück und flüsterte zögerlich: „Benju? Bist du da?“ Sie bekam keine Antwort.


  Ohne sich umzudrehen, fragte sie Niszu: „Täuscht mich mein Gefühl oder ist hier heute irgend etwas anders?“


  „Was soll denn anders sein?“


  Kathy überlegte. „Riechst du das nicht?“


  „Was?“


  „Na, diesen eigenartigen Geruch.“ Und dann fiel es Kathy auf. Bisher war das Tor immer geschlossen gewesen und hatte sich erst dann geöffnet, wenn Kathy laut und deutlich ihren Namen gesagt hatte. Nun standen die Flügel weit offen.


  „Niszu?“ Kathy drehte sich um, doch die Schildkröte war verschwunden.


  „Na super!“ Sie atmete tief ein und stieß die Luft dann kraftvoll aus ihren Lungen. „Dann wollen wir mal!“


  Entschlossen und das warnende Gefühl in ihrem Bauch überhörend, marschierte sie durch das Tor und hinein ins Niemandsland.


  


  


  „Du hast was?“ Brodon schüttelte die kleine Schildkröte und sah sie zornig an. „Sag das noch mal!“


  „Na, sie ging mit einem Mal einfach auf das Tor zu und ist durchgelaufen. Ich konnte nichts tun! Ehrlich!“


  „Einfach so durchgelaufen, ja?“ Brame, nicht weniger aufgebracht, wendete sein Pferd und ließ es angaloppieren. Gefolgt von Lancelot und Brodon, der die schmollende Niszu achtlos ins Gras fallen gelassen hatte, jagte er über die Ebene dem zweiten Tor entgegen. Das, was passiert war, hätte nicht passieren dürfen. Kathy wusste noch nicht, dass es zwei Tore zum Niemandsland gab. Das eine, das sie kannte, führte auf die weiße, die gute Seite. Das andere aber brachte sie direkt vor die Burg des SPITZES. Durch dieses Tor kamen normalerweise die Seelenteile, die in die Verliese gesperrt wurden - und die Menschen, die nur noch aus einem einzigen Seelenteil bestanden und nun als Sklaven dienen mussten. Ansonsten wagten es nur die erfahrensten Seelenjäger, durch das dunkle Tor dem SPITZ und seinen Mannen direkt entgegenzutreten. Kathy aber war weder ein erfahrener Seelenjäger, noch dem SPITZ gewachsen, schon gar nicht ohne Benju, ihrem Schutzwesen.


  Lancelot gab seinem Pferd die Zügel frei und der Hengst zog das Tempo an. Nebeneinander rasten die drei Tiere über die Ebene, ihre in sich gekehrten Reiter stumm auf ihren Rücken. Wenige Augenblicke später sah Brame aus dem Augenwinkel, wie Benju aus dem Unterholz eines kleinen Wäldchens brach und mit großen Sätzen parallel zu ihnen dem gleichen Ziel entgegenhetzte.


  „Wenn ihr was passiert, gibt es morgen Schildkröte am Spieß!“, murmelte Brodon, ohne seine Freunde anzusehen.


  „Ich übernehme das Würzen!“, antwortete Brame leise. Kathy und sie hatten schon so manche Schlacht gemeinsam durchgestanden, doch sie alle kannten die Neigung der jungen Frau, sich von Takalah oder dem SPITZ provozieren zu lassen. Und wenngleich die Zeit im Niemandsland auch keine Rolle spielte, so unterlag es doch gewissen Gesetzmäßigkeiten. Nach Kathys Zeitrechnung würde sie für mehrere Stunden allein gegen den SPITZ bestehen müssen … und das erfüllte die Ritter mit großer Sorge.


  „Kathy ist stark.“ Lancelots Stimme klang spröde. „Sie wird sich noch eine ganze Weile an uns erinnern.“


  Brodon und Brame warfen ihm einen stummen Blick zu. Keinem von ihnen wäre es eingefallen, an dem, was ihr Freund Lancelot sagte, zu zweifeln. Keiner von ihnen hatte jemals gelogen, und doch hatten seine Worte eher wie eine stille Bitte, als wie eine Tatsache geklungen.


  „Mögen deine Worte als Wahrheit in die Geschichte eingehen!“, murmelte Brodon.


  


  


  Unschlüssig sah Kathy sich um. Das Tor hinter ihr war verschwunden und der Anblick der Burg jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Niszu?“, flüsterte sie, wie um niemanden in der Burg auf sich aufmerksam zu machen. „Benju?“ Es blieb still. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper und maß die Entfernung zur Burg. Mit bloßem Auge würde man sie wahrscheinlich gar nicht entdecken können, doch nachdem, was sie auf ihrer ersten Reise erlebt hatte, ging sie davon aus, dass der SPITZ längst wusste, dass sie hier war.


  Kathy versuchte, sich zu erinnern. Als sie damals aus der Burg geritten waren, hatten sie sich in einem weiten Bogen nach links gewandt und erst Halt gemacht, als sie den Fuß einer Bergkette erreicht hatten. Wieder sah Kathy sich um. Alles sah so anders aus, weit und breit waren weder Berge zu erkennen, noch gab es einen anderen Punkt, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Auch der Boden war anders. Damals waren sie durch wogendes Gras geritten, heute glich die Landschaft einer verwüsteten Einöde.


  Ok, dachte Kathy, dann streng dich mal an. Sie sah zum Himmel hinauf. Der Sonne entgegen zu gehen, hatte etwas Beruhigendes. Sie war wie ein verlässlicher Freund, der zwar seine eigenen Bahnen zog, der einem aber eine gewisse Stabilität gab. Die Burg zu ihrer linken Seite, ging sie los. Sie trug Jeans und Turnschuhe - und war schon nach wenigen Schritten dankbar dafür. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an ihren ersten Besuch im Niemandsland dachte. Gott, schien das schon lange her zu sein. Damals war sie direkt aus der Firma hierher gekommen, hatte hochhackige Schuhe und eine dünne Baumwollhose getragen. Heute, in Jeans und festen Schuhen, schien ihr der Weg gar nicht so beschwerlich.


  Sie werden mich finden, schoss es ihr durch den Kopf und sie spürte trotz der Nähe der Burg fast so etwas wie Leichtigkeit. Wie sehr sie sich doch freute, die Ritter und Benju wiederzusehen. Und natürlich all die anderen von der weißen Seite.


  Ihr Lächeln verflog. In letzter Zeit hatte sie Benju und die anderen selten um Rat gefragt, zu sehr war sie mit Alltags-Stress und unlösbar scheinenden Problemen belastet. Natürlich erinnerte sie sich an ihre erste Reise, hatte keine der Regeln vergessen und wusste von den Möglichkeiten, die sich dem Wissenden boten. Dennoch hatte sie ihn nie geschafft, den Spagat zwischen ihrem Alltag und dem neuen Wissen aus alten Zeiten. Allein mit ihrem Wissen um Herm, dem Herrn der Materie, konnte sie ihre Rechnungen nicht bezahlen, und Brame, so nett er auch war, und daran gab es keinen Zweifel, war ihr bisher bei ihren Problemen mit Eddy, ihrem Mann, auch keine große Hilfe gewesen. Allmählich waren die Bilder der Männer verwischt, doch geblieben waren Kathy die eindringlichen Worte Sir Morgans und Eldaines. So hatte sie seit ihrer ersten Reise selbst die kleinste Notlüge unterlassen und hatte sofort aufgehört, in jeder ihrer Aktionen den finanziellen Nutzen zu sehen. Dies war ihr allerdings entschieden leichter gefallen, als bei der absoluten Wahrheit zu bleiben. Wie oft man doch mit einer Lüge bei der Hand ist, hatte sie so manches Mal gedacht. Manchmal, um die Wahrheit etwas zu beschönigen oder nicht so hart klingen zu lassen, manchmal, um den leichteren Weg zu gehen. Schnell war eine Tatsache nur ein kleines bisschen verschoben, und schon wurde eine andere Geschichte daraus. Kathy versuchte jeden Tag aufs Neue, nicht in diese Falle zu tappen, doch sie stellte immer wieder fest, dass es viel einfacher war zu lügen, und damit eine Sache aus der Welt zu schaffen, als Gefahr zu laufen, mit der Wahrheit eine Diskussion loszutreten.


  „Was soll ich in einem solchen Fall tun?“, hatte sie Eldaine auf einer ihrer Zwischenreisen gefragt, bei denen sie nie weiter als bis zum Tor gekommen war.


  „Wenn du nicht bereit bist, die Wahrheit zu sagen, halte einfach den Mund.“, waren ihre Worte gewesen, und dies hatte sich fest in Kathys Hirn verankert. Und so hatte sie in den vergangenen Monaten immer wieder einfach nur geschwiegen und festgestellt, dass es ihr damit erheblich besser ging, als mit einer Lüge zu leben.


  Immer wieder sah sie sich um. Sie konnte nicht glauben, dass niemand in der Burg sie entdeckt haben wollte und war mit jedem Blick über die Schulter gefasst auf den Anblick des SPITZES oder seiner Boten. Doch nichts geschah. Mit schnellen Schritten versuchte sie, die Entfernung zur Burg zu vergrößern und hoffte, am Horizont endlich die Ritter zu sehen.


  „Kommt schon, Leute, ich weiß doch, dass ihr mich sucht. Wo seid ihr denn?“ Kathys Gedanken klammerten sich an die Hoffnung, geradewegs in die Männer auf ihren mächtigen Pferden hineinzulaufen. Doch sie schien weit und breit das einzige Lebewesen zu sein.


  


  


  „Gedenkst du, etwas dagegen zu unternehmen oder willst du sie bis auf die andere Seite laufen lassen?“


  Takalah war noch immer gereizt. Sie sah den SPITZ herablassend an und überlegte dabei, wie ihr Part in diesem Spiel wohl aussehen würde.


  „Wieso? Sie hat doch ein paar sehr interessante Gedanken. Wäre doch schade, wenn wir ihr die Illusion jetzt schon nehmen würden.“


  Der SPITZ lehnte an der Mauer seines Balkons und sah auf den winzig kleinen Punkt, der sich langsam immer weiter entfernte. Ein Fingerschnippen von ihm hätte genügt und eintausend Kreaturen hätten sich in Bewegung gesetzt, um Kathy einzufangen. Doch das wollte er noch gar nicht. Stattdessen hörte er interessiert ihren Gedanken zu. Wie naiv die Menschen doch waren und wie schnell sie glaubten, das Prinzip, das sich Leben nannte, verstanden zu haben. Diese junge Frau hatte ihn vor wenigen Monaten richtig geärgert, hatte ihn wütend gemacht und gedemütigt. Nicht etwa dadurch, dass sie gekommen war, um ihr Seelenteil einzufordern, nein. So waren die Spielregeln im Niemandsland und alle hatten sich danach zu richten. Nein, sie war ohne jegliches Wissen gekommen, gehörte nicht zu denjenigen, die durch langes Üben zu Meistern ihrer Gedanken geworden waren, sondern hatte gehandelt, ohne darüber nachzudenken. Und sie hatte sich weder durch ihren Verstand noch durch ihre Angst abhalten lassen. Das war es, was den SPITZ so wütend gemacht hatte. Verstand und Angst sollten die Menschen in Schach halten. So war es und so sollte es immer sein. Doch Kathy hatte sich darüber hinweggesetzt, hatte gegen all ihre lieb gewonnenen Gewohnheiten verstoßen und war ihrer Intuition gefolgt. Intuition! Wenn sich das bei den Menschen herumsprechen würde! Nun, zumindest Kathy würde nach dieser Reise nie wieder das Gefühl der Angst ignorieren. Der SPITZ grinste grimmig. Dafür würde er sorgen.


  „Hör auf zu grinsen, tue was!“ Takalahs harte Stimme klirrte durch den Raum. „Ich habe nicht vor, mir noch einmal von diesem dummen Ding auf der Nase herumtanzen zu lassen.“


  „Nun“, meinte der SPITZ und drehte sich langsam zu der Hexe herum, „dieses dumme Ding, wie du sie nennst, wird sein blaues Wunder erleben. Aber sei doch ehrlich, du regst dich nicht über sie auf, sondern über ihn.“ Diesmal war sein Lachen laut und herausfordernd. „Du willst sie hier haben, weil du ihn hier haben willst.“


  Takalah nickte. „Genau. Ich will sie zu meinen Füßen sehen, um ihm die Haut in Streifen von seinem Körper zu schneiden.“


  Eine der Dienerinnen weinte auf und zog damit den Blick der Hexe auf sich. Langsam ging sie auf das zu, was einst eine hübsche, junge Frau gewesen war, und fasste das zitternde Etwas unters Kinn. Beinahe sanft drehte sie den Kopf der Frau herum und zwang sie, sie anzusehen. „Was wolltest du sagen?“


  Das junge Ding wimmerte auf und versuchte, den Kopf zu schütteln. „Nichts, Herrin, gar nichts.“


  „So, so, also gar nichts! Und wegen gar nichts jaulst du rum?“ Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf und ihre Stimme wurde so sanft, dass selbst der SPITZ darauf aufmerksam wurde und die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen verfolgte. „Du kennst also diesen Bill, ja?“


  Die junge Frau schüttelte verzweifelt den Kopf, doch Takalah ließ nicht von ihrem Gedanken ab. Sie brauchte einen Lockvogel, um diesen Bill in die Finger zu kriegen, und wenn es nicht Kathy war, dann eben eine andere. Sie rief die Wache und herrschte die herbeieilenden Männer an:


  „Bringt sie in den Hof und kettet sie dort an, wo sie jeder sehen kann, der durch das Tor kommt.“


  Der SPITZ lachte. Wehe dem Mann, der den Zorn einer Frau auf sich zieht, er steht mit einem Bein im Grab, dachte er. Emotionslos sah er, wie die junge Frau an den Haaren aus dem Raum geschleppt wurde und dabei weinte und schrie.


  „Glaubst du wirklich, die beiden kennen sich?“


  „Keine Ahnung, aber er ist ein Mann. Er wird eine angekettete Frau nicht einfach liegen lassen. Und wenn er sich ihr nähert, habe ich ihn.“


  Der SPITZ schüttelte den Kopf. Er selbst fand die Angelegenheit mit dem gestohlenen Seelenteil allenfalls nervig, doch Takalah nahm die Sache persönlich. Zu persönlich, wie er fand. Er selbst schürte Angst und Hass unter den Menschen, er wusste, was ein solches Gefühl auszulösen vermochte. Wer ängstlich war oder hasste, war manipulierbar, kontrollierbar, und das war es, was der SPITZ erreichen wollte. Takalah hingegen sollte über diese Emotionen erhaben sein, sollte mit ihnen arbeiten, anstatt sich von ihnen leiten zu lassen. Es wurde Zeit, die Hexe von Bill abzulenken und ihr eine Aufgabe zu geben, die groß genug war, sie eine Zeit lang zu beschäftigen. Er räusperte sich und sicherte sich damit Takalahs Aufmerksamkeit. „Eigentlich wollte ich mit dir über etwas ganz anderes reden.“


  Die Hexe winkte ärgerlich ab. Auch sie hatte die Zeichen der neuen Zeit längst erkannt und tat sich schwer damit, diese anzuerkennen.


  „Ich weiß schon. Anstatt mich mit diesem Kerl herumzuärgern, sollte ich mich lieber um diese Heiler-Kreise kümmern.“


  Der SPITZ nickte. Die Entwicklung der Menschen schritt voran, das war nicht zu ändern und letztendlich auch Sinn des Lebens. Doch nun hatte der Rat der Weisen Frauen beschlossen, die Energien erneut anzuheben, und das bedeutete eine Menge Arbeit für beide Seiten des Niemandslandes. Unwillkürlich musste er lächeln. In regelmäßigen Abständen, viele, viele Menschenleben von einander entfernt, beschloss der Rat eine solche Energieanhebung. Und dann brach auf dem, was die Menschen ihre Welt nannten, das Chaos aus. Inzwischen waren die Menschen so weit entwickelt, dass sie diese Energien sogar messen und für ihr Auge sichtbar machen konnten, erklären jedoch konnten sie es immer noch nicht. Äußerlich bedeutete diese Anhebung, dass die Naturkräfte ver-rückt wurden und das Angesicht der Erde veränderten, dass Systeme zusammenbrachen und Altbekanntes sein Gewicht verlor. Innerlich jedoch fand die extremste Wandlung statt und die meisten Menschen würden es auch diesmal nicht aushalten. Doch an denen hatte er gar kein Interesse. Sie waren zu schwach, um ihm wirklich nützlich zu sein. Viel wichtiger waren diejenigen, deren Geist die Veränderung der Energie aushalten konnte. Sie würden sich nämlich entscheiden müssen, ob sie auf der weißen oder der dunklen Seite standen, ein Dazwischen gab es dann nicht mehr. Hier würde es eine Menge Arbeit geben. Es galt, möglichst viele von ihnen auf die dunkle Seite zu ziehen. All die Möchtegern-Heiler, die Quacksalber und Pseudo-Wissenden jedoch würden dem SPITZ im höchsten Maße willkommen sein. Doch auch diejenigen, die tatsächlich wussten, wie man die Kräfte des Niemandslandes einsetzen konnte, galt es, auf seine Seite zu ziehen. Diese Menschen waren ihm am liebsten. Sie waren zu locken mit der Macht der Magie, mit Einblicken in die Gesetze des Universums und der Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens. Diese Menschen mit ihren Fähigkeiten würden die Macht seiner dunklen Seite stärken. Doch jemand musste sich um sie kümmern, sie leiten und durch diese Veränderungen begleiten. Und wer war dafür geeigneter als eine Hexe der schwarzen Magie? Takalah würde sich abwenden können von den armseligen Gläserrückern und Beschwörungsformel-Flüsterern. Sie würden nun unwichtig werden, das Tor, das sie durch ihr Tun für die dunkle Seite öffneten, war viel zu klein im Vergleich zu dem, was sich nun für Möglichkeiten auftaten.


  „Und du solltest es bald tun, bevor hier immer mehr von diesen Bills auftauchen und meinen, uns herausfordern zu können.“


  „Was ist mit dieser Kathy?“ Takalahs Stimme wurde lauernd. Zu gern hätte sie Uonk losgeschickt, um ein bisschen Angst zu verbreiten, doch der SPITZ ließ sich nicht darauf ein.


  „Sie und dieser Bill haben etwas gemeinsam. Und das wird sie zukünftig trennen!“, meinte er, ohne die Hexe dabei anzusehen. „Ihre Gemeinsamkeit wird sie entzweien.“


  Takalah zuckte mit den Schultern. Entzweiung war immer gut, jedenfalls in ihrem Teil des Niemandslandes. Und sie würde ihre Chance schon noch bekommen, Kathy zu einer ihrer Dienerinnen zu machen. Voller Vorfreude rieb sie sich die Hände. Kathy zermürbt am Boden zu sehen war ein wenig Geduld wert. Verächtlich warf sie einen Blick auf die verhärmten Frauen, die sich in dem Raum aufhielten. Die Freude darauf, Kathy eines Tages unter ihnen zu sehen, ließ Takalah lächeln. Motiviert richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und sah den SPITZ herablassend an:


  „Na, dann werde ich mir mal ein paar von diesen Neuzeit-Hexen an Land ziehen.“


  Würdevoll schritt sie aus dem Raum in ihre Privatgemächer, um sich aus der Masse der Infragekommenden ein paar geeignete Kandidaten herauszusuchen.


  Der SPITZ schüttelte den Kopf und wand sich ab. Frauen! Es mochte ja sein, dass Sir Morgan auf der weißen Seite des Niemandslandes mit Eldaine und ihresgleichen klar kam, er selbst fand die Frauen einfach nur anstrengend. Ungehalten rief er die Wachen und schickte sie aus, den Springer zu suchen und zu ihm zu bringen. Das Spiel konnte beginnen.


  


  


  Wie lange Kathy durch die steinige Landschaft gelaufen war, konnte sie nicht sagen. Die Sonne hatte ihren Stand nicht verändert, doch ihre müden Beine sagten ihr, dass sie schon seit Stunden unterwegs sein musste. Immer wieder warf sie einen Blick zur Burg, von der sie sich nun immer weiter entfernte. Schon konnte sie die Türme und Mauern kaum noch erkennen, aber sicher fühlte sie sich nicht. Über den SPITZ wusste sie nicht viel, doch die wenigen Male, die sie ihm begegnet war, hatten sie gelehrt, sehr, sehr vorsichtig zu sein und ihn niemals zu unterschätzen. Er wusste längst, dass sie hier war, da war sich Kathy sicher. Doch wieso kam er nicht? Sie richtete ihren Blick wieder geradeaus und suchte den Horizont ab. Wo blieben die Ritter? Wo war Benju? Müde stolperte sie weiter. Trog sie das Bild oder wurde die Landschaft immer karger? Wieder sah sie sich um. Es schien, als würde das wenige Gras unter ihren Füßen immer trockener werden, die Steine immer größer und der Horizont rückte mit jedem ihrer Schritte weiter von ihr weg. Es gab nichts mehr, woran sich das Auge orientieren konnte, keinen Baum, auf den sie zugehen, keine Bergkette, die sie anvisieren konnte. Du musst weitergehen, hämmerte es in ihrem Kopf, doch das Blut in ihren Beinen schien zu Blei zu werden.


  „Nicht stehenbleiben! Auf gar keinen Fall stehenbleiben!“, drängte die Stimme in ihr, aber jeder ihrer Schritte wurde zur ungeheuren Kraftanstrengung. Schließlich blieb sie stehen, stützte ihre Hände auf den Knien ab und atmete mit geschlossenen Augen ein paar Mal tief durch.


  „Na, müde?“


  Die Stimme des Springers riss sie hoch. Erschrocken sah sie den Mann an, der ein paar Meter vor ihr auf einem großen Felsblock saß und sie angrinste. Argwöhnisch blickte Kathy sich um, doch sonst war niemand zu sehen.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen und der steilen Falte auf ihrer Stirn fragte sie argwöhnisch:


  „Was willst du?“


  Sie hatte ihn nicht vergessen, den Mann, der damals zu ihr an die Hütte gekommen war. Und sie hatte auch die Mahnungen der Ritter nicht vergessen, diesem Mann, der den Menschen alle Hoffnungen raubte, aus dem Weg zu gehen.


  „Nichts. Ich lebe hier. Du rennst sozusagen durch meinen Vorgarten.“ Die Stimme des Springers klang gelassen und irgendwie amüsiert.


  „Vorgarten!“ Kathy hatte nicht vor, sich auf ein Gespräch einzulassen und trat ein paar Schritte zurück, als der Springer von dem Felsblock stieg und sich vor ihr aufbaute. Wie damals trug er nur ein Tuch um die Lenden, ansonsten war sein muskulöser Körper nackt.


  „Das nennst du Garten?“ Sie wusste nicht, was sie machen sollte und versuchte es mit Herablassung. „Ich kenne schönere Flecken auf der Erde.“


  Der Springer nickte und sah sich um. „Klar, so mit Blumen und Rasenflächen, wie bei euch in der Siedlung.“


  Die Falte auf Kathys Stirn wurde tiefer, doch er fuhr unbeirrt fort:


  „Nur, dass das hier“, er machte eine ausladende Geste, „mir gehört, während du gerade alles verlierst.“


  Wie unter einem Schlag zuckte sie zusammen. „Was soll das?“ Ihre Stimme verriet ihre Verletzung, und das machte sie nun auch noch wütend.


  „Nun, du stolperst durch mein Land gerade so, wie du durch dein Leben stolperst. Du hast nichts, dir gehört nichts und Eddy hat auch die Nase voll von dir.“ Geradezu beleidigend mitleidig sah der Springer Kathy an. „Und wenn ich mir dich so ansehe, kann ich das sogar verstehen.“


  Kathy schnappte nach Luft, doch der Springer winkte ab:


  „Versteh mich nicht falsch, du bist schon irgendwie ´ne Nette, doch dir fehlt eben das gewisse Etwas.“ Er musterte sie und grinste. „Hast du wirklich gedacht, die Menschen würden dir glauben, wenn du von uns erzählst?“


  Kathy wusste nicht, was sie sagen sollte. Unbeirrt fuhr der Mann fort: „Weißt du, das Komische an euch Menschen ist, dass ihr immer dann, wenn ihr ein klitzekleines Stück von den Spielregeln des Universums begriffen zu haben glaubt, denkt, ihr habt das Prinzip verstanden. Dabei habt ihr gar nichts begriffen. Im Gegenteil. Sir Morgan wirft euch ein paar Happen hin, an denen ihr dann zu kauen habt, und das war´s.“


  Er sah in Kathys fragendes Gesicht und lachte: „Na, wenn du auf deiner letzten Reise irgendetwas von dem verstanden hättest, was sie dir beibringen wollten, wärst du es gewesen, die sich von Eddy trennt, hättest du vorgesorgt, um dein Haus zu retten und würdest nicht nächste Woche vor euern betrieblichen Kadi treten müssen. Du bist dumm, Kathy. Nett, aber dumm. Naiv wie ein Kleinkind.“


  Kathy biss die Zähne aufeinander und kämpfte gegen die Tränen an. Wo waren nur Benju und die Ritter?


  „Meinst du wirklich, sie würden dir helfen können?“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe er fortfuhr: „Und Herm hat sich sowieso schon von dir abgewandt. Die anderen Ritter sind auf dem Weg hierher, doch er wird nicht mitkommen. Du wirst sehen. Er ist sauer, weil du immer noch keine Ahnung hast, wohin deine Reise gehen soll. Du gibst ihm nichts zu tun. Und er ist erst der erste. Die anderen werden sich auch noch von dir abwenden. Was sollen sie auch mit dir, du weißt ja gar nicht, was du willst.“


  Er lachte herablassend.


  „Sieh dich doch nur mal an. Und dann frage dich, was du kleiner Mensch wirklich wert bist in diesem großen Spiel. Was bedeutet dein Leben im Angesicht dieser Größe?“ Seine Hand deutete vage zur Burg. „Und selbst, wenn du dich entscheidest, auf der weißen Seite bei der nervigen Niszu zu leben, mit all den Regeln und Begrenzungen, die dir Sir Morgan auferlegt: Glaubst du wirklich, du bist wichtig? Meinst du ernsthaft, deine Meinung spielt eine Rolle? Oder das, was du tust?“


  Kathy ballte die Fäuste, doch der Springer hatte die Tränen in ihren Augen längst gesehen.


  „Kehre zurück in deine Welt, kleine Kathy, und sieh zu, dass du wenigstens deinen Job behältst. Nimm dir ´ne Wohnung, die du dir leisten kannst, und hör auf, von Dingen zu reden, von denen du keine Ahnung hast. Du wolltest die Welt besser machen?“ Er lachte laut auf. „Entschuldige bitte, aber das scheint gründlich in die Hose gegangen zu sein. Sie ist schlimmer als vorher, nur, dass die Menschen, die dich einst mochten, nun auch noch über dich lachen.“ Er klatschte langsam wie zum Applaus in die Hände. „Bravo, kleine Weltenverbesserin, das hast du wirklich gut gemacht.“


  


  


  „Bist du fertig?“ Die Stimme Modalas hinter ihr ließ Kathy zusammenfahren. Das Einhorn trat neben die junge Frau und fixierte den Springer. Dieser lachte, winkte aber ab.


  „Keine Sorge, edles Einhorn, ich bin schon weg!“ Damit drehte er sich um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, auf die Burg zu, die in weiter Ferne zu liegen schien.


  Kathy sank auf einen Stein und fing bitterlich an zu weinen. Die Worte des Springers brannten in ihrer Seele und nagten an ihrem Selbstwertgefühl. Konnte das wahr sein? Würde Herm wirklich nicht dabei sein? Hatte er sich tatsächlich von ihr abgewandt? Und würden die anderen ihm folgen? War sie wirklich so allein und überflüssig auf der Welt, wie sie sich gerade fühlte?


  Modala rieb ihre Schnauze an Kathys Schulter und murmelte leise:


  „Steh auf, Kathy. Lass uns diesen Ort verlassen.“ Doch Kathy blieb sitzen und schniefte: „Ist das wahr, Modala? Hat der Springer Recht mit dem, was er gesagt hat?“


  Das Einhorn hob den Kopf und sah dem Springer hinterher, der mit kraftvollen Schritten auf die Burg zuging.


  „Sag du es mir!“ Sie wandte sich Kathy zu und sah die heulende Frau an. „Sag du mir, ob er Recht hatte.“


  Kathy hörte auf zu weinen und sah zu Modala hoch. Kopfschüttelnd knirschte sie: „Könnt ihr mir nicht ein einziges Mal eine klare Antwort geben? Müsst ihr immer in Rätseln sprechen oder mit einer Gegenfrage antworten?“


  Modala lächelte. „Nun, niemand hat gesagt, dass deine Reise durch das Niemandsland einfach sein würde.“


  „Um einfach geht es auch nicht. Es geht um brauchbare Antworten.“ Wieder war Kathy nach Heulen zumute. Warum gab es hier immer mehr Fragen als Antworten? Es war zum aus der Haut fahren.


  „Und? Wie ist deine Antwort?“ Das Einhorn sah Kathy fragend an. „Hat der Springer Recht?“


  Kathy zuckte mit den Schultern und stand steifbeinig auf. Sie sah sich um und hoffte, die Ritter zu sehen, doch der Horizont blieb leer. „Keine Ahnung.“ erwiderte sie müde und klopfte sich den Staub von der Hose. „Zumindest habe ich nicht das Gefühl, dass bei mir alles rund läuft.“ Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.


  „Eddy ist weg, ich muss nächste Woche vor den Firmen-Kadi und wenn wir uns wirklich scheiden lassen, bin ich auch das Haus los.“ Nun weinte sie wieder. „Ich glaube, dass es eher schlimmer geworden ist, seitdem ich das letzte Mal hier war.“


  Modala nickte. „Dann wird es Zeit, dass du dir ein paar alte Zöpfe abschneidest, findest du nicht auch?“


  „Alte Zöpfe?“


  „Ja, alte Zöpfe! Zum Beispiel diesen hier: Ich bin nichts ohne Eddy, mein Haus und meinen Job.“


  Kathy lachte schrill auf. „Na ja, ich wäre dann eine arbeitslose, geschiedene, obdachlose Frau. Du musst zugeben, dass das nicht gerade eine Perspektive ist, die mich glücklich macht.“


  „Na, dann ändere das doch.“


  „Und wie?“ Kathys Stimme schwankte zwischen Hysterie und Heulen. „Wie, bitte schön, soll ich das ändern? Soll ich Eddy festketten? Oder meine Chefs bestechen?“ Kathys Stimme entschied sich für das Heulen. „Was bitte soll ich tun?“


  Modala war ein sanftes Geschöpf voller Mitgefühl und hatte in ihrem Dasein schon eine Menge weinender Menschen gesehen. Die Gründe für diese Tränen mochten unterschiedlich gewesen sein, die Ursache aber war jedes Mal dieselbe gewesen: Angst. Die Menschen waren in ihrer Angst gefangen, wurden von ihr beherrscht, waren gelähmt und unfähig, über den Tellerrand hinaus zu schauen. Geduldig meinte sie:


  „Lass uns darüber sprechen, während wir diesen Teil des Landes verlassen.“


  Erwartungsvoll sah sie Kathy an, doch diese schüttelte den Kopf: „Dieser Teil ist so gut wie der andere. Ich brauche eine Antwort, Modala, nicht noch mehr Fragen! Ich bin …“


  „Du wirst Antworten erhalten, sobald du bereit bist dafür, Kathy.“


  Die Stimme des Einhorns klang ernst. Sie mussten so schnell wie möglich das Land des SPITZES verlassen, aus der Umgebung des Springers herauskommen, der Hoffnungslosigkeit verbreitete und die Gedanken in Kathys Hirn schwarz malte.


  Kathy jedoch war fest entschlossen, eine Antwort zu erzwingen. Mit grimmigem Kopfschütteln hockte sie sich auf einen großen Stein und verschränkte die Arme.


  „So läuft das nicht, Modala. Ich habe mich von Niszu überreden lassen, wieder mit hierher zu kommen. Aber anstatt die Ritter zu treffen, komme ich direkt an der Burg vom SPITZ an.“


  Sie sah sich um und schauderte. Immer wütender werdend fuhr sie das Einhorn an:


  „Der Typ erzählt mir, dass ich sowieso zu blöd bin, dieses Leben zu meistern und du behältst mir Antworten vor. Ich meine, “, sie machte eine vage Handbewegung zu dem Springer, der schon ein gutes Stück von ihnen entfernt war, „vielleicht hat er ja Recht und ich sollte mir eine kleine Wohnung suchen und den Mund halten.“


  Das Einhorn nickte. „Vielleicht.“


  Kathy starrte sie sprachlos an. „Vielleicht? Heißt das, du stimmst ihm zu?“


  Modala lächelte und brachte Kathy damit noch mehr auf die Palme. „Es spielt doch gar keine Rolle, ob ich ihm zustimme. Wichtig ist doch, ob du es tust.“


  Kathy schnappte nach Luft. Die ganze Situation machte sie verrückt, sie fühlte sich elend und zornig zugleich und wusste doch, dass das Einhorn Recht hatte. „Und wenn ich ihm zustimmen würde?“ Sie sah Modala herausfordernd an.


  „Dann kannst du jetzt nach Hause gehen und dir eine kleine Wohnung suchen.“


  


  


  Sabrina sah über die Zeitung hinweg ihren Mann an. Auch er hatte sich tief in seinen Sessel vergraben und las in einem Buch. Ihr gingen die Bilder aus der Zeitschrift nicht aus dem Kopf. Stand die Welt wirklich vor ihrer Zerstörung? Bäumte sich die Natur wirklich auf und schüttelte das, was sie störte, ab wie ein lästiges Insekt?


  „Liebst du mich?“, fragte sie ihn und lachte, als er verstört von seinem Buch aufsah und sie mit großen Augen anblickte.


  „Liebst du mich?“, wiederholte sie ihre Frage und sah ihn erwartungs-voll an.


  Ihr Mann räusperte sich. „Sicher.“, meinte er zögerlich.


  Wieder lachte sie auf. „Wirklich? Oder liebst du unseren Alltag?“ Nun wollte sie es wissen. Normalerweise sprachen sie über so etwas nicht, redeten nur über Alltägliches oder planten ihre Freizeit. Über Gefühle schwiegen sie sich aus.


  „Wieso fragst du mich das?“


  „Eddy ist ausgezogen.“


  „Aha. Und wer ist Eddy?“


  „Na, Kathys Mann, du weißt schon.“


  „Ach, dieser Angeber-Typ von der Sparkasse?“


  Sabrina nickte. „Genau der.“


  „Na, da soll sie doch froh sein, diesen Spinner vom Hals zu haben.“


  „Ist sie aber nicht.“ Sie legte ihre Zeitung auf den Tisch und sah ihren Mann direkt an. „Also. Wie ist deine Antwort?“


  Auch ihr Mann legte nun sein Buch zur Seite. Er rutschte ein Stück vor, faltete die Hände und sah aus dem Fenster. Beinahe gedankenverloren meinte er:


  „Ich denke, wir wissen beide, dass es nicht die große Liebe ist. Aber, “, er hob die Hand, als er sah, dass Sabrina etwas sagen wollte, „ja, ich liebe dich. Aus mehreren Gründen. Aber ich liebe auch unseren Alltag, ich mag es, wenn ich weiß, wo ich hingehöre. Ich mag große Veränderungen nicht. Und ich weiß, dass du sie auch nicht magst.“ Nun sah er sie direkt an. „Also, warum fragst du?“


  Sabrina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich war heute bei Kathy, und sie ist so verzweifelt. Und auf dem Weg hierher habe ich mich gefragt, ob wir uns eigentlich lieben.“


  Für Sabrina war dieser Gefühlsausbruch mehr, als sie je zuvor zugelassen hatte, und sie war sich nicht sicher, wie Peter, ihr Mann, damit umgehen würde. Sie sah ihn einfach nur an und wartete.


  „Na ja, “, begann ihr Mann und sah beinahe verlegen zu Boden, „ich denke, wir beide wissen, dass es nicht die große Liebe ist. Aber ich denke auch, dass wir wissen, was wir aneinander haben. Wir können uns aufeinander verlassen und wir mögen die Sicherheit, die der andere uns gibt.“ Er atmete tief aus.


  „Hast du dir jemals gewünscht, mit einer anderen Frau verheiratet zu sein?“


  Sabrina erschrak über ihre eigene Frage, die unkontrolliert aus ihr herausgeplatzt war. Erstaunt sah ihr Mann sie an, dann lächelte er und lehnte sich zurück in seinen Sessel.


  „Ihr Frauen! Eine hat Liebeskummer und schon stellen auch alle anderen ihre eigene Welt in Frage.“


  Kopfschüttelnd nahm er sein Buch wieder auf und grinste Sabrina an. „Nein, mein Schatz, du bist genau die Richtige für mich.“ Augenblicke später war er wieder in sein Buch vertieft und überließ Sabrina ihrem mulmigen Gefühl im Bauch.


  


  


  Der Taxifahrer lenkte seinen Wagen durch die Straßen von Zürich und blieb schließlich vor einem luxuriösen Appartement-Komplex stehen. Eddy hielt für einen kurzen Moment die Luft an. Richie hatte ihm die Wohnung besorgt und er hatte nicht damit gerechnet, dass er in eine derart vornehme Gegend ziehen würde. Doch er fing sich rasch. Das eben war der Unterschied zwischen einem Lulu und einem Herrschenden. Bevor er zahlte, verlangte er herablassend eine Quittung für das Fahrgeld. Er steckte das wenige Wechselgeld ein und lächelte innerlich. Hatte dieser Mann wirklich geglaubt, er würde Trinkgeld erhalten? Taxifahrer waren Lulus, die dazu geboren waren, die Herrschenden zu bedienen. Und er, Eddy, würde zukünftig allein nach den Regeln der Herrschenden leben. Er würde an seiner Karriere arbeiten, die Zügel in der Hand halten und schließlich ganz oben in der Liga mitspielen. Er war schon heute jemand und er würde in Zukunft noch viel einflussreicher sein. Das schöne Gefühl von Macht stieg in ihm hoch. Schon sehr bald würde er, Eddy Darwood, zu den einflussreichsten Männern der Finanzwelt gehören!


  Als er wenig später in seiner neuen Wohnung stand, nahm das Gefühl von Macht noch zu. Es war ein Dreizimmer-Appartement mit einem großen Bad und einer hellen Küche, die nur durch einen Tresen vom Wohnbereich getrennt war. Das Schlafzimmer war geradezu riesig und der dritte Raum, den Eddy sofort „die Folterkammer“ nannte, war von Richie zum Trainingsraum umfunktioniert worden.


  „Esse gut, schlafe genügend und bringe deinen Körper in Form.“, hatte ihm der Freund mit auf den Weg gegeben.“


  Eddy seufzte, als er auf Hantelbank und Laufband blickte. Statt Rasen-mähen nun also morgens diese Schinderei. Aber gut. Wenn das der Preis für eine glänzende Zukunft war, dann würde er ihn bezahlen. Zumindest war die Aussicht gut. Er trat an das bodentiefe Fenster und sah hinaus. Das war seine Welt! Der Anblick der mächtigen Fassaden imposanter Gebäude ließ ihn wohlig schaudern. Nie wieder würde er darüber reden, einmal in einem Reihenhaus gewohnt zu haben. Nie wieder würde er durchblicken lassen, dass er mit einer Frau verheiratet war, die mit Rittern und Einhörnern sprach. Nie wieder würde er auch nur einen Blick zurück werfen!


  Die Wohnung war komplett eingerichtet und Richie hatte Geschmack bewiesen. Eddy hatte seiner Frau zwar gesagt, dass er über das Wochenende nicht da sein würde, doch er hatte nie vorgehabt, das Reihenhaus je wieder zu betreten. Und so hatte Richie weder Kosten noch Mühen gescheut, seinem Freund eine angemessene Bleibe zu verschaffen und Eddy hatte unauffällig nach und nach die wenigen Dinge, an denen sein Herz hing, mit in die Firma genommen. Nun packte er sie aus seinem Koffer und verteilte sie in der Wohnung. Das Bild seiner verstorbenen Eltern stellte er auf den Kaminsims. Sie hatten hart dafür gearbeitet, ihm nach seiner Banklehre noch das BWL-Studium zu finanzieren und obwohl er es nie öffentlich zugeben würde, war er ihnen dennoch sehr dankbar. Sie waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, doch er war sich sicher, dass sie seine Karriere voller Stolz mit angesehen hätten. Er grinste das Bild an. Ja, sie wären stolz auf ihren einzigen Sohn gewesen. Er hatte etwas erreicht, hatte sich emporgearbeitet aus dem Sumpf der Masse. Er war ein Herrschender, kein Lulu. Er war wer!


  Sein Blick fiel auf den Ehering und er streifte ihn ab. Was Kathy jetzt wohl tat? Heulen? Sicher. Frauen heulten immer. Er drehte ihn gedankenversunken zwischen den Fingern. Irgendwie schämte er sich. Es war kein fairer Zug gewesen, ihr nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ihre Ehe war am Ende, darüber gab es nichts zu diskutieren, doch die Art und Weise, wie er sich davon machte, war nicht gerade eine Glanzleistung. Und sie nun ins Messer laufen zu lassen, war alles andere als gerecht. Sie war seine Frau, wenngleich er heute wünschte, niemals geheiratet zu haben. Aber das lag nicht an Kathy allein, er war einfach nicht gemacht für Familienleben und Alltagstrott. Gott sei Dank hatten sie noch keine Kinder, doch auch das wäre irgendwann gekommen. Nein, es war eine gute Entscheidung gewesen und Kathy hatte es ihm in den letzten Monaten auch sehr leicht gemacht. Mit ihrem Unsinn über dieses „Niemandsland“ hatte sie ihm die perfekte Vorlage geliefert. Seine Frau war doch nicht ganz dicht! Sprechende Schildkröten, Ritter, ein Leben nach dem Tod, ein Turm, der einen in das andere Leben bringen würde - welch ein Schwachsinn! Und das Schlimmste daran war, dass Kathy, seine bodenständige Kathy, diesen Unfug auch tatsächlich zu glauben schien.


  Wieder nagte der Zweifel an ihm. Sie nun vor die Wand laufen zu lassen, war in der Tat nicht sehr ehrenhaft, immerhin war sie seine Frau. Doch sie würde es überstehen, sie hatte ja dieses ominöse Land. Er lachte auf. Sollten ihr doch die Ritter helfen. Oder dieses Vieh, das sie ihren „Schutzengel“ nannte. Sein Lachen dröhnte durch die Wohnung. Sollte sie diesen Unsinn doch ruhig ihrem Anwalt erzählen - oder besser noch dem Gericht. Einfacher könnte sie es ihm nicht machen. Eddy überhörte die leise Stimme in sich und ging zum Kühlschrank. Nach dem Whiskey vom Vorabend konnte er sich weiteren Alkohol eigentlich nicht leisten, doch vielleicht würde er ja wenigstens eine Limonade finden. Als er in den gähnend leeren Kühlschrank sah, entschied er, erstens heute aushäusig zu essen und zweitens gleich am Montag eine Zugehfrau zu engagieren. Hausarbeit war weit unter seinem Niveau und er hatte sich auch bei Kathy schon immer darum gedrückt. Hier, in Zürich, würde er sich seinen ersten Lulu halten. Gut gelaunt verließ er das Appartement und fuhr mit dem Taxi in die Innenstadt.
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  Tränenblind stolperte Kathy durch die Einöde. Sie wusste, dass das Einhorn ihr folgte, doch ihr Bedürfnis nach weiteren Fragen oder komplizierten Antworten war erschöpft. So erschöpft wie sie selbst. Die Stimme des Springers hallte in ihrem Kopf wider und machte sie mit jedem Schritt mutloser und trauriger. Irgendwie war ihr Leben ruiniert. Eddy weg, das Haus verloren und wenn sie Pech hatte, würde sie auch noch ihren Job verlieren. Wie sinnlos das doch alles war! Was würde ihr bleiben? Eine kleine Wohnung, ein mies bezahlter Job und ein Leben am Rande des Existenzminimums? Toll! Das war nicht gerade etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Unwillig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und trat wütend nach einem Stein. Das Leben war so ungerecht, so hart und grausam. Sie hatte doch keinem etwas getan, hatte sich sogar für diesen Auszubildenden eingesetzt, der gemeint hatte, schnelles Geld durch Betrug verdienen zu können. Nun würde sie dafür vor den Firmen-Kadi gezerrt werden und wahrscheinlich über kurz oder lang ihren Job verlieren, während Eddy in Zürich einer glanzvollen Karriere entgegenblickte - ohne sie. Kathy schlug die Hände vor das Gesicht und ging in die Knie. Weinend kauerte sie sich zwischen die Steine und machte sich ganz klein. Vielleicht sollte sie einfach hier liegen bleiben. Sollte der SPITZ doch mit ihr machen, was er wollte, sie würde sich nicht wehren. Sie war so müde, so erschöpft und so leer gepowert, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder aufzustehen. Wozu auch? All die schönen Reden von Niszu und Modala klangen zwar gut in den Ohren, waren aber in der Welt, in der sie nun einmal lebte, nicht umzusetzen. Was also nützte ihr das Wissen um die Ritter und den Turm, wenn es ihr nicht half, in ihrer realen Welt zu bestehen? Und diese Welt bestand nun einmal nicht aus Phantasie und edlen Absichten. Menschlichkeit und Ethik hatten nicht viel zu melden in einer Zeit, in der jeder sich selbst der nächste war. Wo das Ego gegen die Ehre stand, würde die schwarze Seite immer gewinnen. Das war nun einmal so, schon seit Anbeginn der Zeit. Sicher, es gab immer wieder so etwas wie „Wunder“ oder Ausnahme-Menschen, die über ihr eigenes Selbst hinauswuchsen, doch der Illusion zu verfallen, die Menschheit würde zu retten sein, war geradezu lächerlich. Eddy hatte sie einfach fallen gelassen, und während sie versucht hatte, ihre Ehe zu retten, hatte er die Zeit genutzt und sich ein Leben ohne sie aufgebaut. War das gerecht? Nie im Leben hätte sie ihm so etwas angetan. Doch das spielte überhaupt keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Gerechtigkeit, Moral und Ehre waren etwas für Spinner. Das Leben selbst war gemacht für die Harten, die Gnadenlosen und Über-Leichen-Geher. Dazu gehörte sie nicht. Und so wollte sie auch nicht werden. Was aber blieb ihr noch? Wollte sie wirklich in einer Welt leben, die so erbärmlich war?


  „Das musst du doch auch gar nicht.“ Die Stimme des Springers riss sie aus ihren Gedanken. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, doch der halbnackte Mann griff nach ihren Händen und hielt sie fest.


  „Du hast hier doch gelernt, dass jeder Mensch die Wahl hat. Du kannst selber entscheiden, wie und wo du leben willst. Und wenn dir das Irrenhaus, das ihr „reale Welt“ nennt, nicht liegt, dann bleibe hier bei uns. Die Burg ist eine Festung, die niemand stürmen kann. Darin bist du sicher. Niemand wird dir etwas tun, die Hexe und der SPITZ sind nicht so schlecht, wie Sir Morgan dir weismachen wollte.“


  Kathy überlegte fieberhaft, was sie darauf erwidern sollte, doch eine lähmende Müdigkeit machte sich in ihr breit. Es war, als ob mit jedem Herzschlag Energie verloren ging. Der Springer sah sie eindringlich an.


  „Sieh mal, dir bleiben doch nur zwei Möglichkeiten; Entweder suchst du dir eine bezahlbare Wohnung, in der du auch dann bleiben kannst, wenn du deinen Job verlierst, oder“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „ du bleibst bei uns und ruhst dich erst einmal aus. Was soll dir denn hier passieren? Du kannst schlafen, musst dich nicht mit Eddy und deinen Chefs herumschlagen und auf die Belehrungen der vorlauten Schildkröte kannst du doch sowieso verzichten, oder?“


  Die Aussicht auf ein bisschen Ruhe klang wie Musik in Kathys Ohren, doch die warnende Stimme in ihr ließ sie nicht los. „Kämpfe dagegen an.“, schien sie zu rufen, aber die Müdigkeit und Schwere in ihrer Brust wurden mit jedem Herzschlag größer. Wie schön würde es sein, einfach zu schlafen, all dem Ärger und den Demütigungen zu entgehen.


  Die Knie knickten ihr weg und sie fiel dem Springer direkt in die Arme. Behutsam nahm er sie hoch und trug sie in Richtung Burg.


  


  


  Takalah lachte auf. Unsichtbar für die, die in dem Raum saßen, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und beobachtete das Szenario. Eine Frau Anfang Fünfzig hockte vor einem auf dem Fußboden liegenden Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren, während sich die anderen Teilnehmer im Kreis um die beiden versammelt hatten. Kerzen erhellten den sonst dunklen Raum und die Stimmung war andächtig und mystisch.


  „Du bist von einem Dämonen besessen.“, hörte Takalah die Frau sagen. „Und ich werde dich nun von ihm erlösen.“


  Takalah sah, dass das Mädchen weinte und vor Angst bebte.


  „Dummes Ding!“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. „Du hast in deinem Leben noch keinen Dämonen gesehen … und die Alte, die dir das einreden will, auch nicht.“ Noch immer lachte die Hexe. „Aber vielleicht sollte ich das einmal ändern.“


  Dämonen waren Halbwesen, nicht Mensch, nicht Geist, und konnten zwischen den Sphären wandern. Sie hielten sich nie lange an einem Ort auf, kamen aber immer wieder dorthin zurück, wo man sie mit genügend Energie versorgte. Dämonen waren gefährlich, sie hielten sich nicht an Gesetzmäßigkeiten und gehorchten weder der weißen noch der schwarzen Seite vom Niemandsland. Dennoch waren sie zu lenken, und sowohl Sir Morgan als auch der SPITZ und Takalah wussten, wie man sich ihrer bedienen oder auch entledigen konnte. Noch immer lachend sah die Hexe auf das junge Mädchen hinunter, das mit verzweifeltem Blick an den Lippen der Frau hing.


  Du gibst keinen guten Platz für einen Dämonen her, dachte sie und sah sich um. Keiner der Anwesenden hatte genug Energie, um für ein Halbwesen interessant zu sein, doch der Raum selbst war gefüllt mit viel Potenzial. Überall hingen Amulette und geheimnisvoll anmutende Schriftzeichen an den Wänden, Räucherstäbchen und Schalen mit zerstoßenen Muscheln standen auf den Fensterbänken, doch für Takalah zählte allein die blutrote Kerze in der Ecke neben der Tür.


  Kopfschüttelnd sah sie sich nach der Fünfzigjährigen um. Ob sie wusste, auf was sie sich einließ? Keiner ihrer mit tiefer Stimme gemurmelten Beschwörungsformeln hatte irgendetwas mit Magie zu tun, sie waren allesamt frei erfunden. Die Zeichen an den Wänden waren Kopien von Schriftbildern aus längst vergangenen Zeiten und die Hexe lachte wieder auf, als sie das ägyptische Zeichen für Sonnenaufgang sah. Nichts an diesem Schriftzug war magisch, weder auf der weißen noch auf der schwarzen Seite der Magie. Es war einfach das Zeichen für Sonnenaufgang. Dennoch wirkte es an der Wand zwischen all den Amuletten und Kerzen geheimnisvoll und okkult. Die blutrote Kerze allerdings war angefüllt mit schwarzer Magie. Takalah nahm sie in die Hände und spürte die Energie, die wohltuend durch ihren Körper zog. Ja, das war sie, die Kraft, mit der sie zu arbeiten gewohnt war.


  Wieder sah sie sich nach der Fünfzigjährigen um, die noch immer vor dem Mädchen auf dem Fußboden hockte und die ahnungslosen Anwesenden mit ihren Beschwörungsformeln in den Bann gezogen hatte. Ob sie wusste, dass sie mit dem, was sie gerade tat, der dunklen Seite des Niemandslandes Tür und Tor öffnete, ja, die Heerscharen des SPITZES geradezu anzog? Takalah beobachtete die Frau, während sie die Kerze in ihren Händen drehte. Nein, die glaubte tatsächlich an das, was sie dort tat. Die Augen geschlossen, die Hände wie zum Gebet gefaltet, murmelte sie immer wieder die gleichen, unverständlichen Worte, während das Mädchen zu ihren Füßen noch immer weinte.


  „Des Menschen Wille ….“, lächelte die Hexe, „Dann werden wir eben einen Dämonen ins Rennen schicken!“ Sie umschloss die Kerze mit eisernem Griff, zog die Augen zu Schlitzen zusammen und spie förmlich Energie in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. Dort ging klirrend eine Vase zu Bruch. Erschrocken drehten die Menschen sich um. Das weinende Mädchen sprang auf, sah mit weit aufgerissenen Augen auf die zerbrochene Vase und rannte schreiend aus dem Zimmer. Ängstlich und ratlos sahen sich die Menschen an und blickten dann auf die noch immer auf dem Boden hockende Frau. Ehrfurcht und Angst spiegelte sich in ihren Gesichtern, doch die Frau selbst sah von all dem nichts. Sie hatte die Augen geschlossen, Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie bebte am ganzen Körper. Mit zitternder Stimme sagte sie leise:


  „Wenn ihr jetzt bitte gehen würdet! Für heute sind wir fertig.“


  Wieder lächelte die Hexe. „Ich glaube, da sitzt du einem Irrtum auf, Verehrteste!“, dachte sie und das wohlige Gefühl von Macht stieg in ihr auf. „Wir fangen gerade erst an!“ Sie beobachtete das Etwas, das sich in der Ecke langsam sammelte und zu sich kam. Es war ein kleiner Dämon, noch jung und unerfahren, doch schon viel mehr, als die Fünfzigjährige händeln konnte. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, um Kraft zu sammeln und die Energien des Raumes aufzunehmen, doch dann nickte die Hexe zufrieden. Die Show konnte beginnen.


  Der Dämon sah sich um. Er nahm die Menschen wahr, filterte heraus, was er an Energie von ihnen gebrauchen konnte und erblickte schließlich Takalah. Obwohl er keinen festen Körper besaß, hatte er doch so etwas wie eine Form, und die Hexe sah mit Genugtuung, dass ein Schauer diese Struktur erzittern ließ. Er hatte ihre Macht erkannt und nicht vor, sie anzuzweifeln. Das war gut so.


  Ganz langsam bewegte er sich an der Wand entlang, nahm die Energie von Amuletten und Schriftzeichen in sich auf und knurrte leise, als er feststellte, dass sie allesamt wertlos waren. Um das Kreuz, das an der Wand hing und von einer Kerze erhellt wurde, machte er sicherheitshalber einen Bogen. Die meisten von ihnen, das hatte er gelernt, waren energielos, ganz gleich, wie wertvoll ihr Material auch sein mochte, doch es gab ein paar, die erinnerten ihn schmerzlich an Sir Morgan und die weiße Seite vom Niemandsland. Sie waren umgeben von tiefen Gebeten und der Kraft der Schutzgeister des jeweiligen Besitzers. Mit ihnen in Kontakt zu kommen, tat weh, das hatte der Dämon sehr schnell gelernt und er machte seither einen Bogen um alles, was wie eines dieser Kreuze aussah.


  Takalah war für die Menschen in dem Raum noch immer unsichtbar, deshalb schien die Kerze, die die Hexe nun von ihrem Metallständer stieß, wie von Geisterhand bewegt zu werden. Mit dem Fuß gab Takalah ihr einen kleinen Stoß und sie rollte direkt auf die Fünfzigjährige zu, die noch immer bebend auf dem Fußboden hockte. Eine der Frauen schrie auf, doch die anderen starrten wie hypnotisiert auf die rote Kerze, die langsam auf die Frau zurollte.


  Auch der Dämon blickte auf die Kerze und er spürte die Energie, die von ihr ausging. Seine Sinne waren angespannt, sein ganzes Bewusstsein war auf diese Kerze gerichtet.


  Die Frau öffnete die Augen und erhob sich schwerfällig. Verstört sah sie die Anwesenden an, bevor sie die Kerze aufhob und zurück auf den Metallständer stellte.


  „Was für eine Sitzung.“, murmelte sie und lächelte die anderen gequält an.


  „Was war das?“, fragte ein junger Mann und blickte zwischen der zerbrochenen Vase und der Kerze hin und her.


  Müde strich sich die Frau eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich ausgelaugt und verwirrt. Gern wäre sie nun allein gewesen, doch sie musste diese Menschen beruhigen. Sie nannte sich Heilerin, nun musste sie ihrem Titel gerecht werden. Nie zuvor war ihr so etwas passiert, nie zuvor hatten sich Energien so deutlich gezeigt und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. War das ein Zeichen? Wurde ihr Wunsch, zu einem echten Geistheiler zu werden, nun Wirklichkeit? Hatte sie den Zugang zu den universellen Energien gefunden und konnte nun ihre Arbeit mit einem besseren Gewissen machen? War es endlich vorbei, dieses Leben zwischen Halbwahrheiten und ungelebtem Glauben, dem Gefühl, etwas Außergewöhnliches zu können, ohne darüber je die Gewissheit zu haben?


  „Carmen, was war das?“


  Erwartungsvoll sah Takalah die Frau an und wartete wie die aufgeregten Menschen auf ihre Antwort.


  „Energien der schwarzen Seite.“, lautete die knappe Antwort der erschöpften Frau. Sie wollte wirklich nur noch allein sein, sich ausruhen, anstatt sich um die verstörten Menschen kümmern zu müssen.


  „Und was nun?“ Der junge Mann ließ nicht locker. „Haben wir jetzt alle einen Dämon an der Backe?“ Seine Stimme schwankte zwischen Angst und Verärgerung.


  Komisch, dachte Carmen, erst wollen sie eine möglichst spektakuläre Sitzung und wenn es dann eine wird, kriegen sie Schiss. Sie warf einen Blick zu der zerbrochenen Vase und meinte ruhig:


  „Um das herauszufinden, bitte ich euch, nun zu gehen. Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen und ihn dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist.“


  „Was für ein Schwachsinn!“, brummte eine Frau und packte kopfschüttelnd ihre Sachen zusammen. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah Carmen mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid an. „Was für ein Schwachsinn! Und wir sitzen diesem Humbug auch noch auf. Wir sind doch nicht ganz dicht!“


  Damit ging sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Die anderen sahen sich verunsichert an. Sie alle hatten es mit eigenen Augen gesehen und doch sagte ihnen ihr Verstand, dass das nicht wahr sein konnte. Eine Vase fiel nicht einfach so zu Boden, sie hatte sicher schon vorher wackelig auf der Fensterbank gestanden. Und die rote Kerze? Jeder der Anwesenden schauderte, packte seine Sachen und verließ wortlos den Raum. Keiner von ihnen sollte diesen Nachmittag jemals vergessen.


  


  


  Benju preschte an den Rittern vorbei und hetzte über die Ebene. Schon sah er das Geröllfeld vor sich und spürte stärker als zuvor die Mutlosigkeit von Kathy. Den Blick starr geradeaus, achtete er weder auf den Boden unter sich, noch kümmerte er sich darum, ob die Ritter sein Tempo mithalten konnten. Kathy war in Gefahr und keine Macht zwischen Himmel und Erde hätte ihn nun stoppen können. Schon sah er den Springer, der mit ruhigen Schritten auf die Burg zuging und Kathy dabei wie ein Kind in seinen Armen trug. Benju spannte seine Muskeln an. Der Springer selbst würde Kathy nichts tun. Er nahm den Mut und die Hoffnung, er trieb die Menschen in den Selbstmord, doch er selbst würde Kathy nie ein körperliches Leid antun. Aber er würde sie in die Burg bringen und Takalah zum Fraß vorwerfen. Und das konnte Benju auf keinen Fall zulassen. Schon war er bis auf wenige Meter heran, als sich der Springer umsah. Über sein Gesicht glitt ein amüsiertes Grinsen. Benju sprang und riss den Mann samt Kathy zu Boden. Seine Zähne gruben sich tief in die nackte Schulter und das Knurren, das aus seiner Kehle kam, ließ das Niemandsland erzittern.


  Kathy stöhnte leise, wachte aber nicht auf. Benju gönnte sich keine Atempause. Er ließ die Schulter los, zerrte Kathy von dem Mann herunter und stellte sich mit gesträubtem Nackenfell zwischen die beiden. Hinter sich hörte er das Geräusch von Pferdehufen auf Geröll. Die Ritter waren da.


  „Hallo Jungs.“, grinste der Springer und hielt sich die blutende Schulter.


  Brame trieb mit gezogenem Schwert sein Pferd neben Benju, während Brodon aus dem Sattel sprang und Kathy vom Boden aufhob. Vorsichtig übergab er sie Lancelot, der sie vor sich aufs Pferd nahm und wortlos seinen Hengst wendete. Ohne Rücksicht auf Kathys Zustand ließ er das Tier angaloppieren, um das Geröllfeld so schnell wie möglich zu verlassen.


  Brodon drehte sich zu dem Springer um. Er war wütend. Wütend auf Kathy, die so unbedarft in die Falle getappt war, wütend auf Niszu, die immer wieder gern die Regeln des Niemandslandes bis an die Grenzen ausreizte, und er war wütend auf sich selbst. Wieso gelang es ihm nicht, Kathy nachhaltig beizubringen, auf sich selbst aufzupassen und der eigenen Kraft zu vertrauen? Warum war sie so lernresistent? Der Springer hatte nichts als seine Aufgabe getan. Er war dafür zuständig, den Menschen die Hoffnung zu rauben, ihm konnte Brodon keine Schuld geben. Dennoch entlud sich der Zorn des Ritters über diesem Mann. Er stampfte auf ihn zu, holte aus und schlug ihm seine Rechte ins Gesicht. Dann ging er zurück zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und sah den am Boden liegenden Mann an.


  „Scheißkerl!“, knurrte er. „Du elender Scheißkerl!„


  Der Springer grinste. Er hat mich durchschaut, schoss es Brodon durch den Kopf, er weiß, dass ich auf mich wütend bin, nicht auf ihn.


  Das Nicken seines Gegners bestätigte Brodon und machte ihn noch wütender. „Lasst uns von hier verschwinden.“, grollte er. „Hier stinkt es nach Verdammnis.“


  „Lasst euch nicht aufhalten.“, grinste der Springer und stand langsam auf. Sich das Kinn reibend, sah er zwischen Benju und den Rittern hin und her. „Sie ist wirklich eine leichte Aufgabe, eure Kathy. So naiv und leicht zu manipulieren.“ Wieder grinste er, dann drehte er sich um und ging mit ruhigen Schritten auf die Burg zu. Seine Aufgabe war erledigt, den Rest würde nun die Zeit bringen.


  


  


  Kathy stöhnte auf. Langsam kam sie zu sich und spürte die Schmerzen in ihrem Körper. Vorsichtig öffnete sie die Augen.


  „Da bist du ja wieder.“ Eldaine saß auf der Bettkante und sah Kathy freundlich lächelnd an. „Keine Angst, du bist in Sicherheit. Schlaf jetzt, ruh dich aus. Wir werden später reden.“


  Irritiert sah Kathy sich um. Sie lag in dem Bett in der Hütte von Eldaine, ihr Körper war sauber und mit einer wohlriechenden Salbe eingeschmiert, doch die blauen Flecken erinnerten sie daran, was passiert war.


  „Wie komme ich hierher?“, fragte sie heiser und sah Eldaine mit großen Augen an.


  „Benju und die Ritter haben dich hierher gebracht. Du bist durch das falsche Tor gegangen.“


  „Durch das falsche Tor?“


  Eldaine nickte. „Aber nun schlaf, du kannst später noch fragen.“


  Damit stand sie auf, verließ die Hütte und schloss die Tür leise hinter sich zu. Kathy war allein. Müde sah sie sich um. Das Zimmer war noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Doch ein paar Dinge waren dazugekommen. An einem Haken hing das Zaumzeug der Stute, die sie auf ihrer letzten Reise durch das Niemandsland geritten hatte, und auf der Fensterbank stand eine kleine Figur, die sie stark an ihr Seelenteil erinnerte, das sie aus den Katakomben der Burg befreit hatte. Langsam schlug sie die weiche Bettdecke zurück und stand auf. Gedankenverloren nahm sie die Figur in die Hand. Was war das für eine Reise gewesen! Mühevoll, Angst einflößend und gefährlich war sie gewesen, dennoch hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie hatten sich dem SPITZ entgegen gestellt, hatten gekämpft und gewonnen. Kathy lächelte, als sie an den Ritt zum Turm dachte. Das Pony war nun in seinem eigenen Niemandsland und obwohl Kathy oft an diese sture Stute gedacht hatte, erfüllten sie die Erinnerungen an sie mit Freude, nicht mit Traurigkeit.


  Über einer Stuhllehne hingen die Sachen, die Kathy bei ihrer letzten Reise getragen hatte, und sie zog sie hastig an. Langsam ging sie auf die Tür zu. Kathy konnte die Stimmen der Ritter hören, doch sie konnte sie nicht unterscheiden. Und sie konnte sie nicht zählen. Waren es drei Stimmen - oder vier? War Herm tatsächlich nicht mitgekommen oder hatte der Springer ihr eine Lüge aufgetischt? Tief Luft holend machte sie die Tür auf.


  


  


  Uonk wimmerte leise. Seit er sich schwer verletzt in eine Höhle zurückgezogen hatte und in einen tiefen Schlaf gefallen war, war nichts mehr wie vorher. Er hätte nicht sagen können, wie lange er geschlafen hatte, doch mit seinem Aufwachen hatte er gespürt, dass etwas mit ihm geschehen war. Die Wunden seines Körpers waren verheilt und nur ein paar Narben zeugten von dem Kampf, den er mit Kathy und Dolgador, dem Hengst des Ritters Brodon, geführt hatte. Und genau diese Narben sagten ihm, dass diese Eldaine bei ihm gewesen sein musste, denn die Wunden hätten ihn eigentlich töten müssen. Doch er war am Leben - und er hatte Todesangst.


  In die Burg zurück traute er sich nicht, denn auch Takalah war unberechenbar und seitdem dieser Bill aufgetaucht war, noch grausamer als sonst. Dabei hatte er, Uonk, gar keine Schuld an der Misere, ja, er war noch nicht einmal in der Burg gewesen, sondern hatte sich von den Wunden erholt, die er sich bei dem Kampf mit Kathy eingefangen hatte. Dennoch waren alle wütend auf ihn. Und noch einmal würde er die Tage, die ihn der SPITZ zusammen mit dem weißen Licht einsperren würde, nicht überleben. Die weiße Seite des Niemandslandes aber taugte auch nichts für ihn, er war einfach zu böse und hinterhältig, um dort bestehen zu können. Der Anblick des reinweißen Einhorns tat sowohl seinen Augen als auch seiner Seele weh, diese grauenvoll vorlaute Schildkröte zerrte an seinen Nerven und mit den Menschen, die mit ihren Rittern durch das Land zogen, hätte er sich niemals arrangieren können. Aber wo sollte er hin? Wieder jaulte er auf und trat gegen einen Stein. Seit Tagen schon war er auf dem Weg in die Stadt, doch mit jedem Schritt zweifelte er seine Entscheidung mehr an. Was, wenn der SPITZ seine Spielregeln änderte und auch dorthin kam?


  Die Stadt war das Abbild dessen, was sich in dem, was Kathy ihre reale Welt nannte, abspielte. Sie war riesengroß, unzählige Energien lebten dort und hatten die Gestalt von Menschen, Tieren und Pflanzen angenommen. Es gab die Sanften und die Herrischen, die Gutmütigen und die Streitlustigen, es gab Selbstbewusste und Unsichere, Standhafte und Wankelmütige. Dieser Fleck des Niemandslandes lag genau auf der Grenze zwischen der weißen Seite und dem Land des SPITZES, und weder Sir Morgan noch der SPITZ betraten diese Stadt. Hier entschied jede Energie ganz für sich alleine, welchen Weg sie gehen würde. Und Uonk hoffte, in den engen Gassen und Kellergewölben untertauchen zu können, um dort, wo die Ausgegrenzten hausten, unbehelligt leben zu können.


  Schon mehrmals war der Springer bei ihm aufgetaucht und hatte Uonk ein Stück begleitet. Und immer wieder hatte ihm dieser Mann versichert, dass der SPITZ auf eine Bestrafung verzichten wolle, würde Uonk in die Burg zurückkehren. Doch er glaubte ihm nicht.


  Nicht, dass er den Worten des Springers misstraute, er war sich sogar sicher, dass dieser ihn nicht anlog. Doch zu glauben, dass sein Herr ihn wirklich ungeschoren davonkommen lassen würde, fiel Uonk unendlich schwer.


  „Ach, komm schon.“, hatte der Springer gesagt und ihm freundschaftlich auf die magere Schulter geklopft. „Du hast dein Bestes gegeben, was will der alte Herr denn mehr? Du hast den Gaul verletzt, du hast Kathy eine Riesenangst eingejagt und hast es sogar geschafft, das dämliche Einhorn auszutricksen. Mehr kann sogar der SPITZ nicht von einer Ein-Mann-Armee erwarten.“


  Das kehlige Lachen des Springers hatte die Luft erfüllt, doch Uonk war nicht überzeugt. Dabei klangen die Worte so wahr. Was hätte er mehr tun können, allein gegen so viele?


  Mutlos trottete er weiter. Schon sah er die ersten Gebäude der Stadt vor sich, doch er hatte keine Eile. Was, wenn der Springer wirklich Recht hatte und sein Herr ihn nicht zusammen mit dem gleißenden Licht in eine Zelle sperrte? Dann wären seine Flucht und sein zukünftiges tristes Leben in der Stadt vollkommen umsonst. Und wie lange wollte er sich dort eigentlich verstecken? Er konnte doch nicht für den Rest der Zeit dort hausen. Sir Morgan würde nicht kommen, vor ihm brauchte er keine Angst zu haben, aber konnte er sich bei dem SPITZ genauso sicher sein? Mit einem mulmigen Gefühl sah Uonk sich um. Ob der SPITZ ihm bereits folgte? Oder Takalah, diese furchtbare Frau, auf seine Fährte gesetzt hatte? Er knirschte mit den Zähnen. Was sollte er nur tun?


  


  


  Die Sonne schien Kathy ins Gesicht und tat so gut nach der Zeit, die sie in dem grauen Land des SPITZES verbracht hatte. Dort hatten dunkle Wolken den Himmel verhangen und kein Vogel war zu hören gewesen. Hier jedoch war die Luft erfüllt von Gesang und Gezwitscher, Insekten summten und das Lachen, das zu ihr herüber schallte, klang wie Musik in ihren Ohren.


  Eldaine trat ihr entgegen und nahm sie in den Arm.


  „Schön, dich wieder hier zu haben.“, meinte sie leise, bevor sie Kathy los ließ und den Blick auf die Ritter frei gab.


  Kathy schluckte. Es waren drei. Lancelot, Brodon und Brame rekelten sich in der Sonne und grinsten sie an.


  „Na, wieder da?“, feixte Brodon. Sie nickte. Wo war Herm?


  Lancelot stand auf und klopfte sich Sand und Gras aus seinem schwarzen Mantel. Mit einem Sprung war er bei ihr, nahm sie in den Arm und wirbelte sie herum.


  „Wie ich mich freue, dich heil und gesund wieder hier zu haben.“


  Noch immer brachte Kathy kein Wort heraus. So schön es auch war, die Ritter und Benju wiederzusehen, traf sie die Tatsache, dass Herm sie scheinbar wirklich verlassen hatte, wie ein Schlag.


  „Nichts geht verloren.“, flüsterte Lancelot ihr ins Ohr, bevor er sie wieder auf den Boden stellte und sie zu Benju schob.


  „Bedanke dich bei ihm, Kathy. Er hat dem Springer ganz schön eingeheizt.“


  Der große Hund schüttelte den Kopf.


  „Hör nicht auf ihn, er übertreibt wieder maßlos. Aber ich konnte dich ja schlecht in den Fängen dieses Idioten lassen, oder?“


  „Was ist passiert?“


  Kathys Stimme klang wie der Nagel auf einer Schultafel. So schwer ihr die Frage auch fiel, fürchtete sie sich noch viel mehr vor der Antwort.


  Brame lachte leise auf. „Das würden wir gern von dir wissen.“ Auch er erhob sich und sah sie erwartungsvoll an. „Genau das würden wir gern von dir wissen.“


  Er reichte Brodon die Hand und zog ihn hoch. Dann erst nahm er Kathy in den Arm und hielt sie fest. Sanft wiegte er sie hin und her und Kathy spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ärgerlich drängte sie sie zurück. Warum nur war sie so dicht am Wasser gebaut, kaum dass sie im Niemandsland ankam?


  „He, sei nicht so hart mit dir!“, murmelte er, bevor er Brodon Platz machte, der Kathy lachend einen Arm um die Schulter legte und sie mit zum Feuer nahm. Hier drückte er sie auf einen Baumstamm und setzte sich neben sie.


  Kathy drehte sich zu Benju um, doch der Hund war bereits hinter ihr. Er sprang über den Baumstamm und setzte sich vor sie. Wortlos sahen sie sich an und irgendwie hatte Kathy das Gefühl, dass trotz aller Traurigkeit nun alles wieder gut werden würde.


  Eldaine, Lancelot und Brame setzten sich im Kreis um die Feuerstelle und sahen Kathy erwartungsvoll an.


  „Also, “, nickte Brame ihr zu, „sag uns, was passiert ist.“


  Ratlos sah sie von einem zum anderen. Es war so viel passiert. Wo sollte sie anfangen?


  Brodon legte seinen Arm um sie und meinte, ohne sie anzusehen:


  „Du gingst durch das Tor zurück in deine Welt. Und dann?“


  Und Kathy begann zu erzählen. Von ihren Versuchen, das, was sie im Niemandsland gelernt hatte, in ihrer realen Welt umzusetzen. Von ihren Versuchen, ihre Ehe zu retten und dem kläglichen Scheitern, weil Eddy gerade fortgegangen war. Von ihrem Fehler, Eddy und Sabrina, ihrer Freundin, überhaupt etwas von diesem Land erzählt zu haben. Von den Demütigungen und Lachern, die sie deswegen von Eddy und seinen Freunden einstecken musste. Von Bill und der Freundschaft, die sich entwickelt hatte. Von ihrem Einsatz für Timothy, dem Auszubildenden, der dumm genug gewesen war, seine Talente für kriminelle Handlungen missbrauchen zu lassen, und von ihrem Termin vor dem betriebsinternen Kadi. Von ihrer anfänglichen Euphorie und der dumpfen Ernüchterung, als ihr klar wurde, dass die Menschen wenig Sinn für die Werte und Gesetzmäßigkeiten des Niemandslandes hatten. Sie redete und redete, ließ nichts aus und wiederholte sich unzählige Male, während Eldaine, Benju und die Ritter aufmerksam zuhörten. Schließlich sprach sie über den Springer und die tiefe Mutlosigkeit, die sie in seiner Nähe erfasst hatte. Und von seiner Behauptung, Herm hätte sich von ihr abgewandt. Als sie fertig war, war es stockdunkel. Brame hatte es übernommen, immer wieder Holz nachzulegen, so dass das Feuer nicht ausging und nun, wo die Sonne nicht mehr schien, für Wärme sorgte.


  Schweigend sahen sich Eldaine und die Ritter an, während Benju seinen großen Kopf auf Kathys Knie legte und murmelte:


  „So viel Leid, so viele Tränen.“


  Sie strich dem Tier über das zottige Fell. „Bin wohl irgendwie selbst daran schuld. Zumindest glaube ich, dass ihr mir das jetzt sagen werdet.“


  „Nicht alles, was du erlebst, hat etwas mit Schuld zu tun.“


  Sie schniefte und drängte die Tränen zurück. „Na ja, aber wirklich erfolgreich war ich in den vergangenen Monaten nicht. Irgendwie war alles für die Katz.“


  Benju stand auf und schüttelte den Kopf. „So ein Unsinn. Es ist nicht so gelaufen, wie du es dir vorgestellt hast, aber deswegen war es ja nicht umsonst.“


  „Oh, danke. Aber wie soll es jetzt weitergehen? Viel ist nicht geblieben.“


  Die Ritter sahen sie erstaunt an. Lancelot stand kopfschüttelnd auf und zog Kathy hoch. Dann packte er sie freundschaftlich an den Schultern, hielt sie eine Armlänge von sich weg und meinte:


  „Das Wichtigste ist noch da.“


  Kathy lächelte gequält. „Und was soll das sein?“


  


  


  Bill saß am Küchentisch und warf einen Blick auf sein Handy, doch Kathy hatte sich noch nicht gemeldet. Er fühlte in sich hinein. Machte er sich Sorgen? Nein. Etwas sagte ihm, dass alles in Ordnung war. Trotzdem nahm er sich vor, es abends noch einmal zu versuchen. Noch einmal ging er die Zahlen durch. Sein Vermögen war nicht groß, doch es würde reichen, einen Neuanfang zu starten. Er lächelte. Hätte ihm vor zwölf Monaten jemand erzählt, er würde ein Jahr später ein landwirtschaftliches Anwesen kaufen, hätte er denjenigen ausgelacht. Heute jedoch war es die logische Konsequenz, ja, es gab gar keinen anderen Weg und er verschwendete keinen Gedanken daran, ob es wirtschaftlich klug oder arbeitstechnisch zu schaffen war. Dieses neue Projekt war sein Weg und er würde ihn gehen. Alles andere würde sich aus sich selbst heraus ergeben. Wieder lächelte er. Welch eine Veränderung. Die Magenschmerzen, die er seit Monaten hatte, waren wie weggeblasen und er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.


  Er griff nach dem Telefon, rief den Makler an und sagte zu.


  Acashja, sein Schutzwesen, streckte sich und riss mit ihren mächtigen Krallen unsichtbare Spuren in die Fliesen. Sie freute sich auf die Zeit, die nun kam. Vorbei waren die Stunden des gähnend langweiligen Nichtstuns, vorbei die Phasen aus zerstörerischem Selbstzweifel und von dem Springer provozierter Mutlosigkeit. Wieder streckte sie sich und die Gelenke ihres sehnigen Körpers knackten leise.


  Bill drehte sich auf seinem Stuhl um und meinte grinsend:


  „Du kannst es nicht erwarten, was?“


  Acashja lächelte. „Es ist dein Leben, Partner, nicht meines. Ich bin nur schmückendes Beiwerk!“


  Nun lachte Bill. Seine erste Begegnung mit diesem wunderbaren Schutzwesen hatte ihn in Todesangst versetzt und es hatte drei Reisen ins Niemandsland bedurft, bis er den Anblick ertragen und letztlich dann auch Freundschaft schließen konnte. Heute konnte er sich ein Leben ohne dieses mächtige Tier nicht mehr vorstellen und obwohl es Zeiten gab, in denen er es nicht sehen konnte, wusste er doch immer, dass Acashja an seiner Seite war.


  Entschlossen stand er auf und ging zur Garderobe. Noch immer hing dort das Jackett, das er zuletzt im Büro getragen hatte. Das war nun erst ein paar Monate her, doch ihm schien es, als hätte dieser Job in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, ja, auf einem anderen Planeten stattgefunden.


  „Gehen wir auf die Jagd?“, murmelte er, ohne Acashja anzusehen.


  Sie nickte. „Gehen wir auf die Jagd!“


  


  


  „Tue es nicht!“ Modala rieb ihren schönen Kopf an der Schulter des unglücklichen Ritters. „Bitte!“


  Herm knirschte mit den Zähnen. Seine Stimme hatte jeglichen Schwung verloren und klang müde und zerknirscht.


  „Aber wenn das doch die einzige Möglichkeit ist?“


  „Ist es nicht - und das weißt du.“ Das Einhorn ließ ihn nicht aus den Augen, während Efor sich lächelnd die Hände rieb. Ein Ritter mit dem Gedanken, sich gegen den Alten Rat und die Weisen Frauen zu wenden, war genau nach seinem Geschmack. Er stieß sich von der Höhlenwand ab und trat auf die beiden zu. Er warf einen Blick auf die Fragmente all der Träume, die Kathy nie zu Ende geträumt hatte und empfand schon beinahe Mitleid für den sonst so verhassten Mann.


  „Ich sag´s ja nur ungern, aber leider muss ich Herm Recht geben.“


  Wieder ging sein Blick vielsagend zu den Wunschfragmenten hinüber. „Es mag sein, dass der weise Rat andere Pläne hatte, aber unsere Kathy ist, “, er tat, als würde er nach dem passenden Wort suchen, „na, sagen wir, ein wenig beratungsresistent.“


  Er lachte, doch Herm und Modala sahen ihn nur schweigend an. Amüsiert fuhr der Herr der Versuchung fort:


  „Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Und ich will auch gar nicht abstreiten, dass mir der Gedanke, Kathy ein Seelenteil abzuknöpfen, nicht auch schon gekommen ist. Aber …“, er machte eine bezeichnende Geste in Richtung des Tisches, „so kann es ja auch nicht weitergehen. Wir drehen uns alle im Kreis. Sie weiß nicht, was sie will, scheint aber bedauerlicherweise auch zu anständig zu sein, um sich mit Takalah einzulassen. Ist irgendwie ´ne verzwickte Situation, findet ihr nicht?“


  Die Miene von Herm verdüsterte sich. „Du wirst sie in Ruhe lassen, verstanden?“


  Efor tänzelte um den Ritter herum.


  „Nein, mein Freund, ich glaube nicht.“ Seine Stimme klang freundlich, doch das kalte Blitzen in den Augen verriet, wie sehr er sich darauf freute, Kathy in Versuchung zu führen und sie damit dem SPITZ direkt in die Arme zu treiben.


  Drohend baute Herm sich vor Efor auf. Er überragte den schlanken, jungen Mann um beinahe eine Kopflänge, doch dieser blieb unbeeindruckt und meinte:


  „Freund, wir beide wissen, dass wir uns nicht prügeln werden.“ Über Efors Gesicht huschte ein amüsiertes Lächeln. „Typen wie wir spielen in einer anderen Liga.“ Nun lachte er.


  Modala seufzte. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. Und wieder würde sich eine Geschichte wiederholen.


  


  


  Lancelot sah Kathy sprachlos an. Dann ließ er ihre Schultern los und drehte sich zu den anderen herum.


  „Sie fragt mich allen Ernstes, was das Wichtigste ist!“ Seine Stimme klang fassungslos. Brame grinste halbherzig, doch Brodon fuhr Kathy wütend an:


  „Hast du alles vergessen?“ Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Hast du tatsächlich all das vergessen, was du hier gelernt hast? In so kurzer Zeit?“


  Kathy schnappte nach Luft. „Vergessen? Wie sollte ich das vergessen haben?“


  Sie starrte von einem zum anderen, bis ihr Blick schließlich bei Eldaine hängen blieb. „Im Gegenteil. Ich habe versucht, eure Gesetze mit in meinen Alltag zu nehmen. Ich habe versucht, das hier“ sie machte eine ausladende Geste, „mit der Welt zu verbinden, in der ich nun einmal lebe.“


  Kläglich sah sie die schweigende Frau an.


  „Aber irgendwie passt es nicht. Nun habe ich weniger als zuvor. Meine Ehe ist am Ende, mein Haus weg, mein Job auch, wenn ich Pech habe.“


  Nun sah sie die Ritter und Benju an.


  „All die großen Worte, all die Ideen und Ratschläge … sie funktionieren nicht in meiner Welt. Ihr seid einfach zu weit für unseren Planeten. Selbst meine beste Freundin hat mir kein Wort geglaubt.“


  Jetzt kamen die Tränen, doch sie fuhr unbeirrt fort:


  „Ich glaube, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich es versucht habe. Ehrlich versucht habe. Ok, ich habe Eddy von euch erzählt, das war wahrscheinlich ein Fehler. Jedenfalls hat Bill mich davor gewarnt.“ Sie sah den noch immer wütend aussehenden Brodon an. „Aber das wisst ihr natürlich.“


  Nur mühsam brachte sie das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle. Es war wieder so typisch. Hier stand sie nun und wurde das Gefühl nicht los, sich rechtfertigen zu müssen.


  Lancelot setzte sich wieder auf seinen Baumstamm und starrte ins Feuer.


  „Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen?“


  Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  „Sei nicht so kindisch.“ Die schneidende Stimme Niszus ließ Kathy herumfahren.


  „Du benimmst dich wirklich wie eine dumme, einfältige Göre!“


  „Niszu!“, grollte Lancelot, der nicht vergessen hatte, dass es die Schildkröte war, die Kathy durch das falsche Tor hatte gehen lassen. Zwar hatte Sir Morgan danach ein sehr intensives, und wie Modala hinzugefügt hatte, auch sehr einseitiges Gespräch mit Niszu geführt und die Angelegenheit danach als erledigt erklärt, doch der Ritter war noch immer zornig auf das Tier.


  „Ich glaube nicht, dass dein Zynismus hier von großem Wert ist.“


  „Oh, bitte!“ Niszu krabbelte langsam ans Feuer heran, würdigte Kathy aber keines Blickes. „Ich weiß gar nicht, wie mir das alles passieren konnte.“ äffte sie die Stimme von Kathy nach.


  „Wie lange wollen wir uns diesen Unsinn noch anhören?“


  Brame stand auf, nahm das Tier vorsichtig hoch und wollte es in die Tasche seines langen Mantels stecken, doch Kathy hob die Hand.


  „Nein, Brame, lass es. Sie hat Recht. Ich bin …“


  Niszus Kopf fuhr aus ihrem Panzer und sie sah sichtlich erstaunt zwischen Kathy und Brame hin und her.


  „Ich habe Recht? Hat sie gerade gesagt, ich hätte RECHT?“


  Brame schüttelte lächelnd den Kopf, sah über die Schulter zu Lancelot hinüber und warf dann Kathy die aufquiekende Niszu zu. Ungeschickt fing sie das aufgebrachte Tier und hielt es unsicher mit weit ausgestrecktem Arm auf ihrer Handfläche.


  „Bist du irre?“, fauchte Niszu den Ritter an, doch dieser winkte noch immer lächelnd ab und setzte sich wieder.


  „Ich gebe es auf.“, meinte er und zwinkerte Kathy zu. „Ihr Frauen seid einfach zu viel für mich.“


  „Was haben wir …?“, fragten Kathy und Niszu gleichzeitig und die Ritter lachten auf.


  „Jetzt heißt es schon „wir“! Brame warf Lancelot einen aufmunternden Blick zu. Dann sah er wieder zu Kathy hinüber, die noch immer mit ausgestrecktem Arm dastand und die Schildkröte hielt.


  „Das ist bestimmt der Anfang einer wunderbaren Freundschaft!“, feixte er.


  Lancelot seufzte und stand auf. Mit einem raschen Griff nahm er Niszu und warf sie Brodon zu. Wortlos fing dieser sie auf und ließ sie in seiner Manteltasche verschwinden.


  „Also, Kathy.“ Lancelot sah sie ernst an. Bei allem Verständnis für ihre Situation vermisste er doch seinen Freund Herm und er war nicht bereit, die Trennung von ihm weiter hinzunehmen. Die Menschen waren so voller Angst und Zweifel, dass es beinahe an ein Wunder grenzte, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Sie lernten nur durch Schmerz und Leid, machten Umwege und standen ständig vor Türen, die sie selbst verschlossen hatten. Nun war das der normale Weg der menschlichen Entwicklung und Kathy war weder besonders langsam noch punktete sie durch hervorragende Leistung. Lancelot runzelte die Stirn. In Kathy steckte so viel, aber mit jedem Schritt, den sie vorwärts machte, trat sie auch wieder zwei zurück. Es war zum aus der Haut fahren!


  „Setz dich und beantworte mir eine Frage!“


  Gehorsam hockte sie sich auf ihren Baumstamm und war froh, dass Benju sich zu ihren Füßen einrollte. Erwartungsvoll sah sie in die Runde, doch es war wieder Lancelot, der sprach.


  „Erinnere dich an deine Kindheit. An irgendeine Szene.„


  Kathy nickte, schloss die Augen und ließ ihr Leben rückwärts laufen. Bei einem Ausflug mit ihrem Großvater blieb sie hängen. Sie mochte damals vier oder fünf Jahre alt gewesen sein und war mit ihm allein unterwegs. Es war Sommer und sehr heiß. Ein neues Eiscafé hatte eröffnet und anstatt seiner Enkelin eine Tüte Eis zu spendieren, lud er sie zu einem richtigen Eisessen ein. Sie erinnerte sich an den jungen Kellner, der eifrig erst dem Großvater und dann ihr selbst den Stuhl zurechtrückte und aufmerksam die Bestellung aufnahm. Und statt der erwarteten Waffel mit ein oder zwei Kugeln, hörte sie wie heute die dunkle Stimme ihres Opas sagen:


  „Bringen Sie mir eine Tasse Kaffee und für meine Enkelin das schönste Eis, das sie haben!“


  Wie aufgeregt sie gewesen war, als der Kellner wenig später zurück an ihren Tisch kam. Zunächst stellte er den Kaffee vor den Großvater hin, dann brachte er ihr einen Eisbecher, der ihr die Sprache verschlug. Drei große Kugeln Eis lagen in einem hohen Glas, dessen Rand mit Zucker verziert war. Mit einem Strohhalm konnte sie den Orangensaft, der sich mit dem langsam schmelzenden Eis vermischte, trinken und der langstielige Löffel machte es ihr leicht, auch an den letzten Gummibären heranzukommen, der sich weit unten auf dem Grund des Glases versteckt hatte. Auf der Sahnehaube lagen Schokostreusel und als Krönung des Ganzen thronten über allem eine dicke, rote Erdbeere und zwei Waffeln. Kathy hatte sich wie im Schlaraffenland gefühlt. Natürlich war es viel zu viel gewesen, doch sie hatte sich tapfer bis zum Grund vorgearbeitet.


  Kathy öffnete die Augen und lächelte. Ihr war noch zwei Tage später übel gewesen, doch nie hatte sie sich so verwöhnt gefühlt wie an jenem Nachmittag mit ihrem Großvater.


  „Und nun eine Szene aus deiner Jugend.“, hörte sie Lancelot sagen.


  Wieder schloss sie die Augen und überlegte. Diese Erinnerungen waren lebendiger, näher, und sie waren bei weitem nicht so unbeschwert. Da gab es die Schule, die sie nicht mochte, den Zwang, Dinge zu lernen, in denen sie keinen Sinn sah und Einschränkungen, die sie nicht akzeptieren wollte. Die meisten ihrer Fragen blieben lange Zeit unbeantwortet und die meisten ihrer Lehrer konnten mit dem, was sie wirklich beschäftigte, wenig anfangen.


  Am schlimmsten jedoch war ihre Geographie-Lehrerin gewesen, eine große, hagere Frau mit verkniffenen Lippen und anklagenden Augen. Sie sah immer aus, als ob sie Kinder hasste, und es verging keine Unterrichtsstunde mit ihr, in der Kathy keine Angst vor ihr hatte. Natürlich waren ihre Zensuren dementsprechend, doch mit wem hätte sie darüber reden sollen?


  Mit einem Male konnte Kathy sich wieder an eine Situation erinnern, die sie lange Zeit verdrängt hatte: Sie hatte einmal wieder einen Test in den Sand gesetzt, doch diesmal rief jene Lehrerin sie nach vorn an die Tafel. Und Kathy musste unter dem Gelächter der Klasse ihre falschen Antworten vorlesen. Nie zuvor hatte sie sich derart gedemütigt gefühlt.


  Kathy lief ein Schauer über den Rücken und sie öffnete die Augen. Eldaine und die Ritter sahen sie aufmerksam an. Sie atmete tief aus und überlegte, ob diese eine Situation, die so lange her und bisher erfolgreich verdrängt war, bewirkt hatte, dass sie es bis heute nicht mochte, wenn Menschen vor anderen heruntergeputzt wurden? Lag der Grund für ihre Art, Fehler von Kollegen oder Auszubildenden niemals in großer Runde zu diskutieren, in dieser einen Szene von vor so vielen Jahren?


  Lancelot unterbrach ihre Gedanken und meinte:


  „Und nun noch einen Schritt weiter. Was war mit Anfang zwanzig?“


  Sie sah in die Runde und überlegte. Anfang zwanzig war noch gar nicht so lange her, dennoch erschien ihr diese Zeit wie eine Epoche aus einem anderen Leben.


  Damals hatte sie ihre Ausbildung beendet und sich für die Karriere entschieden. Dennoch hatte sie einen großen Freundeskreis, ging tanzen und ins Kino, lud Freunde ein und verbrachte unzählige Wochenenden auf Campingplätzen an der See. Max, ihre erste große Liebe, war Musiker gewesen, doch die Beziehung zerbrach. Seine Arbeitszeiten waren mit den ihren einfach nicht zu vereinbaren und ihr damaliger Chef hatte ihr in einem ernsten Gespräch mitgeteilt, dass sie, wenn sie die Karriereleiter weiter emporsteigen wollte, sich einen passenderen Partner aussuchen müsse. Kathy hatte nicht lange überlegt. Schon länger gingen ihr die Abende, an denen sie Max zu irgendwelchen Gigs begleitete, erst früh am Morgen nach Hause kam, um wenige Stunden später gestylt in der Firma anzutreten, an die Substanz. Immer häufiger hatten sie gestritten. Und eines Abends hatte sich Kathy von ihm getrennt. Wochenlang hatte sie geheult, doch Max und sie passten einfach nicht zusammen.


  Sie schluckte. War das wirklich so? Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie mit Max zusammengeblieben wäre? Würde sie dann heute auch vor den Trümmern ihrer Existenz stehen? Betroffen sah sie Brame an, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.


  „Wenn hätten kommt, ist haben zu spät!“, grinste er sie an. „Es macht keinen Sinn, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn. Du hast dich so entschieden und damit einen Weg gewählt. Es ist müßig, zu überlegen, wie der andere Weg ausgesehen hätte. Es ist nicht mehr deiner.“


  Wieder schluckte Kathy. Wenn man doch nur ein Stück weit in die Zukunft sehen könnte, dachte sie, nur ein winziges Stück. Dann würde man vielleicht nicht so oft die falsche Entscheidung treffen.


  „Die scheinbar falsche Entscheidung.“ Brame hob belehrend die Hand. „Du weißt ja nicht, wie sich dieser andere Weg, der dir jetzt so verheißungsvoll erscheint, gewesen wäre.“


  „Lasst uns bitte weitermachen.“ Lancelot wirkte ungeduldig. Kathy nickte. Sie schloss die Augen und holte die Erinnerung an eines der schönsten Wochenenden hervor, die sie jemals erlebt hatte. Max und sie waren mit Freunden an der See, saßen an einem großen Lagerfeuer, grillten und machten Musik. Bis zum frühen Morgen klangen ihre Lieder über die Dünen und erst als die Sonne aufging und sie keinen vernünftigen Ton mehr herausbrachten, waren sie in ihre Schlafsäcke gekrochen. Doch schon wenige Stunden später saßen sie wieder beisammen. Sie stimmten ihre Gitarren und ließen sich von dem Klang der Mundharmonikas und Akkordeons hinreißen, erneut bis zur Heiserkeit zu singen.


  „Sehr gut.“, hörte sie Lancelot sagen und öffnete die Augen. „Und nun zu meiner Frage: Du kannst dich an deine Kindheit erinnern, an deine Jugend, an dein frühes Erwachsen-Sein und natürlich an das Dilemma von heute.“ Er sah Kathy an und sie nickte. Er fuhr fort:


  „Wenn du dich nun an diese Szenen erinnerst; was ist gleich geblieben?“


  Kathy sah Lancelot irritiert an.


  „Was meinst du?“


  „Als du mit deinem Großvater Eisessen warst, warst du ein Kind. Als du in der Schule gedemütigt wurdest, warst du zwölf Jahre alt, bei deinen Erinnerungen an dieses Wochenende warst du 21. Heute bist du 29. Aber was ist in all der Zeit gleich geblieben?“


  Kathy überlegte. Wieder stellte sie sich die Szenen vor, doch sie konnte das, was sie empfand, nicht in Worte fassen.


  „Versuche es trotzdem.“, drängte Lancelot. „Was ist gleich geblieben?“


  Kathy rang nach Worten:


  „Na, irgendwie ich. Ich weiß nicht, wie ich das sonst beschreiben soll.“


  „Das reicht auch schon. Denn es ist genau die Antwort. Was in all der Zeit gleich geblieben ist, ist das „Ich„. Und was ist dieses „Ich“?


  Kathy hatte keine Ahnung. Aber irgendwie spürte sie, dass Lancelot Recht hatte. Da war etwas, was sich nicht verändert hatte. Wenn sie sich heute als dieses Kind mit seinem Eisbecher sah, wusste sie, dass sie es war, die dieses Eis gegessen hatte. Und obwohl sie erst zwölf Jahre alt war, war sie es, die vor dieser Klasse gestanden hatte und ausgelacht wurde. Es war sie, die ihre Finger auf den Stahlseiten der Gitarre, die Max ihr geliehen hatte, wund spielte. Obwohl so viel passiert und so viele Jahre ins Land gegangen waren, hatte sich dieses „Ich“ nicht verändert. Es war immer gleich geblieben. Aber was war das? Was war dieses „Ich“?


  Kathy grübelte. „Sie.“ „Sie selbst“ War es das? War es das „sie selbst“, was dieses „Ich“ ausmachte?


  Eldaine und die Ritter nickten und Benju brummte ohne aufzusehen:


  „Du hast es erfasst.“


  „Aber was ist es?“, stammelte sie.


  Lancelot lächelte. „Es ist dein Bewusstsein. Es ist die kleine Flamme in dir, das, was dich ausmacht. Es ist das, was du eigentlich bist, unverfälscht, ohne Fassade, ohne Ausschmückungen und Ablenkung. Es ist das reine „du selbst“.“


  „Und es ist das, was du bist, seit dem du das erste Mal geboren wurdest. Und es ist das, was du sein wirst, bist du deine letzte Reise beendet hast. Du wirst dir dein Leben lang in dieselben Augen sehen.“ Eldaines Stimme klang würdevoll. Sie stand auf und die Zeichen auf ihrem Gewand begannen zu tanzen.


  „Es ist der Teil, der immer bleibt, ganz gleich, wie alt du bist oder wohin das Leben dich treibt. Was immer du tust, wie immer du dich entscheidest, … dieser Teil in dir bleibt, ihn nimmst du mit, wo immer du hingehst.“


  „Das ist das Bewusstsein?“ Kathy sah Eldaine mit großen Augen an. „Ich dachte, das ist das, an was wir uns bewusst erinnern. Also das Gegenteil von dem Unterbewusstsein.“


  Eldaine schüttelte den Kopf, doch es war Benju, der brummte:


  „Wenn du dich an etwas erinnern kannst, hat das was mit deinem Erinnerungsvermögen zu tun, nicht mit deinem Bewusstsein, Mensch!“ Er schüttelte den massiven Kopf.


  „Aber Bewusstsein heißt doch bewusstes Sein, oder nicht?“ Kathy hatte nicht das Gefühl, als ob sie schon alles verstanden hatte.


  „Wieso wundert das hier keinen?“, klang die sarkastische Stimme Niszus aus der Tasche von Brodon. Der Ritter schlug mit der flachen Hand gegen den Mantelstoff und grollte:


  „Hältst du endlich deine vorlaute Klappe, du Nervensäge?“ Auch er hatte nicht vergessen, in welch eine prekäre Situation Niszu Kathy am Tor gebracht hatte. Und er hatte nicht zum ersten Mal das unbändige Verlangen, die Schildkröte im nächsten Teich zu versenken.


  Lancelot warf dem Freund einen raschen Blick zu und Brodon erwiderte ihn gelassen. Und wenn er noch einhundert Mal das Bedürfnis haben würde, niemals würde er es in die Tat umsetzen.


  „Bewusstes Sein hat nichts mit Erinnerungen zu tun.“, meinte Eldaine und forderte Kathy dann auf: „Lege einmal deine Hände in einander und mache dir bewusst, dass dieser Augenblick, den du jetzt hier gerade erlebst, real ist.“


  Kathy zog die Augenbrauen zusammen. Wie meinte Eldaine das?


  „Nun, ihr Menschen lebt in der Vergangenheit und in der Zukunft gleichermaßen. Ständig gehen euch Gedanken durch den Kopf. Aber schau sie dir einmal genau an. Die meisten Dinge, mit denen du dich gedanklich beschäftigst, sind entweder in der Vergangenheit passiert oder du denkst, dass sie in der Zukunft geschehen werden.“


  Eldaine sah in das müde Gesicht von Kathy und entschied:


  „Morgen wirst du lernen, wie es sich anfühlt, im Jetzt zu sein.“
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  Uonk hatte die Stadt erreicht und war in das erstbeste leere Kellerloch gekrochen, das er hatte finden können. Nun saß er zusammengekauert in einer Ecke und dachte nach. Er wusste nicht viel über diesen Ort und die Energien, die hier in Menschengestalt lebten. Im Grunde genommen verstand er überhaupt nicht, warum es diesen Platz im Niemandsland überhaupt gab. Sir Morgan kam niemals hierher und auch der SPITZ mied diesen Ort. Die Energien waren sich selbst überlassen und verhielten sich so, wie die Menschen in Kathys Welt es auch taten.


  Uonk sah sich zögernd um. Der Keller war trocken und staubig. Überhaupt war es sehr heiß in der Stadt und die Geräusche, die zu ihm drangen, knisterten in der Luft. Er würde den Abend abwarten, um sich dann im Schutz der Dunkelheit umzusehen.


  Und dann, dachte er, was passiert dann? Er konnte nicht für den Rest seiner Zeit in diesem Kellerloch hausen. Das wenige Essen, das er brauchte, würde er sich stehlen können, darin sah er kein Problem. Aber womit würde er seine Zeit verbringen? Der SPITZ hatte ihn unablässig angetrieben und ihm immer neue Aufgaben gegeben. Kreuz und quer hatte er ihn durch das Niemandsland gehetzt, um die Menschen zu ärgern, zu verletzen und zu demütigen, die tatsächlich entschlossen waren, ihren Weg zu suchen. Kaum hatte er eine Aufgabe erledigt und seinen Weg zurück zur Burg geschafft, wurde er wieder ausgesandt, um dem nächsten Suchenden Angst und Schrecken einzujagen. Aber das war auch gut so gewesen. Uonk konnte nichts mit sich selbst anfangen, er besaß kein Selbstwertgefühl und hatte noch nie über sich oder das, was er tat, nachgedacht. Der SPITZ hatte ihm Aufgaben gegeben und er hatte sie ausgeführt. Und wenn nicht, wenn es ihm nicht gelungen war, zur vollsten Zufriedenheit seines Herrn zu arbeiten, verbrachte er jene furchtbaren Tage im Verlies, eingesperrt mit diesem grellen weißen Licht, das eigentlich auf die weiße Seite des Niemandslandes gehörte und von dem Uonk dachte, es würde ihn umbringen.


  Er schauderte. Schon der Gedanke an seinen letzten Arrest in der Zelle ließ ihn zittern. Beinahe drei Tage hatte der SPITZ ihn damals mit dem Licht allein gelassen. Drei Tage und Nächte hatte Uonk um sein Leben gebangt, hatte geschrien und geweint, doch sein Herr war gnadenlos gewesen. Als man ihn schließlich aus dem Loch befreite, war er ohnmächtig gewesen und hatte von seiner Begnadigung, wie er es nannte, nichts mitbekommen. Erst als man ihn auf die kalten Fliesen zu Füßen seines Herrn geworfen hatte, war er zu sich gekommen. Und wieder hatte man ihm eine Chance gegeben, seine Fehler wieder gut zu machen. Ein weiteres Mal sollte er diese Kathy angreifen, sie verletzen, um sie davon abzuhalten, zur Burg zu kommen. Doch wieder hatte er versagt, ja, er hatte diesmal sogar richtig Prügel bezogen.


  Dieses Miststück hatte ihn verhauen. Uonk knirschte mit den Zähnen. Noch während seines Angriffes hatte sie begriffen, wie sie die Schwerter der Ritter benutzen konnte und hatte ihn windelweich geprügelt. Er weinte leise auf. Es waren nicht die Wunden selbst, die waren harmlos gewesen. Da waren die, die er sich bei dem Kampf mit dem Gaul von Brodon eingefangen hatte, viel schlimmer gewesen. Nein, was ihn so gedemütigt hatte, war die Tatsache, dass diese Kathy nicht wirklich gekämpft und dennoch gesiegt hatte. Sie hatte ihn verhauen, nicht mit der Klinge attackiert. Die Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, waren fiese blaue Flecken, die noch wochenlang geschmerzt hatten, oder oberflächliche Platz-wunden. Sie hatte ihn nicht ernsthaft verletzen können, weil es gegen ihre Natur ging.


  Wieder heulte Uonk auf. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, war das jegliche Form von Großherzigkeit. Aber nicht genug damit, dass er sich hatte von diesem Frauenzimmer demütigen lassen müssen, sie war danach zur Burg geritten und, so hatte es ihm der Springer erzählt, hatte ein eigenes und sogar ein fremdes Seelenteil mitgenommen. Sie war zum Seelenjäger geworden, ohne zu wissen, was sie da tat. Und er hatte währenddessen in einer winzigen Höhle gelegen, übersät mit blauen Flecken von Kathy und tiefen Fleischwunden von den Hufen dieses vermaledeiten Gauls, und war von einer Ohnmacht in die nächste gesunken. Aber anstatt ihn nun sterben zu lassen, war auch noch, sozusagen als Krönung seiner Demütigung, diese Eldaine aufgetaucht und hatte sich um seine Wunden gekümmert. Er hatte davon nichts mitbekommen, doch die Art, wie die tiefen Risse beinahe über Nacht verheilt waren, ließ keinen anderen Rückschluss zu. Während er von Eldaine geheilt wurde, war Kathy in die Burg geritten und hatte seinen Herrn herausgefordert.


  Uonk sah einen verstaubten, alten Sack auf der anderen Seite des Kellerraumes liegen und humpelte hinüber. Das Ding war nicht groß, doch es würde reichen. Wieder zurück in seiner Ecke, kroch er unter diesen Sack und schloss die Augen. Nach all dem, was passiert war, konnte er unmöglich zurück zur Burg gehen. Diesmal würde ihn der SPITZ nicht nach drei Tagen aus dem Verlies befreien. Nein, diesmal würde die Zellentür hinter ihm zufallen und sich erst wieder öffnen, wenn das weiße Licht seine Arbeit getan und ihn, Uonk, umgebracht hatte. Ein Zurück zur Burg gab es nicht mehr!


  Aber wo sollte er sonst hin? Die weiße Seite kam überhaupt nicht in Frage und dieser Ort hier war nichts weiter als ein vorläufiger Rückzugsort. Uonk rollte sich ganz eng zusammen und begann, leise vor sich hin zu wimmern. Ständig hatte er in panischer Angst vor dem SPITZ gelebt, immer war er auf der Flucht vor Takalah, und doch war die Burg sein Zuhause. Oft war er wochenlang unterwegs gewesen, hatte die Menschen, die er verängstigen sollte, kreuz und quer durch das Niemandsland begleitet, hatte sich versteckt und auf den richtigen Moment gewartet. Er hatte in Höhlen übernachtet oder auch, wenn es gar nicht anders ging, auch unter freiem Himmel. Er hatte gehungert und gefroren, war verletzt worden und hatte sich mehr als einmal verlaufen, doch immer hatte er gewusst, dass die Burg sein Zuhause war. Nun war das vorbei.


  So gerne hätte er dem Springer geglaubt, doch der SPITZ duldete keine Fehler. Warum also sollte er ihn nun verschonen? Sein Herr war weder geduldig noch gnädig. Nein, entweder der Springer hatte ihn belogen oder der SPITZ hatte den Springer belogen. Aber auf gar keinen Fall würde er ihn, Uonk, ohne Strafe wieder in der Burg aufnehmen. Er rollte sich noch enger unter dem Sack zusammen und zitterte. Trotz der Hitze fror er mit einem Male erbärmlich. Was sollte er nur tun?


  Kurze Zeit später wurde er von lautem Rufen geweckt. Er schreckte hoch und kroch dicht in die Ecke des Kellerloches. Mit dem Sack deckte er sich zu und wartete. Und dann hörte er schwere Schritte.


  Als Kathy erwachte, ging gerade die Sonne auf. Erstaunt sah sie sich um. Sie lag an der Seite von Benju und sein zottiges Fell hatte sie wachgekitzelt. Steifbeinig stand sie auf. Eldaine und die Ritter waren schon wach, doch keiner nahm Notiz von ihr. Sie warf einen Blick auf den Hund, doch er hatte die Augen geschlossen. Langsam ging sie zu dem herunter gebrannten Feuer und wärmte sich die Hände. Auch diese Reise durch das Niemandsland schien voller Fragen und wirrer Gedanken zu sein.


  „Guten Morgen.“ Modala rieb ihre Schnauze an Kathys Schulter. Kathy schreckte hoch.


  „Oh, guten Morgen.“ Verlegen sah sie das Einhorn an. Sie hatte ihr bockiges Verhalten nicht vergessen und ging davon aus, dass es Modala auch so ging.


  „Keine Sorge, ich bin nicht nachtragend.“


  „Bin froh, das zu hören.“, murmelte Kathy und sah zu Boden. Wieso schaffte sie es immer wieder, diejenigen zu beleidigen, die ihr doch eigentlich nur helfen wollten? Das machte sie in ihrer Welt doch auch nicht, hier im Niemandsland schien dieses Verhalten jedoch eine magische Anziehungskraft auf sie zu haben.


  „Es gehören immer zwei dazu und ich bin nicht hier, um mir den Schuh der Beleidigung anzuziehen.“ Modala lächelte. „Aber ich bin hier, um dir das Gefühl der Gegenwart beizubringen.“


  Kathy sah das Einhorn irritiert an. „Das was?“


  Doch das Einhorn schwieg und deutete Kathy, ihr zu folgen.


  Leichtfüßig lief es zunächst durch ein Laubwäldchen und dann über eine Wiese. Kathy beeilte sich, hinterher zu kommen, musste dafür aber tüchtig laufen. Atemlos blieb sie schließlich neben ihr an einem breiten Bach stehen.


  „Was, bist du außer Atem?!“, grinste Modala und Kathy lächelte gequält. Frühsport stand auf ihrer Liste nicht besonders weit oben.


  „Bin einfach nicht dafür gemacht, frühmorgens durch den Wald zu hetzen.“, keuchte sie.


  „Nicht? Für was bist du dann gemacht?“


  Kathy schwieg. Dieses Gespräch, das fühlte sie, würde nur wieder in eine Sackgasse führen. Sie wusste selbst, dass ihr Leben keinen Preis für Originalität verdiente und dass sie weit mehr konnte, als sie zurzeit zeigte, ahnte sie inzwischen auch. Doch wohin das führen und wie sie diese Veränderung angehen sollte, das wusste sie nicht.


  „Zeichne eine Linie in den Sand.“, forderte das Einhorn sie auf.


  Erstaunt nahm Kathy einen kleinen Stein und zog damit einen Strich in den Ufersand. Modala nickte.


  „Und nun teile ihn in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf.“


  Kathy zog zwei Querstriche, so dass die Linie in drei etwa gleich große Stücke unterteilt war.


  Diesmal schüttelte das Einhorn den Kopf. „Welches dieser Stücke steht für was?“ fragte sie.


  Kathy deutete auf das linke Teilstück und meinte: „Das ist die Vergangenheit.“


  Nun zeigte sie auf die Mitte: „Das ist die Gegenwart und der rechte Teil ist die Zukunft.“


  „Aha.“ Modala lächelte. „Wie groß ist der Anteil deiner Vergangenheit?“


  Kathy sah verwirrt auf die Linie hinab. Sie war nun beinahe 30 Jahre alt, ihre Vergangenheit war also auch … Sie hielt inne. Wenn sie den Lehren aus dem Niemandsland glaubte, war ihre Vergangenheit bedeutend größer. Wie viele Leben sie schon gelebt hatte, wusste sie nicht, doch all diese Leben waren nun ein Teil ihrer Vergangenheit.


  „Und deine Zukunft?“


  Sie starrte auf die Linie.


  „Ich sehe schon, du beginnst zu verstehen.“ Die Stimme des Einhorns neben ihr klang wie aus weiter Ferne.


  „Aber nun die entscheidende Frage: Wie groß ist der Anteil auf der Linie, die der Gegenwart gehört?“


  Kathy sah zwischen dem Einhorn und der Linie zu ihren Füßen hin und her. Wie groß war das, was man Gegenwart nannte? Wie lange dauerte Gegenwart? Und … wie konnte man Gegenwart messen?


  Verwirrt von ihren Gedanken setzte sie sich auf einen Felsbrocken, der ziemlich dicht an dem ruhig dahinplätschernden Bach lag. Sie überlegte. Was bedeutete eigentlich Gegenwart? War das die Zeit, in der sie lebte, die Epoche zeitgenössischer Geschichte? Oder war das, aus der Sicht des Niemandslandes gesehen, ihr jetziges, ihr aktuelles Leben? Ein anderer Gedanke drängte sich ihr auf. Was war, wenn die Gegenwart dieser kurze Moment zwischen Vergangenheit und Zukunft war, dieser winzige Augenblick, nicht länger als der Flügelschlag eines Schmetterlings?


  „Wie lang ist die Gegenwart?“, fragte sie das Einhorn.


  „In eurer Zeitrechnung?“


  Kathy nickte.


  „Keine drei Sekunden.“


  „Drei Sekunden?“


  Kathy war sprachlos. Wieder sah sie auf die Linie hinab und wischte mit dem Fuß darüber. Dann hockte sie sich erneut in den Sand und malte zwei Querstriche, die ganz dicht bei- einander lagen. Das Einhorn nickte.


  „Das, meine liebe Kathy, ist die Gegenwart. Rechts und links davon liegen die großen Felder deiner Vergangenheit und der Zukunft.“


  „Aber wie …?“ Kathy sah Modala fassungslos an. „Wie kann …?“ Dann schwieg sie. Ganz allmählich wurde ihr klar, worauf die Ritter und Eldaine am Abend zuvor hinausgewollt hatten.


  „Stell dich einmal hier neben mich und sieh auf das Wasser.“, forderte das Einhorn die völlig verwirrte Kathy auf.


  „Weißt du, es gibt kaum etwas Schwierigeres für euch, als euch der Gegenwart bewusst zu werden. Doch es gibt auch kaum etwas Wichtigeres, als dies zu können.“


  Kathy nickte, doch ihr Hirn rebellierte.


  „Schau auf das Wasser und sieh deine Gedanken.“, forderte das Einhorn sie auf.


  „Meine Gedanken sehen?“


  Modala nickte. „Du wirst jeden Morgen hierher kommen und lernen, deine Gedanken zu sehen, ok? Wenn du es kannst, rufe nach mir.“


  Damit drehte sich das Tier um und verschwand mit großen Sätzen in Richtung des Waldes.


  „Meine Gedanken sehen?“ Kathy starrte hinter dem Einhorn her. „Wie soll ich meine Gedanken sehen?“


  


  Wütend trat der kleine Fink gegen Skipeeds Schnauze.


  „Bist du vollkommen irre geworden?“


  Unglücklich sah der Drache zu der zerfetzten Eiche hinüber. Seit Kathys letzter Reise übte er unablässig das Fliegen und selbst sein kleiner gefiederter Freund musste zugeben, dass Start und Flug inzwischen durchaus eines Drachen würdig waren. Aber die Landungen waren noch immer eine Katastrophe, von den Versuchen, dosiert und sinnvoll Feuer zu spucken ganz zu schweigen. Schon zwei Mal hatten Sir Morgan und Eldaine den Platz rund um den See, in dem Skipeed noch immer lebte, „neu sortiert“, wie der Fink es ausdrückte. Verkohlte Bäume waren wieder zum Leben erweckt und die tiefen Löcher, die Skipeed bei seinen Landungen gerissen hatte, begradigt worden. Doch die Tiere der Umgebung mieden inzwischen diesen Ort, den der Fink theatralisch „das Land der fallenden Drachen“ nannte.


  Kein Vogel konnte sich sicher sein, dass der Baum, auf dem er gerade saß, nicht im nächsten Augenblick in Flammen aufging und das Rehwild, das den See gern als Trinkstelle benutzt hatte, war zu oft von dem krachend auf dem Boden aufschlagenden Skipeed in Angst und Schrecken versetzt worden. Sie hatten sich eine ruhigere Stelle gesucht und die Vögel waren einfach einen Wald weiter gezogen. Lediglich ein Ameisenstaat hielt es noch an dem See aus, wobei selbst diese Arbeiterinnen allmählich mit dem Murren begannen. Schon drei Mal mussten sie einen Wiederaufbau starten oder in aller Eile ihre Brut in Sicherheit bringen, weil Skipeed das Gras rundherum in Brand gesetzt hatte.


  „Tut mir leid. Ich habe sie übersehen.“


  „Übersehen?“ Der Fink lief vor Wut rot an. „Wie kann man einen solchen Baum übersehen?“


  Beide sahen zu dem hinüber, was gerade noch eine riesige, knochige Eiche gewesen war, die abseits der anderen Bäume stand. Und dort stand sie nicht den ersten Tag. Nun sahen ihre abgeknickten Zweige aus, als ob ein Drache geradewegs durch sie hindurchgeflogen wäre.


  „Wie oft habe ich dir gesagt, dass deine Flügel nicht nur zum Fliegen da sind, du Idiot! Benutze sie gefälligst auch zum Landen!“


  Skipeed erhob sich und schüttelte sich Gras und Sand aus dem schuppigen Panzer. Dabei sah er auf seine Flügel. Was bei Kathys letztem Besuch verkümmerte, kleine Dinger gewesen waren, waren nun stattliche Schwingen, die seinen massigen Körper mit Leichtigkeit trugen. Aufmunternd nickte er dem Finken zu, der sich grollend und maulend auf seinen Kopf setzte und sich an den spärlichen Haaren festhielt.


  „Also, Alter, diesmal mit Gefühl! “


  Skipeed stieß sich ab und erhob sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Der Fink seufzte. Wenn doch nur die Landungen auch so unspektakulär verlaufen würden!


  Der Drache flog immer höher und umkreiste den See. Dann fasste er sich ein Herz und traute sich, ein kleines Stück über die Ebene zu fliegen. Der Fink krallte sich in den Schopfhaaren fest. Die Augenbinde, die er für kurze Zeit hatte tragen müssen, warum, wussten nur Skipeed und er allein, hatte er inzwischen zu einem Stirnband umfunktioniert und um den Bauch trug er einen Gürtel mit einem Beutel voller Kräuter.


  „Für den ersten Moment nach dem Aufprall.“, hatte Eldaine gesagt, als sie ihm den Gürtel umgeschnallt hatte, „Nur für solange, bis ich da bin.“ Ihr sanftes Lächeln ließ den Fink erahnen, dass ihm noch viele weitere Bruchlandungen bevorstanden.


  „Könnt ihr ihm nicht helfen?“, hatte er gefragt.


  „Wir gaben ihm schon die Flügel. Fliegen muss er selber.“, waren die Worte der weisen Frau gewesen.


  Und nun flogen sie erneut ihre Bahnen, Skipeed voller Freude über die wiedergewonnene Freiheit und den Ausbruch aus seinem selbst gewählten Gefängnis unter Wasser und der Fink mit dem mulmigen Gefühl im Bauch, dass auch diese Landung wieder in einem Chaos enden würde.


  Der Drache flog eine letzte große Schleife, dann begann er mit dem Senkflug. Der Fink schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es gab keine Stelle an seinem kleinen Körper, die nicht inzwischen geprellt worden war, nicht eine Feder, die Eldaine nicht erneuert und nicht einen Tag, an dem er nicht mit dem Drachen geschimpft hatte. Und doch waren sie Freunde geworden, hatten sich gegenseitig die bei den Landungen zugezogenen Schrammen versorgt, hatten nächtelang am Lagerfeuer gesessen und erzählt und kannten sich inzwischen sehr gut. Der Fink lachte auf. Lagerfeuer! Die ersten Versuche, Holz anzuzünden, endeten damit, dass der halbe Wald um den See herum brannte. Inzwischen ging es, doch von wohldosiert konnte noch keine Rede sein.


  Geht´s dir gut?“, fragte der Drache und freute sich über das Lachen seines Freundes.


  „Bin mir nicht sicher. Landen wir?“


  „Ja, jetzt.“


  Der Fink riss die Augen auf. „Flügel auf!“ brüllte er, doch Skipeed hörte ihn nicht.


  Anstatt die mächtigen Schwingen dazu zu benutzen, den Schwung aufzufangen und sanft zu landen, klappte er wieder einmal alles an und schoss mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die Erde zu. Der Fink lehnte sich weit zurück, krallte sich fest und schloss die Augen.


  Auch Skipeed war sich nicht ganz sicher, ob er das Richtige tat. Das Fliegen fiel ihm inzwischen leicht, auch die Pirouetten, die er in der Luft drehte, die engen Schleifen und das Fliegen auf dem Rücken, bei dem die Sonne seinen Bauch so schön wärmte, machten ihm keine Probleme mehr. Aber das Landen …!


  War da nicht Kathy? Skipeed sah genauer hin. Ja, da unten am Bach stand Kathy!


  „Kathy ist wieder da!“, brüllte er und flog eine scharfe Kurve nach links.


  „Was ist?“ Der Fink riss die Augen auf, doch es war zu spät. Auf das scharfe Abbiegen nicht vorbereitet, wurde er von dem Kopf des Drachen heruntergeschleudert und flog durch die Luft. Sofort machte er seine Flügel auf, aber der Luftwirbel, den der wendende Drache mit seiner Schwanzspitze verursachte, schleuderte den Finken hin und her, ließ ihn wie einen winzigen Federball durch die Luft taumeln und schließlich gegen den Stamm einer mächtigen Buche krachen. Der Schmerz fuhr durch seinen kleinen Körper und er rutschte langsam den Stamm hinunter. Stöhnend blieb er am Fuße des Baumes liegen.


  „Ich bring´ ihn um!“, dachte er, „Ich bring´ ihn um!“


  Eine Zeit lang blieb er einfach mit geschlossenen Augen liegen und wartete darauf, dass der Schmerz verging. Er spürte ihn wie eine Welle, die an den Strand rollte, um dann zurück ins Meer zu schwappen.


  Schließlich öffnete er die Augen und rappelte sich stöhnend auf. Über ihm saß eine Eule, die ihn mit großen Augen wortlos ansah.


  „Kein Wort, hörst du?“, fauchte er das Tier an, „Nicht ein einziges Wort!“


  Ärgerlich rückte er sein Stirnband zurecht und warf noch einmal einen Blick hinauf. „Ich will nicht ein einziges Wort hören!“


  Vielleicht hatte die Eule sowieso nicht vorgehabt, auf dieses lächerliche Schauspiel einzugehen, jedenfalls sah sie den ramponierten Finken nur mitleidig an und steckte dann den Kopf zurück ins Gefieder.


  Der kleine Vogel machte eine Bestandsaufnahme: Etliche Flugfedern waren gebrochen, seine Rippen taten ihm weh und sein linkes Auge schwoll zu. Na super! Wütend hüpfte er auf einen umgefallenen Baumstamm. Mit diesen Federn konnte er unmöglich fliegen. Er seufzte. Dann machte er sich hüpfend auf den Weg, den vermaledeiten Drachen zu suchen.


  


  


  Skipeed jauchzte vor Vergnügen. Kathy war wieder da. Sein Herz klopfte wie wild vor Begeisterung. Nun würde alles gut werden. Sie war wieder da und er konnte so schön fliegen! Wieder jauchzte er und beschleunigte das Tempo. Er wollte so schnell wie möglich bei ihr sein, ihr zeigen, was er gelernt hatte und hören, wie sie in ihrer Welt so zurecht kam. Schon von weitem rief er:


  „Kathy! Kathy, hier oben!“ Dann klappte er die Flügel an und schoss auf die Erde zu.


  


  Kathy hörte das Rufen und sah zum Himmel hinauf. Ein großes dunkles Irgendwas kam mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zu und sie erschrak. Im nächsten Moment sah sie Benju, der mit riesigen Sätzen auf sie zusprang und sie im letzten Moment zu Boden riss. Der Bauch des landenden Drachen verfehlte sie nur um Haaresbreite. Dann erzitterte die Erde.


  Kathy lag begraben unter dem massigen Leib des Hundes und keuchte: „Du kannst von mir runterkommen, er ist unten.“


  „Erst, wenn ich sicher bin, dass wir nicht von seiner Schwanzspitze erschlagen werden!“, knurrte Benju und sah sich vorsichtig um.


  Skipeeds Schnauze hatte sich tief in die Erde gegraben, doch der Rest des grün schillernden Körpers sah unversehrt aus. Der Schwanz mit der keilförmigen Spitze allerdings lag direkt neben ihnen. Ein Schwanzzucken und Kathy würde weggefegt werden.


  „Ich lass dich jetzt los und du läufst ein Stück in die Ebene hinein, verstanden?“


  Kathy konnte hören, wie ärgerlich Benju war. Sie nickte. Der große Hund stand auf und sah sich wachsam um. Kathy sprang auf und humpelte so schnell sie konnte davon. Immer wieder sah sie sich um, doch der Drache war noch immer damit beschäftigt, seinen Kopf aus der Erde zu ziehen. Aufatmend hockte sie sich ins Gras und sah sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung an. Sie lachte. Durch den Aufprall waren Haare und Kleidung sandig, ihr Gesicht zerschrammt und sie hatte sich mächtig den Ellenbogen gestoßen. Er tat weh und sie konnte den Arm kaum richtig bewegen. Doch sie lachte. Sie lachte über die Komik der Situation, sie lachte über den kopfschüttelnden Benju, der dem Drachen half, sich von Sand und Erde zu befreien, und sie freute sich darüber, dass aus den einst so winzigen Flügeln des Drachen stattliche Schwingen geworden waren. Und trotz des schmerzenden Ellenbogens und der geprellten Hüfte fühlte sie sich rundherum gut.


  


  „Hallo Kathy.“ Skipeed guckte verlegen zwischen Kathy und Benju hin und her. Noch immer hingen ihm Grasbüschel in den spärlichen Haaren und der gepanzerte Körper war von Sand und Erdklumpen übersät.


  „Hi Skipeed.“ Kathy grinste den Drachen an. „Wie schön, dich wiederzusehen.“ Sie stand auf und humpelte auf den Drachen zu. Dieser sah sie erschrocken an.


  „Hab ich dir wehgetan?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Nein, das war Benju.“


  Mit großen Augen sah Skipeed Benju an. „Du hast ihr wehgetan?“ Der Drache konnte es nicht glauben.


  „Na, ich dachte, lieber tue ich ihr weh, als dass du sie in die Erde einarbeitest.“


  „Oh.“ Skipeed sah sich um und runzelte die Stirn. Wieder hatte er einen Krater in die Erde gerissen und das Loch, in dem seine Schnauze gesteckt hatte, war nun ein idealer Platz für eine Kaninchen-Großfamilie.


  „Äh, das wollte ich nicht, tut mir leid.“


  „Kein Problem. Ich freue mich, dich zu sehen.“ Kathy ging auf den Drachen zu und strich ihm über die sandige Schnauze. „Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht.“


  Sie trat ein Stück nach hinten und sah sich die breiten Schwingen an. „Du siehst richtig gut aus!“ Sie nickte anerkennend und der Drache richtete sich stolz zu seiner ganzen Größe auf.


  „Ja, nicht? Wir haben auch jeden Tag geübt.“


  „Wir? Wer ist wir?“ Dann fiel Kathy der kleine Fink ein, der während ihrer ersten Reise damit angefangen hatte, dem Drachen zu helfen.


  „Wo ist er?“, fragte sie und sah sich suchend um.


  Skipeed hob erschrocken seine mächtige Tatze und tastete vorsichtig über sein spärliches Haupthaar.


  „Fink?“ Seine Stimme klang ängstlich. „Fink? Wo bist du?“


  Doch da saß kein Fink mehr. Skipeed kreischte auf, rannte schwerfällig zu seiner Landestelle zurück und begann, die Erde umzuwühlen. Wie ein Hund scharrte er Gras und Sand beiseite und rief immer wieder nach dem kleinen Vogel. Kathy und Benju folgten ihm und begannen ebenfalls, den Platz abzusuchen.


  „Er wird doch nicht auf deinem Kopf sitzengeblieben sein, während du dich in die Erde gebohrt hast.“, rief Benju dem aufgeregten Drachen zu, doch dieser hörte nicht hin. Tränen liefen über sein schuppiges Gesicht und er schaufelte sich tief in das Loch hinein, das seine Schnauze beim Landen gebohrt hatte.


  „Skipeed, der Vogel ist doch nicht blöd.“ Der große Hund verlor allmählich die Geduld. „Der kann doch selbst fliegen.“


  „Nein. Äh, ja natürlich.“ Der Drache hielt inne und sah Benju verzweifelt an. Zwei dicke Tränen rollten über sein Gesicht.


  „Natürlich kann er selber fliegen. Aber er hat mich nie allein gelassen. Nie.“ Ihm fielen all die Bruchlandungen ein, bei denen der Vogel immer wieder selbst verletzt worden war und trotzdem nicht losgelassen hatte.


  „Skipeed, “, fragte Kathy energisch, „wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“


  Der Drache war verzweifelt. „Ich weiß nicht. Er saß doch auf meinem Kopf und als ich dich gesehen habe, da …“ Der Drache verstummte.


  „Was?“, hakte sie nach.


  „Die Wendung. Ich habe ihn bei der Wendung verloren.“


  „Bei welcher Wendung?“


  „Na, als ich dich gesehen habe. Du standest hier am Bach und ich habe dich gesehen und da bin ich umgekehrt und habe …“


  „… den kleinen Vogel über Bord gehen lassen.“, vollendete Benju den Satz und setzte nach: „Dann können wir zumindest aufhören, die Erde hier umzugraben.“


  „Aber wo ist er nun hin?“ Skipeed sah unglücklich über die grasbewachsene Ebene und fühlte sich so allein. Seine Freude, Kathy wiederzusehen, war wie fortgeblasen. Er hatte seinen kleinen Freund verloren und …


  „Wir gehen ihn suchen!“, meinte Kathy und sah aufmunternd zwischen Benju und dem Drachen hin und her. „Sag uns, in welche Richtung du ursprünglich wolltest, dann werden wir ihn schon irgendwo finden.“


  „Ihr helft mir? Das ist toll.“ Skipeed lächelte ein wenig. „Steigt auf, ich fliege ganz dicht am Boden lang.“


  „Nix da!“, wehrte Benju bestimmt ab. „Kathy und ich laufen!“


  Auch Kathy hatte kein großes Verlangen, auf den Rücken des Tieres zu klettern und sich womöglich in der gleichen Situation wie der Vogel wiederzufinden. Doch sie sah auch die Enttäuschung in dem Gesicht des Drachen.


  „Du suchst den Luftraum ab, Benju und ich suchen auf der Erde, ok? Wäre ja blöd, wenn wir alle hier unten suchen würden, während er da oben über uns weg fliegt, oder?“


  Skipeed lächelte Kathy an. Wie praktisch sie doch war! Und so ideenreich. Freudig stimmte er zu.


  Benju sah zwischen den beiden hin und her und wandte sich kopfschüttelnd ab.


  Skipeed erhob sich und flog langsam davon. Kathy sah ihm sprachlos nach.


  „Wieso kommt er runter wie eine Bombe, während er doch so easy aufsteigen kann?“, fragte sie den Hund. „Wieso benutzt er nicht auch zum Landen seine Flügel?“


  „Wetten, dass ihn das der Fink auch fragen wird?“


  


  


  Uonk hörte die schweren Schritte und kroch noch tiefer unter den staubigen Sack. Er fürchtete die Menschen nicht, doch solange er noch nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte in dieser großen Stadt, wollte er ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.


  „Hier entlang.“, hörte er eine tiefe Männerstimme sagen und das Fußgetrappel wurde lauter. Zahlreiche Menschen gingen an seinem Kellerloch vorbei, doch niemand entdeckte ihn. Uonk atmete auf. Wenn es doch nur endlich dunkel werden würde. Ein Schrei ließ ihn zusammenfahren. Zitternd lag er unter seiner provisorischen Decke und zitterte. Uonk kannte solche Schreie, sie waren alltäglich, wenn man unter der Fuchtel des SPITZES leben musste, doch hier …? Wer sollte hier so schreien … und warum?


  „Verdammte Scheiße!“, brüllte eine Männerstimme, „ihr Idioten! Ihr völlig geistlosen Hornochsen!“


  Uonk bebte am ganzen Körper, doch irgendwie war er auch neugierig geworden. Die Schritte kamen dröhnend zurück und an seinem Kellerloch vorbei, dann verschwanden sie. Es wurde ruhig. Uonk wartete. Nichts geschah. Vorsichtig kroch er unter seinem Sack hervor und spähte um die Ecke, doch auf dem Gang war niemand zu sehen. Noch immer war es heiß und das flirrende Licht, das in die Kellerräume fiel, sagte ihm, dass es bis zur Nacht noch eine ganze Weile hin war.


  Er überlegte. Die Menschen konnten ihm nicht schaden, auch jene nicht, die nur in Menschengestalt an diesem Ort lebten. Er wollte zwar nicht entdeckt werden, doch selbst wenn - ihm konnte hier nichts passieren. Von dort, wo der Schrei hergekommen war, war nichts mehr zu hören. Wieder spähte er um die Ecke, dann huschte er wie ein Affe den Gang entlang. Das nächste Kellerloch war bis zur Decke vollgeräumt mit alten Möbeln und Geräten. Uonk lief weiter, vorbei an drei vollkommen leeren Räumen, bis er es schließlich roch. Blut. Er grinste. Die Menschen, die in das Niemandsland kamen, um zu lernen oder sogar seinen Herrn herauszufordern, hasste er und er ließ keine Gelegenheit verstreichen, sie zu ärgern, zu verängstigen oder zu verletzen. Diese Menschen hier allerdings standen mit ihrem Verhalten eindeutig dichter an der Seite des SPITZES als auf der weißen Seite.


  Uonk bleckte die Zähne vor Vergnügen. Diese Wesen hier waren eindeutig nach seinem Geschmack … in vielerlei Hinsicht.


  Achtsam näherte er sich dem nächsten Keller und hier wurde er fündig. Eine Frau lag auf dem Boden, ihre starren Augen blickten ins Leere, doch das Entsetzen stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. Vorsichtig stieß Uonk sie mit dem Fuß an, doch die Frau war tot.


  „Na, Weib. Ausgeträumt?“, murmelte er leise und freute sich diebisch. Wieder eine Dienerin für den SPITZ. Das würde die schlechte Laune seines Herrn für einige Stunden besänftigen.


  Ihm kam ein Gedanke. Die Stadt gehörte weder auf die weiße noch auf die dunkle Seite des Niemandslandes. Sir Morgan und der SPITZ kamen nie hierher, die Menschen hier entschieden jeder für sich, zu welcher Seite sie sich hingezogen fühlten. Und danach lebten sie. Was nun, wenn er seine Zeit an diesem Ort dafür nutzen würde, um möglichst viele… Er hielt inne und betrachtete die tote Frau. Ja, vielleicht war das die Lösung. Wenn er möglichst viele dieser Menschen dazu bringen konnte, wie diese Frau zu leben und schließlich zu sterben, wenn er möglichst viele dazu bringen konnte, zu stehlen, zu töten und zu terrorisieren, dann könnte er sich vielleicht bei seinem Herrn seinen Weg zurück zur Burg erkaufen.


  Ein Beben ging durch seinen schmalen, ausgemergelten Körper. Sein Weg zurück. Wie sehr er doch die winzige Kammer, in der er schlief, vermisste, die feuchten Wände und die löchrige Decke, unter der er sich verkroch. Die Burg war sein Zuhause - und er hatte Heimweh.


  Wieder stieß er mit dem Fuß gegen den leblosen Körper. Das Weib war vielleicht fünfzig Jahre alt, dicklich und ungepflegt und die wenigen Zähne, die sie noch gehabt hatte, waren schwarz. Dennoch hatte sie, wie in all den Jahren zuvor, den Männern ihre Dienste angeboten. Uonk wusste, dass das noch niemanden auf die dunkle Seite brachte, doch ihr Herz war ohne Hoffnung gewesen, dafür hatte der Springer gesorgt. Und als dann die Hoffnungslosigkeit groß genug war, kam Efor, der Herr der Versuchung. Sie konnte nicht widerstehen und griff zu.


  Uonk sah ihr ins Gesicht und lachte. Es war doch immer das Gleiche. Die Menschen, ob nun hier oder in dem, was sie reale Welt nannten, waren so simpel gestrickt, dass selbst er, dem immer wieder gesagt wurde, wie dumm er doch war, sie mühelos durchschauen konnte. Er brauchte ihnen nur ins Gesicht zu sehen, schon kannte er ihre Geschichte, wusste um ihre Stärken und Schwächen und konnte gar nicht genug davon bekommen, sie in ihrem selbst inszenierten Leid zu sehen.


  Eigentlich konnten ihm Sir Morgan und die Seinen nur leid tun. Was musste das für eine Anstrengung sein, jeden Tag wieder um das Seelenheil derer zu kämpfen, die das, was sie taten, noch nicht einmal verstanden. Wie ermüdend musste es sein, immer wieder zu retten, zu heilen, zu korrigieren, wenn doch die, die es verursachten, im Grunde genommen gar nicht gerettet, geheilt und auf den rechten Weg gebracht werden wollten! Da hatten es sein Herr und diese furchtbare Hexe Takalah doch viel einfacher. Sie brauchten nur zu warten. Sicher, hin und wieder entschied sich mal einer gegen den SPITZ. Uonk knirschte mit den Zähnen, als er an diesen Bill dachte, doch er schob den Gedanken beiseite. Menschen wie Bill waren erfreulicherweise selten und konnten der dunklen Seite nicht ernsthaft schaden. Aber auch diejenigen, die sich ganz klar für seinen Herrn entschieden, waren selten. Die meisten, so wie diese Frau hier, waren hin und her gerissen zwischen ihren Ängsten und Zweifeln einerseits und ihrem guten Willen andererseits und waren leicht zu beeinflussen.


  Wieder sah Uonk in das Gesicht der toten Frau. Ihm fiel ein Gespräch ein, das er vor gar nicht allzu langer Zeit belauscht hatte. Sein Herr und die Hexe hatten sich darüber unterhalten, dass schon sehr bald die Energien auf der Welt der Menschen angezogen werden würden und dass eine Menge Arbeit auf sie zukam. Auf sie und auf die weiße Seite. Uonk wusste nichts damit anzufangen, ja, er war sich nicht einmal sicher, ob er das alles überhaupt richtig verstanden hatte. Was sollte diese Energieanhebung bewirken? Wurden die Menschen dadurch besser? Scheinbar nicht, denn sonst würde sich Sir Morgan ja darüber freuen können, anstatt mehr Arbeit zu haben. Und die Menschen, das hatte selbst Uonk verstanden, waren zwar nicht dumm, aber schlicht und einfach faul. Sie waren bequem und viel zu lethargisch, um sich ernsthaft mit sich selbst auseinander zu setzen. Und sie hatten Angst, vor jedem und vor allem. Das machte es der dunklen Seite so leicht und dem blöden Einhorn und dieser weißen Hexe Eldaine jeden Tag ein bisschen schwerer.


  Wieder zog ein fratzenhaftes Grinsen über sein Gesicht. Was sollte daran so ein bisschen Energieanhebung ändern?


  Nein, noch einmal trat er mit dem Fuß gegen den toten Körper, die Menschen hatten sich bisher nicht nennenswert weiterentwickelt, sie würden es auch in Zukunft nicht tun.


  Damit drehte er sich um und verließ das blutverschmierte Kellerloch. Zufrieden kroch er zurück unter seinen staubigen Sack und wartete auf die Dunkelheit.


  


  


  Herm und Efor sahen sich herausfordernd an. Sie machten nicht den Fehler, sich gegenseitig zu unterschätzen, doch beide Männer verfügten über ein beachtliches Selbstvertrauen.


  „Du wirst Kathy nicht kriegen!“, grollte Herm. Efor lachte. „Das mag sein, aber du wirst verstehen, dass ich es versuchen werde.“


  „Ich werde da sein!“


  Der Herr der Versuchung nickte. „Natürlich. Genau wie ich!“ Damit drehte er sich um und verließ leichtfüßig die Höhle.


  Modala sah den Ritter eindringlich an. „Du weißt schon, dass das der falsche Weg ist, nicht? Es ist der, der vor dem Rat endet!“


  Herm nickte bitter. Sollte er doch!


  Das Einhorn seufzte. Der Ritter riskierte viel für Kathy. Nicht, dass Modala das nicht verstehen konnte, doch es war nicht das erste Mal. Und so lange man Kathy nicht die Chance bot, zu lernen und zu verstehen, würde sich die Geschichte wiederholen. Immer wieder.


  „Du weißt doch, wie sie ist.“ Herms Stimme klang spröde.


  Das Einhorn nickte. So viele Chancen hatte sich Kathy schon entgehen lassen und immer wieder hatte das Niemandsland darauf mit einer weiteren, nett formulierten Chance geantwortet. Doch die junge Frau hatte nicht lernen wollen. Nun wurde es Zeit, ihr nicht eine Chance zu bieten, sondern ihr eine aufzuzwingen.


  „Aber überlasse uns das, Herm. Es macht doch keinen Sinn, Efor die Hand zu reichen. Du kennst ihn doch: Er hält sich nicht an Absprachen … nicht bei den Menschen und nicht bei uns. Das einzige, was dabei herauskommen kann, ist der Gang vor den Alten Rat. Und das kannst du unmöglich wollen.“


  „Warum nicht? Vielleicht wird es einmal Zeit, die Dinge grundsätzlich neu zu ordnen!“


  Modala seufzte wieder. „Aber die Dinge werden doch bereits neu formiert. Lass ihr doch die Zeit, sich mit all dem Neuen vertraut zu machen. Sie kann ihren Weg gehen! Und sie wird dir zuhören!“


  Herm lachte bitter auf. „Wann? Wenn alles den Bach runtergegangen ist? Du kennst doch Eddy! Und du kennst seinen guten, alten Freund Richie. Willst du sie wirklich diesen Hyänen zum Fraß vorwerfen?“


  Er sah das Einhorn herausfordernd an, doch Modala dachte gar nicht daran, diesen Handschuh aufzunehmen. Milde antwortete sie:


  „Niemand von uns will Kathy schaden, das weißt du. Und du weißt auch, dass die einzige Hilfe, die wirklich zählt, die Hilfe zur Selbsthilfe ist.“


  Sie sah den Mann an.


  „Kathy muss den nächsten Schritt gehen, ganz gleich, wie hart es für sie ist.“


  „Aber sie schafft es noch nicht!“


  Das Einhorn lachte.


  „Und das sagt mir ausgerechnet einer ihrer Ritter!“


  Herm drehte sich abrupt um und stützte seine Hände auf die große Tischplatte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er auf das, was von Kathys halbherzigen Träumen übriggeblieben war. Nein! Er schüttelte den Kopf. Efor würde nun alles unternehmen, um Kathy in Versuchung und auf den dunklen Weg zu führen. Alles. Und sie war im Moment sehr empfänglich für einfach aussehende Lösungen. Und wenn sie ihm, Herm, jemals vertrauen sollte, dann musste er gegen die Spielregeln des Niemandslandes verstoßen und ihr einen Vorsprung verschaffen. Er musste ihr Kredit geben, einen Vorschuss auf das, was sie noch zu erbringen hatte. Er musste ihr vertrauen, damit sie ihm vertrauen konnte. Der Ritter biss die Zähne zusammen. Mit diesem Kredit würde er direkt vor den Alten Rat kommen. Sir Morgan und Medaee, die weiseste der weisen Frauen, würden sich seine Beweggründe anhören und entscheiden, welche Maßnahmen gegen ihn eingeleitet werden würden.


  Er schluckte. Schon einmal hatte er die Spielregeln zu Gunsten von Kathy verändert und ihr einen Kredit gewährt. Sie hatte ihn damals nicht zurückgezahlt und sich somit seinem Vertrauensbeweis als unwürdig erwiesen. Er hatte es hingenommen und seine Strafe angetreten. Lancelot, Brodon und Brame hatten ihn in dieser Zeit nicht aus den Augen gelassen, doch helfen hatten sie ihm nicht können. Sie waren einfach da gewesen, immer an seiner Seite, und sie hatten mit ihm gelitten.


  Herm schloss die Augen. War sie es wert? War Kathy es wert, dies alles noch einmal durchzumachen? Er biss sich auf die Unterlippe. Er war ihr Ritter, wenn nicht für sie, für wen dann?!


  „Aber sie ist stark!“ Modala versuchte es noch einmal. „Sie hat euch, sie hat Benju. Zusammen mit euch kann ihr doch gar nichts passieren.“


  „Aber das weiß sie nicht!“, fuhr Herm das Einhorn an und für einen kurzen Moment glühten Modalas Augen wie Kohlen.


  „Entschuldigung!“ Herm trat hastig einen Schritt auf sie zu und sah sie unglücklich an. „Jetzt haue ich schon verbal auf ein Einhorn drauf, ich Idiot.“


  Modala lächelte. „Einsicht, mein Freund, ist … Du weißt schon!“


  „Was soll ich tun?“


  Das Einhorn atmete tief durch. „Sieh mal, du würdest ihr einen Kredit geben, nicht?“


  Der Ritter nickte entschlossen.


  „Das heißt, du würdest ihr vertrauen, damit sie dir vertrauen kann, richtig?“


  Wieder nickte Herm, ahnte aber, dass er sich allmählich in eine prekäre Situation brachte. Seine Beweggründe lösten sich gerade in Luft auf.


  Das Einhorn schmunzelte und fuhr fort: „Warum also willst du ihr einen Vertrauensvorschuss geben, in dem du ihr einen nicht gewünschten Wunsch erfüllst - noch dazu gegen den ausdrücklichen Wunsch des Rates -, anstatt dieses Vertrauen …?“


  Herm unterbrach das Einhorn: „Ich weiß, was du sagen willst: Warum ihr einerseits einen Kredit auf mein Vertrauen geben, während ich auf der anderen Seite nicht darauf vertraue, dass sie es auch ohne den Kredit schafft.“


  Modala nickte. „Und? Wie ist deine Antwort?“


  Er sah zwischen dem Einhorn und dem Tisch mit den Wunschfragmenten hin und her. „Ich möchte doch nur, dass sie endlich glücklich ist! Ist das falsch?“


  Modala trat auf ihn zu und rieb ihren Kopf an seiner Schulter.


  „Nein, “, sagte sie leise, „nur der Weg dorthin ist der Falsche!“


  Sie stupste ihn an. „Und außerdem ist das nicht der wahre Grund!“


  Herm sah verlegen zu Boden. „Und? Ist das falsch?“ murmelte er und wurde rot.


  Liebevoll sah Modala den Ritter an. „Nein, “, antwortete sie, „nur der Weg dorthin ist der Falsche!“


  


  


  Bald schon sah Kathy den humpelnden kleinen Finken. Eilig gingen Benju und sie auf das Tier zu, das sich mühsam seinen Weg durch das hohe Gras der Ebene bahnte.


  Schließlich standen sie vor dem Vogel und sahen erschrocken auf das ramponierte Tier hinab.


  „Was in aller Welt …?“ Kathy verstummte und ging in die Hocke.


  Der Fink hielt erschöpft an. Er hatte sich im nahen Wäldchen eine Krücke aus einer kleinen Astgabel gebaut und war nun schon eine ganze Weile unterwegs. Dankbar ließ er sich von Kathy auf die Handfläche nehmen.


  „Was ist mit deinem Bein passiert?“, fragte sie und sah sich behutsam die Verletzung an. Ein tiefer Riss zog sich das Bein hinab, eine Kralle entlang und bis zur Zehe hinunter. Es hatte inzwischen aufgehört zu bluten, doch die Wunde sah nicht gut aus.


  „Du musst sofort zu Eldaine.“ entschied Kathy und wünschte sich, etwas mehr Ahnung von der Ersten Hilfe zu haben.


  „Wo ist der blöde Drache?“, fragte der Fink und in seiner Stimme klang neben Müdigkeit Besorgnis und Wut gleichermaßen.


  „Er sucht dich. Hat schon die halbe Ebene umgewühlt, weil er dachte, er hätte dich bei seiner Landung begraben.“ Benju grinste, doch dem Vogel war nicht nach Lachen zumute.


  „Ich glaube, er lernt das nie.“, meinte er kopfschüttelnd und schloss müde die Augen. „Ich glaube, er lernt das nie!“


  Kathy betrachtete den kleinen Vogel mitfühlend. Er hatte schon so viel Einsatz gebracht, so viele Verletzungen davongetragen, dass ein kleiner Erfolg nun wirklich einmal angebracht gewesen wäre.


  Ratlos sah sie Benju an. „Wie finden wir jetzt Eldaine?“


  Irritiert sah der Hund sie an. „Wieso finden?“


  Nun war es Kathy, die Benju erstaunt ansah. „Na, der Vogel muss verarztet werden.“, meinte sie und deutete auf das verletzte Bein.


  „Äh, richtig. Aber dazu musst du doch Eldaine nicht finden! Sie ist doch immer da!“


  Kathy seufzte. Wieso musste es im Niemandsland immer so kompliziert sein? „Wo, Benju? Wo ist Eldaine?“


  Der Hund sah Kathy an, als hätte diese den Verstand verloren.


  „Kathy, Eldaine ist immer bei der Hütte. Immer!“


  „Das stimmt doch nicht. Sie war mit an dem Lagerfeuer, das wir gemacht haben, sie war ….“


  Benju nickte nachdrücklich.


  Und wenn du sie suchst, wird sie immer bei der Hütte sein. Die Hütte ist dein Zuhause, Kathy. Und Eldaine ist Wissen. Wo, glaubst du, wirst du dein Wissen finden wenn nicht in dir selbst?“


  Kathy rollte mit den Augen und sah wortlos zwischen dem müden Vogel auf ihrer Hand und dem Himmel über ihr hin und her. Dann seufzte sie tief. Es war schon nicht einfach, nach den Spielregeln zu leben, die in ihrer realen Welt galten, doch diese hier im Niemandsland überforderten sie einfach. Im Grunde genommen klang es ja logisch, was Benju ihr gesagt hatte. Wenn sie dem, was sie hier gelernt hatte, Glauben schenken konnte, und davon ging sie inzwischen aus, war Lernen nichts anderes als Erinnern. Und die Erinnerungen kamen aus ihr selbst heraus. So weit, so gut. Doch wie sollte sie es je schaffen, daraus eine Routine zu machen? Bei jeder neuen Situation fiel sie wieder in die bekannten Muster, die zwar in ihrer Welt galten, oft aber nicht zu einer Lösung führten. Und die Regeln des Niemandslandes waren ihr so wenig vertraut, dass sie sie scheinbar nur mit Hilfe der Ritter oder Benju überhaupt wahrnahm.


  „Hab Geduld mit dir.“, raunte der Hund und stupste sie an. „Die Hütte findest du, indem du der Sonne entgegengehst. Wo immer du im Niemandsland bist: Geh der Sonne entgegen und du wirst auf die Hütte treffen!“


  Erstaunt sah Kathy zur Sonne hinauf. „Aber sie steht fast im Zenit.“ meinte sie.


  Der Hund lächelte. „Dann hast du es ja nicht mehr weit.“ Er grinste übers ganze Gesicht und fuhr fort:


  „Bring du den Vogel zu Eldaine, ich sage unserem fliegenden Riesenbaby Bescheid.“


  Damit drehte er sich um und ließ Kathy stehen. Sie sah ihm nach und schüttelte wortlos den Kopf. Vielleicht würde sie sich eines Tages souverän durch dieses eigenartige Land bewegen können, vielleicht würde sie eines Tages die Spielregeln verinnerlicht haben, doch im Moment fühlte sie sich wie ein Erstklässler, der das erste Mal allein den Weg zur Schule ging.


  Ein Flattern auf ihrer Handfläche brachte sie in die Gegenwart zurück. Der Fink hatte die Augen geschlossen und ein krampfhaftes Zucken ging durch seinen kleinen Körper. Er sah aus wie ein Vogel, der soeben gegen eine Fensterscheibe geflogen war.


  „Oh nein, mein Freund. Hier wird nicht gestorben!“ Behutsam schloss sie ihre zweite Hand über dem Tier und sah noch einmal zur Sonne hinauf. Es konnte bis zur Hütte wirklich nicht weit sein. Mit schnellen Schritten eilte sie der Hilfe Eldaines entgegen.


  


  


  Benju lächelte. Er würde nun den Drachen suchen, doch ein Rauschen am Himmel sagte ihm, dass er eher darauf bedacht sein sollte, sich in Sicherheit zu bringen. Für einen kurzen Moment verdunkelte sich die Sonne und Skipeed rief von hoch oben:


  „Habt ihr ihn?“


  Benju nickte und der Drache jauchzte:


  „Super. Ich komme runter.“


  Das habe ich befürchtet, dachte der Hund und sah sich um. Die Ebene war, einmal abgesehen von dem kleinen Wäldchen hinter ihm, riesig und die Gefahr, dass der Drache in Bäume oder Felsen krachte, nicht gegeben. Er lachte auf. Skipeed würde es auch ohne Hindernisse schaffen, sich weh zu tun und die Erde aufzureißen.


  „Mach diesmal die Flügel auf.“, rief er ihm hinauf, doch Skipeed hörte schon nicht mehr zu. Mit angeklappten Flügeln schoss er auf die Erde zu und fragte sich zum wiederholten Male, ob es nicht eine bessere Art gab, den Flugraum zu verlassen.


  „Flügel auf und Beine vor!“, brüllte Benju, doch es war zu spät. Krachend und eine tiefe Schneise in die Erde reißend, kam der Drache auf dem Boden an.


  Benju wich dem peitschenden Schwanz aus, während Skipeed seinen Kopf aus dem Erdreich zog.


  „Mann, Alter, kannst du nicht landen wie alle anderen Drachen auch?“ Kopfschüttelnd besah er sich die aufgewühlte Erde. „Du kannst doch nicht jedes Mal eine Schneise der Verwüstung hinterlassen!“


  Skipeed sah betreten auf das tiefe Loch, das sein Kopf gebohrt hatte. „Ich krieg es nicht hin. Fliegen ist so schön, aber das mit dem Landen ist echt ein Problem für mich.“


  „Was du nicht sagst.“, brummte Benju sarkastisch, „Wie kommst du bloß darauf?“


  „Na, sieh dir doch ….“


  Der Hund winkte lachend ab. „Ist gut, Dicker. Lass uns zur Hütte gehen, deinem gefiederten Freund geht es nicht besonders gut.“


  „Was?“ Skipeed sah Benju betroffen an. „Was ist mit ihm?“


  Benju trabte in Richtung Hütte und der Drache folgte ihm schwerfällig.


  „Nun sag schon, was ist mit ihm?“


  „Na ja, seine Landung schien auch etwas, sagen wir, unkontrolliert abgelaufen zu sein. Er ist ein wenig lädiert.“


  Der Drache lief rot an.


  „Aber er ist doch nicht ernsthaft verletzt, oder?“


  Sein Herz schlug wie wild. Schon so einige Male waren er und sein kleiner Freund beim Landen unglücklich aufgekommen und Verletzungen waren am Anfang seiner Flugversuche an der Tagesordnung gewesen. Doch nie war etwas Ernsthaftes passiert. Ein paar abgeknickte Federn hier, eine Schramme dort, doch Eldaine hatte das immer wieder mit ein wenig Magie und Salbe hingekriegt.


  „Nun sag schon.“ drängte er, doch Benju trabte wortlos weiter.


  8


  „Den Kopf aus der Tür! Sofort!“


  Eldaine sah den Drachen mit funkelnden Augen an.


  „Aber ich wollte doch nur …“


  „Was auch immer, du nimmst sofort den Kopf aus der Tür.“


  Die Heilerin drückte Kathy den Wattebausch mit einer übelriechenden Flüssigkeit in die Hand und ging entschlossen auf Skipeed zu, der seinen Kopf noch immer durch die Türöffnung quetschen wollte.


  „Du zerlegst uns die Hütte! Raus hier!“


  „Aber der Fink!“, winselte der Drache, „Ich will doch nur wissen, wie es ihm geht.“


  „Oh, es geht ihm gut. Wenn man von diversen Schrammen, einem angeschwollenen Auge, der lädierten Schulter, gebrochenen Federn und einer üblen Beinverletzung absieht, könnte man sagen, dass er diesmal wirklich glimpflich davongekommen ist.“


  Wieder lief Skipeed rot an und zog kleinlaut seine Schnauze aus der Tür. Er warf Benju einen betretenen Seitenblick zu und ging dann mit gesenktem Kopf ein Stück von der Hütte fort. Unglücklich ließ er sich in das Gras fallen.


  Die Ritter warfen ihm einen verständnisvollen Blick zu. Sie waren in demselben Augenblick angekommen, an dem auch Kathy die Hütte entdeckt hatte, und waren erschrocken über den Zustand, in dem sich der kleine Vogel befand.


  Eldaine hatte sich sofort an die Arbeit gemacht, wobei sie Kathy mit einbezog. Diese musste nun assistieren und sah mit großen Augen zu, wie die Heilerin mit geübten Handgriffen die Schulter und das Auge versorgte. Der Riss im Bein sah übel aus, war aber nicht so schlimm. Ein wenig mehr Sorge bereitete Eldaine die Gehirnerschütterung, die sich der Fink zugezogen hatte. Er klagte über Kopfschmerzen und Schwindel und war bei weitem nicht so zänkisch wie bei den bisherigen Behandlungen.


  „Nimm ihn hoch und lege ihn dort in den Korb.“


  Mit einem Kopfnicken zeigte Eldaine Kathy den Platz, an dem sich der Fink ausruhen sollte. Wieder hatte er die Augen geschlossen und lag als Fliegengewicht in Kathys Handfläche.


  „Wird er wieder?“, flüsterte sie.


  Eldaine lächelte. „Aber natürlich. Denkst du, ich lasse ihn sterben?“


  Kathy zog sich der Magen zusammen.


  „Bist du es, die entscheidet, ob jemand lebt oder stirbt?“


  Die Heilerin schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe zumindest ein Mitspracherecht.“


  Kathy fiel die Geschichte ein, die Lancelot ihr bei ihrer ersten Reise erzählt hatte. In einer Schlacht waren Brodon und sein Pferd Dolgador voneinander getrennt und das Tier schwer verletzt worden. Tagelang war nicht klar gewesen, ob es die Verletzungen überhaupt überleben würde.


  Kathy grub in ihren Erinnerungen. Hatte Herm nicht damals eine besondere Pflanze von irgendwelchen Bergen besorgt? Und hatte nicht einer von den Rittern die weisen Frauen geholt?


  Wieder nickte Eldaine. „Ja, das war eine harte Zeit für Brodon und Dolgador.“


  „Und du konntest gar nichts für den Hengst tun?“


  Die beiden Frauen sahen sich an und für einen kurzen Moment lag ein Knistern in der Luft.


  „Kathy, du weißt wenig von uns und unseren Regeln. Und wäre ich …“


  „Dann erkläre sie mir!“, fiel Kathy Eldaine ins Wort. „Weißt du, ich will ja lernen. Aber ich bekomme immer nur Antworten, die noch mehr Fragen aufwerfen - wenn ich denn überhaupt eine Antwort kriege.“


  Eldaine nickte verständnisvoll.


  „Wie du weißt, bin ich das Wissen. Ich könnte dir alles erklären. Doch du würdest es nicht verstehen.“


  „Wieso nicht?“ fragte Kathy verstimmt. „Wieso würde ich es nicht verstehen, ich bin doch nicht blöde.“


  Die Frau lächelte. „Nein, nicht blöde, wie du es nennst. Aber voll.“


  Sie sah den verständnislosen Blick und ging zu einem Tisch, auf dem Gläser und eine Karaffe mit Wasser standen. Sie drückte Kathy ein Glas in die Hand und begann, Wasser hineinlaufen zu lassen.


  Kathy verstand, doch Eldaine ließ das Wasser weiter laufen und auf den Holzfußboden plätschern.


  Kathy stoppte Eldaine mit der freien Hand und nickte.


  „Ich habe es verstanden.“, meinte sie und stellte das volle Glas vorsichtig auf den Tisch. Dann suchte sie einen Lappen und begann, das verschüttete Wasser aufzuwischen.


  „Ich denke nicht.“, hörte sie Eldaine sagen. Irritiert sah Kathy auf. Mit ernster Miene fuhr die weise Frau fort:


  „Du hast zwar verstanden, dass das Glas nicht mehr Wasser aufnehmen kann als Platz da ist. Doch mit was ist dein Glas gefüllt? Was ist das Wasser in dir, Kathy?“


  Langsam legte diese den nassen Lappen zurück und überlegte. Wissen? War ihr Glas mit Wissen angefüllt? Sie schüttelte innerlich den Kopf. Nein, wenn überhaupt, dann mit sehr speziellem Wissen. Über ihren Beruf und seine Anforderungen zum Beispiel. Darin kannte sie sich aus. Doch war das nicht gefährliches Halbwissen, nun, da sie zumindest einen winzigen Einblick in die wahren Gesetze des Niemandslandes bekommen hatte? War ihres nicht sogar ein Wissen, das vollkommen falsch war, weil es sich überhaupt nicht mit dem deckte, was wirklich wichtig war? Gab es falsches Wissen? Und - was war Wissen überhaupt? Waren es nicht eher Annahmen, die durch stetes Wiederholen zu einer Art gemeinschaftlicher Akzeptanz geworden waren?


  Eldaine lächelte.


  Kathy überlegte weiter. Auf was beruhte das Wissen? Auf der Tatsache, dass man es überprüfen konnte? Beweise liefern konnte? Doch war das Wissen wirklich so unumstößlich? Früher glaubte man zu wissen, dass die Erde eine Scheibe war. Heute wusste man, sie war eine Kugel. Früher nahm man an, dass die Erde der Mittelpunkt war, heute wusste man, dass dieser Planet nur einer von vielen war, die um die Sonne kreisten. Und dass selbst dieses Sonnensystem nur eines von unendlichen war, die es im Universum gab.


  Wie entstand also Wissen? Durch Erfahrung? Durch replizierbare Anwendungsrituale?


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete die blutverschmierten Wattetupfer, die in einer Schüssel auf dem Tisch lagen. Eldaine hatte die Wunde am Bein des Finken säubern müssen und sie hatte wieder zu bluten begonnen.


  Mit Schaudern erinnerte sie sich an eine Dokumentation, die sie zusammen mit Eddy vor vielen Jahren im Fernsehen gesehen hatte. Da ging es um Zahnbehandlungen früher und heute. Mit was für wahren Folterinstrumenten die Quacksalber den Menschen im Mund herumgefuhrwerkt hatten! Es hatte weder eine vernünftige Betäubung noch eine ausreichende Wundversorgung gegeben, von der nicht vorhandenen Desinfektion der barbarischen Instrumente einmal vollkommen abgesehen.


  Nun, erfreulicherweise hatte sich die Medizin weiter entwickelt und verfeinert. Eine Wurzelbehandlung war schon heute kein Vergnügen, doch zur damaligen Zeit …!


  Kathy hielt inne. War es das? War es das, was Eldaine ihr hatte vermitteln wollen?


  Die Menschen von früher hätten gar keine Wurzelbehandlung gemacht, sie hätten den Zahn schlichtweg gezogen. Eine kurze, wenn auch schmerzhafte, aber sehr effiziente Art, dem Problem beizukommen. Heute war man in der Entwicklung weiter, die Geräte feiner, die Möglichkeiten vervielfacht. Heute versuchten Zahnärzte, die Zähne ihrer Patienten zu retten, anstatt sie zu ziehen. Was also war geschehen? Hatte ein Zahnarzt von früher einfach keinen Bock mehr darauf gehabt, dass ihm die Patienten durch infizierte Wunden unter der Hand wegstarben? Oder hatte sich einer dieser Herren (Wieso waren es eigentlich nur Männer? Oder war auch das wieder nur eine dieser Annahmen, weil irgendwer aus irgendwelchen Gründen versäumt hatte, die Frauen als solche in seinen Überlieferungen zu erwähnen?) selbst einmal einer solchen Prozedur unterwerfen müssen und beschlossen, einen schmerzfreieren Weg zu finden? Warum entwickelten sich die Menschen weiter? Auf was beriefen sie sich? Auf Erfahrungswerte? Auf Versuche?


  Kathy sah auf das volle Glas, das noch immer auf dem Tisch stand. Was aber geschah nun, wenn „das eigene Glas voll war“? Wenn also der Mensch davon ausging, bereits genug zu wissen?


  Sie runzelte die Stirn und sah Eldaine an. Um also neues Wissen zuzulassen, musste man sein Glas leeren. Zumindest zum Teil. Auf das Wissen übertragen hieß das, vermutete sie, dass man neugierig auf neues Wissen sein sollte, um es gegen das alte einzutauschen. Das wiederum hieß dann aber, dass sie sich auf das Wissen, das sie hatte, nicht verlassen sollte, denn schon bald würde sie es gegen neues Wissen austauschen, das allerdings ebenfalls ein Verfallsdatum hatte.


  „Ich weiß, dass ich nichts weiß!“


  Wer hatte das einst gesagt? Sokrates? Aristoteles? Wann? Es war Jahrhunderte her!


  Versonnen sah Kathy aus dem Fenster. Sie fühlte sich verunsichert und erleichtert gleichermaßen. Scheinbar gab es wenig auf der Welt, das unveränderlich war. Nun konnte man sich dafür entscheiden, beharrlich an dem zu hängen, was man zu wissen glaubte, oder man entschied sich dafür, die Dinge nicht so ernst zu nehmen, da sie sich sowieso veränderten. Es fließen zu lassen! So wie Wasser, das schal wird, umkippt, wenn man es aufhält und einsperrt. Fließendes Gewässer sorgte für sich, stehendes Gewässer war angewiesen auf Hilfe von außen.


  „Darf ich nach draußen gehen?“, bat Kathy leise.


  „Aber sicher!“, nickte Eldaine und lächelte der jungen Frau hinterher, die nach einem kurzen Blick auf den schlafenden Finken leise die Tür hinter sich schloss. Was ein Glas Wasser so ausmachte!


  Als Kathy zur Tür herauskam, wurde sie von Lancelot begrüßt. „Zu dir wollte ich gerade.“, meinte sie und sah den Ritter an. Dieser spürte ihre Verwirrung und legte seine Hand um ihre Schultern.


  „Lass uns ein Stück gehen.“


  „Ich habe tausend Fragen.“, murmelte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Und ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.“


  Lancelot lachte auf.


  „Na, dann fang doch erst einmal mit dem an, was Modala dir aufgetragen hat.“


  Kathy sah irritiert zu dem Ritter hoch, doch dieser dachte gar nicht daran, ihr auf die Sprünge zu helfen. Aber sie erinnerte sich sehr schnell daran und murmelte:


  „Ich soll lernen, meine Gedanken zu sehen.“ Ratlos stieß sie mit dem Fuß einen kleinen Stein weg. „Wie in aller Welt sieht man seine Gedanken?“


  Der Ritter tat ahnungslos. „Wieso? Was machst du denn sonst damit?“


  „Na, ich denke sie!“ Kathy war verblüfft. „Was machst du denn damit?“


  Lancelot ging jedoch nicht auf ihre Frage ein, sondern hakte nach:


  „Heißt das, dass du deine Gedanken ungefiltert durchlässt?“


  „Hä?“ Nun verstand Kathy überhaupt nichts mehr. Sie hatte zwar noch eben in der Hütte den Hauch einer Ahnung davon bekommen, wie unsicher das Wissen in Wirklichkeit war, doch ….


  Abrupt blieb sie stehen und starrte den Ritter an.


  „Aber Eldaine ist doch das Wissen!“


  Nun war es an Lancelot, verwirrt zu sein.


  „Äh, ja!?“ Er räusperte sich. „Und wer bezweifelt das?“


  „Wenn Eldaine das Wissen dieser Welt ist … ich meine, das Wissen meiner Welt, du weißt schon, … wie kann es dann sein, dass wir uns nicht darauf, also auf Eldaine, verlassen sollen?“


  „Wie kommst du darauf, dass du dich auf Eldaine nicht verlassen kannst?“


  Der Ritter sah Kathy mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Na ja, das Wissen verändert sich.“ Kathy wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Stotternd fuhr sie fort:


  „Also, ich meine, … wenn wir uns weiterentwickeln, dann verändert sich unser Wissen, … wir lernen dazu, korrigieren unsere Annahmen.“


  „Ja, und?“


  „Aber wenn Eldaine doch das Wissen ist, dann weiß sie doch alles. Warum dürfen wir uns dann nicht auf unser Wissen verlassen, wenn es doch Eldaine ist, die dieses Wissen ist?“


  Lancelot lachte laut auf. „Kann es sein, dass du etwas falsch interpretiert hast?“


  „Dann erkläre es mir!“, forderte Kathy bestimmt. „Was ist denn nun richtig?“


  Statt ihr zu antworten, rief der Ritter über die Schulter: „Skipeed? Lust, uns zum See zu begleiten?“


  Unwillig sah Kathy ihn an, doch Lancelot winkte ab. „Keine Angst, du bekommst deine Antworten. Ganz sicher!“


  


  Herm stützte sich auf den Tisch und konzentrierte sich. Noch immer hatte er ein mulmiges Gefühl im Bauch und wusste genau, dass es falsch war, was er vorhatte. Doch er war es leid, immer derjenige zu sein, mit dem Kathy auf Kriegsfuß stand. Sie taten ihm weh, die Blicke, die Lancelot und Brodon mit ihr tauschten und auch Brame hatte keine Probleme mit ihr. Trotz der Ehekrise. Der Ritter biss die Zähne zusammen. Kathy liebte das Leben, war selbstbewusst und stark und glaubte auch immer noch an die große Liebe. Nur mit ihm, Herm, kam sie nicht klar. Was immer er ihr anbot und wie dankbar sie es auch zunächst annahm, kamen ihr doch bei ihm immer wieder Zweifel.


  Er schlug mit der Faust auf die steinerne Tischplatte. Warum traute sie den anderen und ihm nicht? Warum zweifelte sie nie an Brodon, der ihr Selbstvertrauen und Entscheidungskraft gab, obwohl das Leben genug Überraschungen bereithielt und Kathy oft genug an ihre Grenzen kam? Nein, ihm vertraute sie! Sie zweifelte weder ihn noch ihr eigenes Urteilsvermögen an. Oder Brame! Was hatte er getan, dass sie noch immer an ihn glaubte? Eddy war nun wirklich nicht gerade ein Griff in die Dose der Glückseeligkeit gewesen und das Ende würde bitter werden. Haderte sie mit ihm? Nein!


  Noch enger war sie mit Lancelot verbunden. Das war zwar nicht weiter verwunderlich, denn immerhin war er für ihr Bewusstsein zuständig und trug Kathy förmlich von Leben zu Leben, doch auch hier gab es ja genug Störfelder und Ungerechtigkeiten. Und bei Kathys Temperament hätte es niemanden verwundert, wenn sie mit ihm, Lancelot, zornig gewesen wäre. War sie aber nicht! Nein, sie ertrug die Untiefen des Lebens mit geradezu stoischer Gelassenheit, ließ sich nicht so leicht von ihrem Kurs abbringen und wenn sie haderte, dann mit den Symptomen, die die Veränderungen bei ihr hervorriefen, nie jedoch mit dem Ritter, in dessen Schwertbereich sie lagen.


  Nur bei ihm, bei ihren materiellen Wünschen, ihrer Vorstellungskraft von dem, was sein könnte, benahm sie sich wie ein kompletter Vollidiot!


  


  Modala hatte das dringende Bedürfnis, den Ritter aus seiner Wut herauszuholen, doch er hatte eine Mauer um sich errichtet, die für sie undurchdringlich war. Unruhig sah sie zwischen ihm und dem Ausgang der Höhle hin und her. Sie spürte die Anwesenheit von Sir Morgan, doch noch hielt dieser sich zurück. Es war, als ob das Niemandsland den Atem anhielt und mit großer Aufmerksamkeit auf das sah, was Herm nun vorhatte.


  Das Horn des Tieres glühte und sie schloss die Augen. Sie stand für die Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit - konnte sie zulassen, dass das, was nun scheinbar geschehen musste, geschah? Durfte sie sich einmischen?


  Herm war im Begriff, den Lauf von Kathys Leben zu ändern. Eigenmächtig. Ohne die Zustimmung des Alten Rates. Wenn sie sich nun einmischen würde, täte sie nichts anderes. Die Dinge mussten ihren Lauf nehmen.


  Sie öffnete die Augen und sah traurig auf den Rücken des über den Tisch gebeugten Ritters. Das, was er vorhatte, war falsch und er wusste es. Er würde es trotzdem tun und war sich der Konsequenzen bewusst.


  Das Einhorn verließ die Höhle. Wieder einmal würde sich eine Geschichte wiederholen.


  


  „Lancelot, ich glaube, ich dreh durch!“


  Kathy saß auf einem Felsen am Ufer des Sees und warf kleine Steinchen in das Wasser.


  „Aha.“, grinste der Ritter. „Und? Was gedenkst du dagegen zu tun?“


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu und lachte dann.


  „Keine Ahnung. Dich löchern? Dir so lange Fragen stellen, bis ich endlich begriffen habe, wie das Leben funktioniert?“


  Der Ritter hob theatralisch die Hände: „Oh Gott, beschütze mich vor dieser Frau und ihren wirren Gedanken!“


  Skipeed tauchte aus dem Wasser auf und blinzelte in die Sonne.


  „Hab ich was verpasst?“


  Der Ritter lachte. „Du meinst, außer den tausend Fragen?“


  Der Drache verdrehte die Augen und tauchte wortlos in das kühle Nass zurück.


  „Na super!“ Lancelot grinste Kathy an. „Dann bin wohl tatsächlich ich es, der dir Rede und Antwort stehen muss.“


  Kathy schnitt eine Grimasse und warf einen weiteren Stein ins Wasser. Sie überlegte. Eldaine hatte von ihrem Bewusstsein gesprochen und davon, dass sie lernen sollte, ihre Gedanken zu sehen. Was das alles mit Eddy und ihrer Firma zu tun hatte, wusste sie zwar nicht, doch wenn sie auf ihrer ersten Reise eines begriffen hatte, dann, dass das Niemandsland seine eigenen Regeln und ein eigenes Tempo hatte. Wenn sie also Antworten haben wollte, war es sicher klüger, wenn sie sich nach dem Willen der weißen Seite richtete.


  Lancelot sah sie erwartungsvoll an. Er wusste, was in ihr vorging, aber der Geist der Menschen war so hoffnungslos überlastet, so konfus und überladen mit Gedanken und Eindrücken, dass es manchmal ganz gut war, sie einfach sich selbst zu überlassen und abzuwarten.


  „Eldaine hat gesagt, dass das, was mich mein Leben lang begleitet, mein Bewusstsein ist.“ Kathy sah den Ritter nicht an, sondern starrte konzentriert auf das Wasser, so als würde sie dort die richtige Formulierung finden.


  Lancelot schwieg. Sinnend fuhr sie fort: „Was ist dieses Bewusstsein? Wo kommt es her?“


  „Erinnerst du dich an deine erste Reise hierher? Ich meine die vor einigen Monaten.“


  Kathy lachte. Wie hätte sie diese verwirrende Zeit vergessen können. „Na, und wie. Daran ist meine Ehe zerbrochen.“


  Lancelot schüttelte den Kopf.


  „Daran nicht. Ihr habt eine schwierige Zeit, weil ihr nun auf das trefft, was ihr bisher nicht habt sehen wollen.“


  Fragend blickte Kathy den Ritter an, doch Lancelot hatte nicht vor, Brame vorzugreifen und mit ihr über den Zustand ihrer Ehe zu sprechen. Ohne weiter darauf einzugehen, meinte er:


  „Erinnerst du dich daran, dass wir dir gesagt haben, ihr wäret wie kleine Kugeln mit einer Flamme darin?“


  Kathy nickte. So sonderbar ihr diese Vorstellung damals auch vorgekommen war, irgendwie hatte sie sie als tröstend empfunden.


  „Diese Flamme ist dein Bewusstsein.“


  Kathy atmete tief ein. Dies war wieder einer jener Momente, in denen sie das Gefühl hatte, eng mit dem Niemandsland verbunden zu sein. Es waren nur winzige Augenblicke, nur Schatten einer messbaren Zeit, und dennoch waren es eben jene Momente, die ihr das Gefühl gaben, Teil von etwas zu sein, das so viel größer war als alles, was der Mensch sich ausdenken konnte.


  Der Ritter ließ ihr Zeit. Ihr Geist war im Begriff, etwas von dem zu erhaschen, das zwar für alle Menschen greifbar nahe war, jedoch nur selten wahrgenommen wurde.


  Kathy schloss die Augen, um diesen Moment anzuhalten, ihn in die Hand zu nehmen und zu bewahren. Wenn sie also eine dieser kleinen Flammen war, die ihren Weg zurück zur Urkraft finden wollten, dann war sie alt, sehr alt. Nicht an Jahren, nicht an Leben, sondern an Erinnerungen, an Erfahrungen. An Wissen.


  „Hatte ich dieses Bewusstsein schon immer? Oder kriegt man in jedem Leben ein neues?“


  Der Ritter lachte leise.


  „Nein, du hast eines am Anfang deiner Reise bekommen. Es kann nicht verloren gehen oder sich aufbrauchen. Es ist das, was dich ausmacht. Es ist das „Ich“ in dir.“


  „Aber ich dachte, ich wäre Ego.“


  Wieder lachte der Ritter. „Ich ist Bewusstsein, Ego ist Angst.“


  „Angst?“ Kathy war sich nicht sicher, ob sie Lancelot folgen konnte.


  „Ich ist reine Liebe. Alles, was anders ist, was nicht reine Liebe ist, ist Ego. Ego ist Angst. Alle Gefühle außer der reinen Liebe haben ihren Ursprung in der Angst. Es gibt nur Bewusstsein und Angst.“


  Kathy sah den Ritter skeptisch an. „Erklärst du mir das?“


  Lancelot nickte. „Dafür bin ich ja wohl da, oder?“ Wieder erklang sein leises Lachen, doch Kathy fühlte sich unwohl. Wieder einmal ahnte sie, dass auch diese Reise durch das Niemandsland ihr Weltbild arg durcheinander bringen würde.


  Erneut kam der Drache an die Wasseroberfläche, doch der Mann winkte ab. Beinahe lautlos und ohne ein Wort zu sagen tauchte das große Tier wieder hinab in die Tiefen des Sees. Kathy sah ihm nach.


  Auch Lancelot sah schweigend auf das Wasser und wartete, bis sich die gekräuselte Oberfläche beruhigt hatte. Dann räusperte er sich: „Also, was willst du zuerst wissen?“


  Kathy strich sich mit den Händen müde über das Gesicht. Es war alles so verzwickt. Sie traute sich schon gar nicht mehr, irgendetwas zu fragen, weil die Antworten immer wieder nur neue Fragen aufwarfen. War es nicht vielleicht besser, gar nicht mehr nachzuhaken und den Dingen ihren Lauf zu lassen? Vielleicht sollten die Menschen gar nicht mehr erfahren, sollten die letzten Geheimnisse des Lebens gar nicht herausfinden.


  „Wenn du das letzte Geheimnis herausgefunden hast, bist du eine Schildkröte im neunten Grad und hast deine letzte Reise vollendet.“, meinte der Ritter und lächelte Kathy an.


  „Wenn du soweit bist, dass du dem Universum in die Karten schauen kannst, dann bist du an deinem Ziel, an dem Ziel aller Lebewesen, angekommen. Dann bist du die kleine Flamme, die sich wieder mit der Urkraft vereinen kann.“


  Kathy lief ein Schauer über den Rücken. Beinahe flüsternd fragte sie: „Hat das schon mal ein Mensch geschafft?“


  Lancelot grinste spitzbübisch und hob warnend die Hand.


  „Aber sicher. Doch wenn du nun glaubst, ich würde dir davon erzählen, irrst du.“


  Schade, dachte Kathy und blickte wieder auf das Wasser. Es wäre so schön, einmal zu erfahren, wie andere mit diesem Wirrwarr, das sich Leben nannte, klargekommen waren.


  „Nun, du würdest es ja auch nicht wollen, dass wir dich und deine Reisen als Anschauungsmaterial für andere verwenden, oder?“


  Kathy war sich da nicht so sicher und antwortete: „Ich weiß nicht, vielleicht könnten wir voneinander lernen.“


  Lancelot nickte. „Theoretisch ja. Und das tut ihr ja auch - irgendwie. Manchmal scheint es etwas ….“


  „Wir lernen voneinander?“, fiel Kathy dem Ritter ins Wort. „Wie meinst du das?“


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Wie, wie ich das meine? Wer hat dich denn förmlich durch die Wand im Café gestoßen? Ohne Bill hätte Niszu noch einen Zahn zulegen müssen, um dich hierher zu kriegen.“


  Auf Kathys Stirn zeigte sich die gefürchtete steile Falte. Natürlich erinnerte sie sich an ihre ersten Male im Café, an ihr Misstrauen und ihr Erschrecken, als sie sah, wie die Menschen durch die Wand in das Niemandsland gingen. Heute war es normal für sie, doch sie sprach mit niemandem mehr darüber.


  „Bill hat dir den Weg hierher gezeigt. Deine Reise musst du selber machen, doch ohne ihn und dein zumindest vorsichtiges Vertrauen in das, was er sagte, hättest du den Weg so schnell nicht gefunden.“


  „Weil ich ihn gar nicht gesucht habe! Ich wusste ja gar nichts vom Niemandsland.“


  Der Ritter schüttelte den Kopf.


  „Du wusstest immer von uns, du hattest es nur verdrängt. Und dank Bill und seinem Einsatz mussten wir auf eine härtere Gangart verzichten.“


  Die Falte auf Kathys Stirn wurde steiler und für einen kurzen Moment zogen sich ihre Augen zu Schlitzen zusammen.


  „Und wie meinst du das?“


  Ihre Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen und Lancelot war gewarnt. Nun betrat er dünnes Eis und er kannte die temperamentvolle Frau gut und lange genug. Ein falsches Wort würde nun innerhalb von Sekunden die konzentriert zuhörende Kathy in einen Feuer speienden Vulkan verwandeln. Wenn sie nun erfahren würde, dass es der Alte Rat war, der beschlossen hatte ….


  „Ich warte!“


  Kathys Stimme knirschte.


  Lancelot versuchte es mit einem milden Lächeln, doch Kathy sah ihn herausfordernd an, während sich ihre Finger um einen faustgroßen Stein schlossen.


  Wer die Wahrheit sagt, braucht ein verdammt schnelles Pferd, dachte er und atmete tief ein.


  „Wolltest du nicht etwas über das Wissen wissen?“


  „Ich will alles wissen!“


  Lancelot seufzte und sah demonstrativ auf den Stein in ihrer Hand.


  „Und wie groß ist die Chance, dass du dann versuchst, mich mit diesem Stein zu erschlagen?„


  „Das kommt darauf an, was du mir sagen wirst.“


  Entspanne dich mal, dachte sie und sah auf ihre Finger, die sich wie Krallen um den Stein geschlossen hatten. Sie zwang sich, ihre Hände zu öffnen und den Stein in den Sand fallen zu lassen.


  „Besser so?“ Sie lächelte Lancelot an.


  Dieser atmete auf und nickte.


  „Viel besser. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich müsse dir den Hintern versohlen.“


  Wieder erschien die steile Falte auf ihrer Stirn, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Lancelot würde sie niemals schlagen. Und sie wollte nun endlich Antworten haben. Antworten auf ihre nicht gestellten Fragen.


  


  Carmen sah sich in dem Raum um, den sie für Yoga und ihre Familienaufstellungen nutzte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Dabei sah er aus wie vorher und sie hatte gründlich gelüftet, nachdem die Leute gegangen waren. Sie fröstelte.


  Die zerbrochene Vase war aufgefegt und im Mülleimer entsorgt, die rote Kerze stand wieder auf dem metallenen Kerzenständer. Alles war wie sonst. Und doch … die Atmosphäre war anders.


  Kopfschüttelnd ging die Frau aus dem Raum und in ihre Küche. Gedankenversunken kochte sie sich einen Kaffee und ließ den Nachmittag Revue passieren.


  Die Stimmung war gut gewesen, die Leute offen für neue Erfahrungen und das junge Mädchen schien tatsächlich irgendeine Art von Besetzung gehabt zu haben. Carmen hielt inne. Gab es so etwas wirklich? Bisher hatte sie davon immer nur gelesen und sich die Rituale angeeignet, doch sie hatte es sich selbst nie richtig vorstellen können. Ihr schien es immer, als ob die Grenze zwischen energetischer Arbeit und Phantasie fließend war und immer von dem abhing, was der einzelne für sich akzeptieren konnte. Heute aber war etwas passiert, das sie nicht einordnen konnte. Für die zerbrochene Vase auf der Fensterbank gab es sicher eine natürliche Erklärung. Was aber war mit der Kerze, die scheinbar wie von Geisterhand geführt auf die Gruppe zugerollt war? Sie war nicht einfach der Schwerkraft gefolgt. Sie hatte auf einem Dorn auf dem Kerzenständer gesteckt, von da aus konnte sie nicht einfach herunterfallen. Das war unmöglich!


  Doch sie war es. Diese rote Kerze war einfach so auf den Boden gefallen und langsam direkt auf sie zugerollt. Und dass das passiert war, war einfach nicht möglich.


  Sie presste die Lippen aufeinander. Die Leute hatten Angst gehabt, richtige, sichtbare Angst. Das würde sich herumsprechen. Und das war nicht gut fürs Geschäft. Natürlich waren die Menschen, die zu ihr kamen, bereit, an Dinge zu glauben, die selten tatsächlich sichtbar waren. Und nach jeder dieser Sitzungen, in denen sie die Menschen in ihre Vergangenheit führte oder Kontakt zum Universum aufgenommen hatte, waren welche dabei, die wirklich etwas gesehen hatten. Oder zumindest annahmen, etwas gesehen zu haben, je nachdem, wie fest sie daran glauben wollten.


  Und es gab durchaus Tage, da spürte selbst sie etwas, das tatsächlich Energien aus einer anderen Welt hätten sein können, doch es hielt selten länger an. Sobald die Sitzungen vorbei und die Menschen gegangen waren, war die Stimmung weg. Dann lüftete sie den Raum, schloss die Tür und hielt sich in dem Rest ihres Hauses auf. In ihrer privaten Welt und außerhalb dieses einen Raumes war kein Platz für Geister.


  Ein lautes Poltern ließ sie herumfahren. Eilig lief sie zum Sitzungsraum, doch als ihre Hand auf dem Türgriff lag, zögerte sie. Wollte sie wirklich wissen, was sich hinter der Tür abspielte?


  Du siehst zu viel Fernsehen, dachte sie und schüttelte den Kopf.


  Wahrscheinlich war es die Katze des Nachbarn, die durch das offene Fenster hineingekommen war und nun etwas umgestoßen hatte. Sie holte tief Luft und öffnete entschlossen die Tür.


  


  Lancelot stand auf und streckte sich.


  „Lass uns ein Stück gehen, das viele Sitzen bekommt mir nicht.“


  Er reichte Kathy die Hand und zog sie von ihrem Stein hoch.


  Sie schwieg, folgte dem Ritter aber. Seite an Seite gingen sie am Ufer des Sees entlang, immer der Spur folgend, die einst die Trainingsstrecke von Skipeed und Kathy gewesen war.


  Lancelot lachte.


  „Erinnerst du dich?“


  Kathy grinste zurück. Wie hätte sie diese Zeit jemals vergessen können? Tagelang war sie mit dem Drachen um diesen See gerannt, hatte Fitnessübungen mit ihm gemacht und ihn von einer Klippe hoch über dem Wasser springen lassen. Und alles nur, damit er sein Selbstvertrauen wiederfand und endlich wieder fliegen lernte.


  Sie ließ die Zeit Revue passieren. Wie viel Mühe sie sich doch gegeben hatte. Und das alles, um schließlich feststellen zu müssen, dass sie sich gegenseitig ausnutzten. Betroffen hatte sie damals sofort das Training eingestellt und die Zelte abgebrochen. Skipeed konnte die Fähigkeit zu Fliegen nur aus sich selbst heraus wiederfinden und sie selbst war in dieses Land gekommen, um zu lernen, nicht, um Drachen zu unterrichten.


  „Nun, fliegen kann er ja inzwischen.“


  Sie dachte an den armen Finken, der lädiert in der Hütte lag und sich langsam erholte. Der Ritter lachte laut auf.


  „Fliegen ja. Das mit dem Landen wird wohl noch einige Blessuren und zerbrochene Federn kosten.“


  Kathy hielt inne und sah den Mann an.


  „Warum ist es bei dem Finken nicht schlimm, dass er Skipeed hilft, während ich es nicht durfte?“


  Lancelot zog die Augenbrauen hoch.


  „Wieso nicht durfte? Du durftest doch!“


  „Ja, aber Modala hat damals gesagt, dass es nicht ….“


  Der Ritter legte einen Arm um sie und zog sie langsam weiter.


  „Kathy, es gibt einen großen Unterschied zwischen dem Zweck und dem Sinn einer Handlung.“


  „Aha. Und? Erklärst du es mir gleich oder muss ich erst raten?“


  „Nicht raten - nachdenken!““


  Ohne sie anzusehen, fuhr er fort:


  „Überleg doch mal. Warum bist du damals auf seine Bitte eingegangen und bist hier am See geblieben? Ganz ehrlich!“


  Kathy überlegte. Der Drache hatte sie darum gebeten, ja, sie direkt angefleht, ihm zu helfen, das Fliegen wiederzuerlernen. Sie war darauf eingegangen, hatte eine Trainingsstrecke gebaut und war bis an die Grenzen ihrer eigenen Belastbarkeit gegangen. Stundenlang, jeden Tag, hatte sie das Tier gescheucht, damit sein schwabbeliger Körper wieder in Form kam. Endlose Reden hatte sie hoch oben auf der Klippe geschwungen, um ihn zu überzeugen, dass er fliegen konnte. Erstens, weil er ein Drache war und alle Drachen fliegen konnten, und zweitens, weil er es früher ja auch schon getan hatte.


  „Denke nach! Was war der Zweck und was war der Sinn?“, drängte der Ritter. Sie grübelte.


  Was war denn eigentlich der Unterschied zwischen Zweck und Sinn?


  Komisch, dachte Kathy, darüber hatte sie damals auch schon nachgedacht. Und? Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Antwort inzwischen wieder verdrängt. Nun kam sie langsam zurück an die Oberfläche ihres Bewusstseins, war also immer da gewesen, nur hatte sie sie unter dem Müll des Alltags begraben.


  „Ist das der Grund, warum sich so manche Dinge in unserem Leben wiederholen?“


  Lancelot lachte.


  „Ist das deine Antwort auf meine Frage?“


  Kathy verdrehte die Augen und leierte herunter:


  „Der Zweck war, ihm das Fliegen beizubringen, der Sinn war, mich von meiner eigenen Reise ablenken zu lassen.“


  „Geht doch!“, spöttelte er, nickte dann aber:


  „Ja, genau. Es ist ja nicht so, dass ihr die Antworten nicht wisst, ihr ignoriert sie einfach. Für uns manchmal nicht so ganz nachzuvollziehen, denn das bedeutet, euch immer wieder kleine Kurskorrekturen angedeihen lassen zu müssen.“


  „Kurskorrekturen angedeihen lassen zu müssen?“, wiederholte Kathy und sah den Ritter mit großen Augen an. „Ja, wie würdest du es sonst nennen, was du gerade durchmachst?“


  Sie holte tief Luft.


  „Heißt das, ihr seid es, die die Sache mit Eddy und meiner Firma steuern?“


  Nun war es an Lancelot, Kathy verdattert anzusehen.


  „Wie kommst du denn darauf? Bin ich Eddy, der meint, sich aus dem Staub machen zu müssen?“


  Kathy schluckte.


  „Nein, aber was heißt dann, uns …?“


  „Es heißt nichts anderes, als euch die Chance zu geben, bestimmte Übungen noch einmal zu machen, weil ihr die Antworten vergessen habt.“


  Er deutete auf die inzwischen vollkommen zerstörten Hindernisse, die Kathy einst für den Drachen gebaut und täglich repariert und neu aufgebaut hatte. Immer wieder hatte sie Skipeed aufgefordert, über die hohen Stangen zu fliegen, anstatt in sie hinein zu springen, doch er hatte sich ziemlich unbeholfen angestellt.


  „Diese Hindernisse standen dort, weil er vergessen hatte, wie ein Drache zu fliegen. Hättest du sie auch aufgebaut, wenn er es gekonnt hätte?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann wären sie ja unnütz gewesen! Er hätte sie nicht gebr…!“


  Lancelot grinste. „Danke fürs Gespräch!“


  „Aber…“, stotterte sie, „soll das heißen, dass das, was uns im Leben so passiert, eine …. eine Art Trainingsstrecke ist?“


  Der Ritter kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus.


  „Klar. Ihr habt doch das Recht, die Dinge gründlich zu lernen. Und die einen,“, wieder deutete er auf die Strecke, „die einen kapieren es beim ersten oder zweiten Mal, die anderen erst viele blaue Flecken später.“


  Er drückte Kathy an sich.


  „Das Schöne ist: Eines Tages könnt ihr es alle und wir können aufhören, blöde Hindernisse in die Landschaft zu bauen.“


  Kathy war sprachlos. Unwillig befreite sie sich aus der Umarmung und setzte sich auf einen Felsen.


  „Ok, Lancelot, jetzt noch einmal ganz langsam: Du willst mir erzählen, unser Leben, mein Leben, ist wie diese Trainingsstrecke und ich bin wie Skipeed, der, anstatt zu Fliegen, immer wieder in die Hindernisse hineinrennt, sich wehtut, aber scheinbar nichts daraus lernt?“


  Der Ritter sah zu Boden, konnte sich das Lachen aber nicht verkneifen. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können!“


  Kathy schnappte nach Luft. „Aber wieso?“


  „Ha, das fragst du mich?“ Er sah Kathy belustigt an. „Glaube mir, wir stehen hier so manches Mal und bauen knirschend Hindernisse neu auf, nur, damit du wieder in sie hineinrennst, anstatt sie zu umgehen.“


  „Aber wieso sagt ihr mir das nicht, anstatt zu dulden, dass ich mir weh tue?“


  „Wir sagen es dir - ständig. Du hörst nur nicht zu. Anstatt dich hinzusetzen und zuzuhören, rennst du wie ein kopfloses Huhn durchs Leben und knallst ständig gegen,“, wieder sah er zur Trainingsstrecke hinüber, „… gegen blöde Holzstangen.“


  Auch Kathy sah zu den zerstörten Hindernissen hin und schluckte. War das Prinzip wirklich so einfach? Und … war sie tatsächlich so kopflos, wie der Ritter sagte?


  Sicher, die Sache mit Eddy und dem Haus hatte sie zutiefst verletzt und in Angst und Schrecken versetzt, doch war das nicht nachvollziehbar? Wenn Eddy seine Drohung wahrmachen würde, würde sie nicht nur ihre Ehe, sondern auch ihr Haus, ihr Zuhause, verlieren. Und das Gespräch in ihrer Firma schien alles andere als amüsant zu werden. War es da nicht nur logisch, dass sie sich davor fürchtete.


  Sie sah Lancelot nachdenklich an. Dieser meinte leise:


  „Das ist der Grund, warum Modala dir gesagt hat, du sollst lernen, deine Gedanken zu sehen.“


  Sie seufzte. Wie, um Himmels Willen, sah man seine Gedanken?


  


  Der Drache tauchte aus dem Wasser auf und blinzelte gegen die Sonne. „Darf ich ihr das zeigen?“ Bittend sah er den Ritter an und dieser nickte.


  „Aber nur zeigen, nicht damit herumspielen?“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Kathy zwischen den beiden hin und her, doch sie fragte nicht. Irgendetwas sagte ihr, dass sie ohnehin keine Antwort bekommen würde, mit der sie etwas hätte anfangen können.


  Skipeed kam halb aus dem Wasser heraus und grinste sie an.


  „Wollen wir?“


  „Was?“


  „Na, Gedanken gucken!“


  „Gedanken gucken!“, wiederholte sie und die steile Falte erschien auf ihrer Stirn.


  „Du meinst, so wie Fernsehen gucken?“


  Der Drache nickte und sah sie voller Vorfreude an. Ungeduldig zappelte er im Wasser herum.


  „Nun komm endlich!“


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Du meinst, ins Wasser?“ Ihre Stimme bekam einen spröden Unterton.


  Der Drache nickte irritiert.


  „Ja, wohin sonst?“


  Kathy stand auf, hob abwehrend die Hände und lachte hysterisch auf.


  „Nee, Leute. Auf keinen Fall steige ich in diesen See.“ Sie sah auf die unruhige Wasseroberfläche und drehte sich zu Lancelot um.


  „Never ever! Auf überhaupt gar keinen Fall!“


  Der Ritter zog die Augenbrauen hoch.


  „Und warum nicht?“


  Kathy sah ihn mit großen Augen an.


  „Na, weil ich unter Wasser nicht atmen kann!“


  Lancelot nickte.


  „In dem, was du reale Welt nennst, würde ich es auch nicht versuchen,“, lächelte er und fuhr fort: „aber hier kannst du alles, was du in der Lage bist, dir vorzustellen.“


  „Nun komm!“, drängelte Skipeed. „Glaubst du wirklich, ich würde dich in Gefahr bringen?“


  Der kleine Fink mit seinem lädierten Fuß fiel ihr ein und sie sah den Drachen bedeutungsvoll an. Dieser wurde rot und knirschte:


  „Ok, aber das war was anderes. Das ist nur passiert, weil ich dich gesehen habe - da unten am Bach, weißt du?“


  Lancelot lachte laut auf. Mit einer einladenden Handbewegung deutete er auf den aufgewühlten See.


  „Geh ruhig, ich sorge schon dafür, dass unser geschuppter Freund hier nicht abgelenkt wird.“


  Wie beruhigend, dachte Kathy und zog mit zitternden Händen ihre Turnschuhe aus.


  „Und was nun?“ Barfuß stand sie im Sand und sah mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zu Skipeed hin.


  „Na, du setzt dich auf meinen Rücken und ich ziehe dich mit hinunter.“


  Kathy verzog das Gesicht. Das war in etwa das, was sie befürchtet hatte und was sie auf gar keinen Fall zu tun gedachte. Panik stieg in ihr auf.


  „Und ihr seid euch ganz sicher, dass ich unter Wasser atmen kann?“ Sie spürte, wie sich ihr der Hals zuschnürte und sich schon jetzt, am Ufer des Sees, das Gefühl breit machte, nicht atmen zu können.


  Lancelot nickte. „Ganz sicher! So wahr ich hier sitze!“


  Beklommen hielt Kathy einen Fuß in das Wasser. Es war angenehm warm. Noch einmal sah sie zur Sonne hinauf, bevor sie mit dem Kopf schüttelte:


  „Ich kann das nicht.“


  Lancelot stand langsam auf und ging auf sie zu. Er packte sie fest an den Schultern und meinte ernst:


  „Wie willst du jemals deinen eigenen Weg gehen können, wenn du der Angst erlaubst, über Richtung und Tempo zu bestimmen?“


  Verzweifelt sah Kathy auf das Wasser.


  „Aber ich kann nicht ….!“


  „Doch!“ erwiderte der Ritter. „Du kannst!“


  


  Skipeed schwamm eine Zeit lang mit Kathy auf dem Rücken durch den See. Dabei achtete er darauf, dass ihre Köpfe immer schön oberhalb der Wasseroberfläche blieben.


  Langsam entspannte Kathy sich. Sie wusste, dass es gleich in die Tiefe hinabgehen würde, doch im Moment fühlte sie sich gar nicht so unbehaglich, wie sie gedacht hatte.


  „Na, wollen wir hinunter?“, erklang da auch schon Skipeeds Stimme. Sie nickte beklommen. Davor drücken schien sie sich ja eh nicht zu können.


  Der Drache tauchte ab. Kathy schloss die Augen und hielt die Luft an. Ängstlich klammerte sie sich an seinem Hals fest und drückte die Beine zu.


  „Mach die Augen auf!“, hörte sie Lancelots Stimme tief in sich, doch sie zögerte.


  „Öffne deine Augen!“ Die Stimme des Ritters wurde nachdrücklicher und sie gehorchte. Blinzelnd sah sie sich um. Der See schien unglaublich tief zu sein, denn noch immer zog der Drache sie mit flach an seinen Körper gelegten Flügeln nach unten. Panik kam in ihr hoch, als sie merkte, dass ihr die Luft ausging.


  „Atme!“ Wieder hörte sie die Stimme des Ritters, doch das Rauschen in ihren Ohren nahm mit jedem Meter, den der Drache weiter abtauchte, zu.


  „Kathy, du musst dich nur ein Mal trauen, dann weißt du, dass du es kannst!“


  Ihre Hände krallten sich in den schuppigen Panzer des Drachen, doch sie brachte es nicht über sich, der Stimme in ihr zu folgen.


  „Ein Mal nur, Kathy, ein Mal nur!“


  Sie öffnete den Mund. Wasser drang in ihre Lungen und sie spürte, wie ihr Körper nach Sauerstoff rang.


  „Gut so, Kathy, weiter!“


  Lancelot schien direkt neben ihr zu sein, doch sie schlug verzweifelt um sich und stieß sich von Skipeed ab. Panisch versuchte sie, zur Oberfläche zu gelangen, doch diese schien meilenweit weg zu sein.


  Der Drache kam zurück und stieß sie mit der Schnauze an. Auch seine Stimme schien direkt in ihr zu erklingen.


  „Kathy, du kannst atmen. Tu einfach so, als wärest du oben am Strand.“


  In ihr zog sich alles zusammen. Die Muskeln verkrampften und alles in ihr schien nach Luft zu schreien.


  Skipeed drückte sie weiter nach unten und bis auf den Grund des Sees. Kathy weinte, doch die Tränen vermischten sich mit dem Wasser. Der Drache sah sie aufmerksam an. Seine dunklen Augen drangen durch sie hindurch bis auf den Grund ihrer Seele.


  „Atme, Kathy, atme. Denke an Luft und atme!“


  Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Alles in ihr schrie vor Schmerzen, Arme und Beine gehorchten ihr nicht mehr, doch die Schnauze des Drachen hielt sie auf dem Grund des Sees fest.


  Kathy schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen und das Dröhnen in ihren Ohren wurde immer lauter.


  Ich will nicht sterben, begehrte sie auf, doch ihr Verstand sagte ihr, dass es genau das war, was nun passieren würde.


  Die Hütte von Eldaine tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie spürte die warme Luft, hörte die Ziegen im Garten blöken und sah die Ritter, die sich um das Feuer versammelt hatten. Hier hatte sie sich wohl gefühlt. Zwar hatte sie die Spielregeln dieses eigenartigen Landes noch nicht wirklich verstanden, doch waren ihr die Dinge inzwischen auf eigenartige Weise vertraut gewesen. Gern hätte sie noch mehr gelernt, hätte ihre unzähligen Fragen gestellt, aber wenn sie das glauben sollte, was sie gelernt hatte, dann war der Tod sowieso nichts anderes als der Schritt durch eine weitere Tür hinein in ein anderes Leben. Er war nichts weiter als ein Verlassen des einen Raumes, um in einen anderen hineinzugehen. Sie selbst ging dabei nie verloren. Nichts konnte verloren gehen, war doch alles hier im Niemandsland gespeichert. Was sollte ihr also passieren?


  Eddy und ihr Haus fielen ihr ein, doch das alles schien so unwichtig, so belanglos zu sein, dass sie den Gedanken schnell weiterziehen ließ. Die Firma kam ihr in den Sinn, doch auch dieser Gedanke war schon gleich wieder verschwunden. Das Gesicht von Bill tauchte vor ihr auf und sie lächelte unwillkürlich. Er hatte sie in dieses Land gebracht, hatte sie förmlich genötigt, durch die Wand in dem kleinen Café zu gehen - doch sie war ihm dankbar dafür. Sie atmete tief ein.


  „Gut so!“, hörte sie die Stimme des Drachen sagen. „Weiter so!“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Noch immer befand sie sich am Grund des Sees. Hastig wollte sie sich von Skipeed losreißen, um an die Oberfläche zu schwimmen, doch dieser schüttelte den Kopf.


  „Merkst du es nicht? Du hast geatmet. Du lebst!“


  Sie hielt inne. Entgegen ihren Erwartungen brannte das Wasser nicht in ihren Augen und sie konnte ihre Umgebung erkennen.


  Mächtige Felsbrocken lagen herum, dazwischen schwammen bunte Fische. Obwohl sie ein ganzes Stück weit getaucht waren, war es hier unten beinahe taghell.


  Der Drache hielt sie mit seinen mächtigen Pranken an den Oberarmen fest und sah sie eindringlich an.


  „Und jetzt - atme!“


  Kathy spürte die Panik, die in ihr hochstieg, doch Skipeed dachte gar nicht daran, die junge Frau loszulassen.


  „Atme Kathy, du kannst es.“


  Sie sah ihn hilflos an. Wie konnte man unter Wasser atmen? Was sollte sie einatmen?


  Die Stimme Lancelots erklang tief in ihrem Inneren:


  „Vertraust du mir?“


  Sie presste die Lippen aufeinander, nickte jedoch.


  „Dann atme!“


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.
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  Herm verließ die Höhle und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut, hatte er doch gerade gegen so ziemlich jedes Gesetz des Niemandslandes verstoßen, doch er biss trotzig die Zähne zusammen. Manchmal brauchten die Menschen einfach ein bisschen Hilfe. Und für ihn selbst war es kein großer Aufwand gewesen, Kathy ein wenig von dem zukommen zu lassen, was die Menschen gemeinhin als Glück bezeichneten.


  In ihrer Welt lag sie gerade im Bett und schlief, erschöpft vom vielen Weinen und den Sorgen um ihre Zukunft. In ihrer Welt würde sie auch noch ein Weilchen schlafen, während sie hier versuchte, zu Lernen und Dinge klarer zu sehen. Und diese Zeitspanne gedachte Herm zu nutzen. Er würde ihr eine kleine Extra-Chance geben, einen Vorschuss auf das Vertrauen, das sie ihm danach - so hoffte er - entgegenbringen würde. Etwas von dem, was sie Zufall nannte.


  Kral, der Rabe mit der Brille, krächzte ihm aus einem Baum entgegen:


  „Bist du eigentlich völlig von Sinnen?“ Seine Stimme klang eher betroffen als verärgert und er flatterte dem Ritter auf die breite Schulter.


  Herm verzog das Gesicht. Zum einen mochte er keine Kritik, so berechtigt sie auch zu sein schien, und zum anderen konnte er es nicht ausstehen, seinen Mantel durch die Krallen eines Vogels beschmutzen zu lassen. Den Raben interessierte das allerdings überhaupt nicht. Aufgeregt hüpfte er hin und her und nahm schließlich mit einer Kralle die Brille ab.


  „Freund!“, bettelte er förmlich, „Das kannst du nicht machen.“


  „Hab ich schon!“, knurrte Herm und ritt unbeirrt weiter, den schaukelnden Raben auf seiner Schulter.


  „Aber …“ Kral war außer sich. „Sie schafft es doch auch so. Wieso zweifelst du an ihr?“


  „Nicht ich zweifle an ihr, sie zweifelt an mir.“


  „Und du meinst, mit ein wenig Zufall ..., “, die Stimme des Raben bekam einen sarkastischen Unterton, „also mit etwas Hermscher Zauberkraft kannst du das ändern?“


  Herm nickte. „Ich werde es zumindest probieren.“


  Der Rabe kreischte auf und flog von der Schulter des Ritters herunter, um auf dem Hals des Pferdes zu landen. Cup, der Hengst, schüttelte unwillig den Kopf, als sich die scharfen Krallen des Vogels in seinen Halsmuskel bohrten, doch Kral war abgelenkt. Er setzte die Brille wieder auf und begann, belehrend auf den Ritter einzureden.


  „Du spinnst doch. Du kannst doch nicht gegen den Alten Rat entscheiden. Und warum? Sie ist doch hier, sie lernt doch. Und schon bald, da bin ich mir sicher, wird sie …“


  Mit jeder Bewegung des Pferdes wippte der aufgebrachte Vogel auf und ab und krallte sich fest. Der Hengst verzog das Gesicht und legte unwillig die Ohren an.


  „Du tust meinem Pferd weh!“, knurrte der Ritter und verscheuchte Kral mit einer energischen Handbewegung.


  „Du wagst es, mich ….“ Der Vogel konnte es nicht fassen. Zornig flatterte er auf einen Baum und schimpfte krächzend vor sich hin. Der Ritter achtete nicht darauf. Ohne sich umzusehen, ritt er mit düsterer Miene zur Hütte zurück und machte sich auf das Donnerwetter seiner Freunde gefasst.


  Wütend hieb er mit der Faust auf seinen Oberschenkel. Er wusste, dass er das Falsche getan hatte, aber er hatte diese Entscheidung getroffen und würde nun auch zu ihr stehen. Dabei wollte er doch von Kathy nur wie die anderen Ritter behandelt werden. Denen vertraute sie, obwohl weder ihr Beziehungsleben noch ihr beruflicher Werdegang Grund zur Euphorie gaben. Doch so sehr sie auch darunter litt, zweifelte sie dennoch nicht an den Rittern selber. Nur an ihm, dem Herrn der Materie, konnte sie gar nicht genug herumkritisieren. Schon bei ihrer ersten Reise waren sie keine Freunde geworden und so sehr sich Kathy hinterher auch bemühte, seine Regeln umzusetzen, boykottierte sie seine Arbeit doch immer wieder, ohne sich darüber im Klaren zu sein. Immer wieder ließ sie ihre Wünsche, die bei ihm auf dem Tisch ankamen, im letzten Moment durch Zweifel auflösen und was immer er umsetzen wollte, sie war schneller und zerstörte seine begonnene Arbeit.


  Nun hatte er mit ein wenig Zufall nachgeholfen, doch ihm war klar, dass Efor auch nicht untätig gewesen war. Und es kam jetzt darauf an, ob Kathy dem Zufall glauben und dann auf ihn, Herm, vertrauen würde oder ob sie dem Blendwerk, den verlockenden Versuchungen Efors erliegen würde.


  Der Ritter biss die Zähne zusammen. Was nun, wenn er sich getäuscht hatte, wenn Kathy doch noch nicht soweit war und …? Er schloss die Augen. Der Alte Rat …., er würde nun vor den Alten Rat treten müssen, …. was war, wenn es alles umsonst gewesen war?


  „Umsonst?“, höhnte der Rabe hinter ihm her, „Nichts ist umsonst, mein Freund, nur manches vergeblich!“


  Der Vogel flog davon und sein heiseres Lachen klang Herm noch lange in den Ohren.


  Wie Recht Kral doch hatte. Nichts geschah umsonst. Kein Gedanke, keine Tat wurde je vergessen, alles wurde für alle Zeit in der Chronik gespeichert. Das galt für die Menschen ebenso wie für die Bewohner des Niemandslandes. Noch in Kathys allerletztem Leben würde seine heutige Tat nachzulesen sein. Und ganz gleich, wie diese Geschichte auch ausgehen mochte, er würde schon bald die alles entscheidende Frage nach dem Warum beantworten müssen. Schon sehr bald würde er vor den Alten Rat treten und erklären müssen, wieso er eigenmächtig gehandelt und geglaubt hatte, dem Universum in die Karten pfuschen zu können.


  


  


  „Und? Kannst du es?“ Das Pferd schüttelte unwillig den hübschen Kopf. Herm war der einzige der Ritter, der die Sprache der Pferde noch immer nicht verstehen konnte, doch für Cup spielte das keine Rolle. Er trug den Ritter nun schon so lange durch die Zeit, doch noch immer war er sich sicher, dass der Tag kommen und sein Reiter seine Sprache sprechen würde. Und bis dahin gab er Herm eben mit Zeichen und Gebärden zu verstehen, was er von ihm hielt.


  Die Pferde der Ritter waren Bewohner des Niemandslandes und gehörten nur sich selbst. Während die Ritter Teile von Kathy waren, waren ihre Pferde Geschöpfe, die sich einst, am Anbeginn der Zeit, dazu entschlossen hatten, die Ritter durch Kathys Leben zu begleiten.


  Mit einem Schmunzeln erinnerte sich der Hengst an ihre erste Begegnung. Alle Pferde des Niemandslandes gehörten zur Gruppe der Majhedis, der freien Wesen. Als nun die Zeit gekommen war und die Ritter Reittiere brauchten, hatte Sir Morgan die Männer zu den Weidegründen gebracht. Tausende der freien Wesen grasten im Schein der ersten Sonnenstrahlen, während sie aus den Augenwinkeln die Ritter beobachteten. Denn sie selbst wählten ihre Reiter, nicht sie wurden ausgesucht. Und Cup hatte sich sofort zu dem eitlen Mann hingezogen gefühlt. Er spürte noch heute das Entsetzen des Ritters, als sich neben Cup auch eine ältere, ziemlich unscheinbar aussehende Stute auf den Weg zu ihm gemacht hatte. Kein Reiter durfte das Pferd, das bereit war, ihn zu tragen, ablehnen, doch jeder konnte sehen, wie wenig begeistert Herm von der Stute gewesen war.


  Diese hatte es auch persönlich genommen und schon nach wenigen Schritten den Kopf zurück in das saftige Gras gesteckt. Aber auch Cup war damals stehengeblieben. Wollte er wirklich mit einem solch eitlen Mann seine Zeit verbringen? Er hatte einen kurzen Moment zu Sir Morgan hinübergesehen und dieser hatte unmerklich genickt. Herm war in Ordnung, ließ er ihn wissen, noch nicht perfekt, noch ausbaufähig, aber in Ordnung.


  Und seit dieser Zeit trug er den Mann nun durch das Niemandsland, hatte ihn in mancher Schlacht begleitet und so einige Wutausbrüche mitbekommen. Denn auch der Ritter hatte es nicht leicht. Kathy war, Cup überlegte einen kurzen Moment, sie war eine interessante Mischung aus Stolz, Temperament und Sturheit. Dem Ritter Herm also nicht unähnlich. Und das war wohl auch der Grund, warum die beiden noch immer nicht so richtig warm miteinander geworden waren.


  Und nun diese Geschichte! Hatte er denn aus dem letzten Schlamassel gar nichts gelernt? Cup schüttelte wieder den Kopf und das Zaumzeug klirrte leise. Schon einmal hatte Herm diesen Unsinn gemacht und sich in den Plan des Alten Rates eingemischt. Die Strafe war auf dem Fuße gefolgt und Cup hatte gehofft, dies nie wieder erleben zu müssen. Man hatte damals dort zwar Verständnis für den unglücklichen Ritter gehabt, ja, man hatte ihm sogar Unterstützung für die Zukunft mit Kathy angeboten, doch niemand, absolut niemand veränderte unerlaubt die Pläne des Alten Rates. Die Strafe dafür war hart gewesen. Und der Ritter schien gelernt zu haben. Er hielt sich seither zurück, beachtete die Spielregeln, versuchte aber innerhalb dieser Grenzen, aus Kathy herauszuholen, was ging. Und das war nicht viel, denn sie schaffte es immer wieder, ihre Wünsche bei der kleinsten Unwegsamkeit über Bord zu werfen, sie zu verändern oder gänzlich hinzuwerfen. Aber Herm strengte sich richtig an. Sobald ein Wunsch von ihr auch nur halbwegs verständlich bei ihm auf dem Tisch angekommen war, begann er unverzüglich, ihn in Materie umzusetzen. Eigentlich war die Regel, dass ein Wunsch deutlich sichtbar und für eine bestimmte Zeit unverändert auf dem Tisch in der Höhle zu erkennen sein musste, bevor er erfüllt werden durfte, doch Herm ging hier bis an die Grenze des Erlaubten heran. Und der Alte Rat hatte es geduldet - bis heute. Nun aber hatte Herm die Regeln erneut gebrochen und der Hengst wollte sich gar nicht ausmalen, was das für den Ritter bedeuten mochte.


  


  


  „Na, schimpfst du jetzt auch mit mir?“, knurrte der Ritter, der zwar weder die Gedanken noch die leise Stimme des Pferdes verstehen konnte, dem aber der Unwille seines Gefährten nicht entgangen war.


  Wieder schüttelte Cup unwillig mit dem Kopf.


  „Ich weiß, ich weiß. Aber du musst es ja nicht ausbaden.“


  Na, warum hast du es denn getan, wenn du weißt, dass es falsch ist, dachte der Hengst und kaute verärgert auf der eisernen Stange in seinem Maul herum.


  „Ich kann dazu stehen!“, brummte Herm mürrisch.


  Das wirst du müssen, mein Freund, das wirst du müssen! Das Pferd fiel in einen leichten Trab und verließ den Weg, der zur Hütte führte.


  „He, was soll das?!“ Herm griff in die Zügel und versuchte, das Tier in den Schritt zurück zu bewegen, doch Cup dachte überhaupt nicht daran.


  Gönne dir noch ein bisschen Wind um die Ohren, dachte er und galoppierte an. Sie würden sich eine Zeit lang nicht sehen, sein Reiter und er, und das alles nur, weil eine naive Frau die Spielregeln nicht erkennen wollte. Ja, manchmal waren die Menschen schon eigenartige Wesen, zerrissen zwischen Selbsttäuschung und zerstörerischer Gedankenlosigkeit, zwischen Intoleranz und naiver Selbstüberschätzung. Sie richteten so häufig einen geradezu verheerenden Schaden im Niemandsland an, doch kaum jemand war sich dessen bewusst. Wieso war das so? Ihnen waren die Spielregeln doch erklärt worden, ja, der Alte Rat hatte mehr als einmal nicht zu überhörende, nicht zu übersehende Hinweise gesandt, hatte Grenzen gesetzt und auch schon nicht zu ignorierende Kurskorrekturen vorgenommen. Aber die Menschen waren zu blind. Oder waren sie zu selbstverliebt, zu ignorant? Was war es, das sie davon abhielt, sich an die Regeln zu halten, die doch für alle Menschen gleichermaßen gültig waren? Und diese Regeln waren wahrlich nicht schwer zu verstehen. Oder was war so schwer daran, zu begreifen, dass sich Diebstahl nicht rechnete? Stehlen geschah aus dem Gefühl der Angst heraus. Aus Angst, nicht genug zu haben oder aus dem Gefühl der Raffgier, was wiederum nichts anderes war als die Angst, sonst nicht anerkannt zu werden oder bei dem ewigen Spiel um das Mehr-als-der-andere-haben-zu-wollen nicht mithalten zu können. Dabei war es vollkommen gleichgültig, ob jemand eine Packung Zigaretten stahl oder als Großkonzern Umwelt und Menschen gleichermaßen ausbeutete. Immer ging es um das Gefühl der Angst.


  Während der Hengst über die Ebene galoppierte, verzog er das Gesicht. Warum hatten die Menschen so viel Angst? Es gab doch genug! Genug von allem, genug für alle. Warum also diese Habgier, diese Raffsucht, diese Missgunst?


  Cup verlangsamte das Tempo und fiel schließlich in den Schritt.


  „Na, hast du dich beruhigt?“, fragte Herm spöttisch.


  Der Hengst legte die Ohren an. Es reichte! Er machte den Rücken krumm und bockte den Ritter ab. Sollte dieser doch zu Fuß gehen! Vielleicht kam ihm auf dem Weg dorthin ja die Erkenntnis, was für ein ausgemachter Vollidiot er doch war!


  Gesagt - getan. Der Ritter flog in hohem Bogen aus dem Sattel und landete unsanft im Gras. Das Pferd rannte los und ließ seinen schimpfenden Reiter allein in der Ebene zurück.


  


  Kathy hielt sich an dem schuppigen Rücken des Drachen fest und sah sich fasziniert um. Was für eine herrliche Welt sich ihr doch hier unten bot. Bunte Fische, sich sanft in der Bewegung des Wassers hin und her schwingende Pflanzen und allerlei Krabbeltiere zeigten sich ohne Scheu und selbst der alte, mürrische Tintenfisch ließ sich von ihr anfassen.


  Sie lächelte Skipeed an, als sich dieser zu ihr umdrehte und wissen wollte, ob alles in Ordnung war. Sie zeigte mit der Daumen-nach-oben-Geste, dass sie sich pudelwohl fühlte, doch die Stimme des Drachen klang in ihr:


  „Du kannst mit mir reden, du musst mir keine Zeichen geben.“


  „Aber wie soll ich mit dir reden?“, dachte sie. Der Drache lachte.


  „Das tust du doch gerade!“


  „Durch mein Denken?“


  Skipeed nickte. „Wie, meinst du, entstehen Worte sonst?“


  „Na, häufig sicher nicht durchs Nachdenken.“, lachte sie.


  „Gut gekontert. Und wie Recht du hast.“ Der Drache grinste und deutete dann auf eine Höhle. „Da wohne ich.“


  Mit einer kräftigen Schwanzbewegung tauchte er in die Höhle hinein und zog Kathy mit sich.


  Verwundert sah diese sich um. Schon nach wenigen Schwimmzügen waren sie zurück an der Wasseroberfläche gewesen und es bot sich ihr ein eigenartiger Anblick. Die Höhle hatte einen zweiten Eingang, der allerdings nur betreten werden konnte, indem man durch den Wasserfall ging, der den See speiste. Sie sah den Drachen fragend an.


  „Sag nicht, wir hätten nur durch den Wasserfall gehen müssen, um hierher zu kommen!“


  Skipeed grinste. „Wäre aber nicht so abenteuerlich gewesen, oder?“


  „Nicht so abenteuerlich?“ Kathy schnappte nach Luft. Was hatte sie für eine Angst ausgestanden, dort unten unter Wasser, als sie das Gefühl gehabt hatte, nicht atmen zu können und ertrinken zu müssen.


  „Hast doch was gelernt, oder nicht?“


  Die steile Falte erschien auf ihrer Stirn und noch dazu zog sie die Augenbrauen zusammen. Wieso konnte es im Niemandsland nicht einfach mal ohne spektakuläre Demonstrationen abgehen? Wieso musste alles immer so betont schwierig, so Angst einflößend und kompliziert sein?


  Die Stimme Lancelots erklang in ihr.


  „Hast du nun etwas gelernt oder nicht?! Hör auf zu jammern!“


  Sie zog eine Schnute. Natürlich hatte sie etwas gelernt. Wie ihr das bei ihren Problemen mit Eddy und der Firma weiterhelfen sollte, wusste sie zwar nicht, doch grundsätzlich hatte Lancelot Recht. Sie hatte etwas gelernt, nämlich dem Ritter zu vertrauen. Zumindest in diesem Fall. Zumindest für heute. Zumindest dieses eine Mal. Aber wie sollte ihr das in ihrer eigenen Welt helfen? In einem normalen See wäre sie ertrunken, einmal abgesehen davon, dass sie in ihrer Welt nicht mit einem Drachen zusammen in einen Teich steigen würde. In ihrer Welt brauchte sie Sauerstoff, um atmen zu können. Nein, für das Hier und Heute war es sicher nützlich, gelernt zu haben, dass sie auch unter Wasser atmen konnte, in ihrer Welt aber war diese Erfahrung ohne Bedeutung.


  Irgendwo tief in ihr erklang eine Stimme, doch sie konnte nicht verstehen, was sie sagte. Sie sah dem Drachen nach, der langsam auf das steinerne Ufer zuschwamm, das sich wie eine Promenade entlang der Höhlenwände zog. Kathy schwamm ihm nachdenklich hinterher. Schon einmal hatte sie diese Stimme gehört, damals, als sie das erste Mal in diesem eigenartigen Café gewesen war. Auch damals hatte sie nicht verstehen können, was sie ihr sagen wollte, denn es war eher ein Klingen gewesen, als Worte, die gesprochen wurden.


  


  


  „Na, wie gefällt dir mein Zuhause?“


  Skipeeds Stimme riss Kathy aus ihrer Grübelei. Sie strich sich müde die nassen Haare aus dem Gesicht und sah sich um. Die Höhle war riesig, das Wasserloch, aus dem sie nun geklettert waren, nahm nicht mehr als etwa ein Viertel der Fläche ein. Der Rest war ein steinerner Fußboden, der an vielen Stellen mit weichem Sand bedeckt war. Trotz der Wärme zog Kathy fröstelnd die Schultern hoch. Die nasse Kleidung klebte an ihrem Körper und verursachte eine Gänsehaut.


  „Und hier hast du die ganze Zeit gelebt?“


  Sie sah sich mit großen Augen nach dem Drachen um. Skipeed nickte.


  „Ja, und im See natürlich. Fische jagen und so.“


  „Fische jagen und so!“, wiederholte sie ungläubig. „Du hast dich von deinem Bruder in diesen See jagen lassen und hast in all der Zeit nichts unternommen, um hier wieder herauszukommen?“


  Skipeed lief rot an. Eigentlich waren sie hier, damit Kathy lernen konnte, ihre Gedanken zu sehen, nicht, um an ihm herumzumäkeln.


  „Du bist ja zwei Mal hergekommen, um mir zu helfen. Ich meine, beim Fliegenlernen.“, brummte er und legte betreten die kurzen Ohren an.


  Kathy zog hörbar die Luft ein.


  „Und wieso hast du es erst verlernt? Ich meine, du konntest doch fliegen. Alle Drachen können fliegen!“


  War das so? Kathy überlegte. Konnten alle Drachen fliegen? Was wusste sie überhaupt über Drachen - einmal abgesehen davon, dass sie eigentlich ausgestorben sein sollten?


  Aber Skipeed hatte fliegen können, sonst hätte ihn sein großer Bruder Noronk ja nicht bis hierher und in diesen See treiben können.


  Sie sah zu dem Drachen hinüber, der mit betrübter Miene am Ufer saß und die kräftigen Hinterbeine ins Wasser baumeln ließ. Wie hatte er es nur soweit kommen lassen können? Warum hatte er sich in diesen See zurückgezogen, es hingenommen, dass seine Flügel verkümmerten und er einsam und traurig in dieser Höhle vegetierte?


  „Nun“, hörte sie den Drachen leise sagen, „Dinge, die man nicht gebraucht, verkümmern schnell. Das müsstest du doch wissen!“


  „Wie meinst du das?“


  Kathy ging langsam auf den Drachen zu, der mit dem Rücken zu ihr saß.


  „Wie meinst du das?“, wiederholte sie und hielt den Atem an.


  „Na, ich meine, wir sind uns gar nicht so unähnlich. Wir leben eigentlich ein ganz normales Leben, sind nicht böse oder sonderlich garstig zu anderen, doch dann kommt einer und tut uns weh. Wir kriegen Angst. Und wir fliehen. Aber er folgt uns, jagt uns aus Spaß immer mehr Angst ein, bis wir uns schließlich irgendwo verkriechen. Und bis wir uns von dem ersten Schrecken erholt haben, hat uns die Angst so gepackt, dass wir sie nicht mehr loswerden.“ Er seufzte. „Und ab da beherrscht dich nicht mehr der, der dir Angst eingejagt hat, sondern die Angst selber.“


  Skipeeds leise Stimme war kaum noch zu hören.


  Betroffen setzte Kathy sich neben ihn. So hatte sie die Sache noch gar nicht gesehen. Doch der Drache hatte Recht. Sie hielt ihm seine Schwäche vor, die sich jedoch von ihrer eigenen gar nicht so sehr unterschied. Im Gegenteil.


  Ich hätte mich von meinem Bruder nicht so verjagen lassen, dachte sie, aber Skipeed hätte sich auch nicht vor Eddy gefürchtet. Oder vor meinen Chefs.


  Zögernd legte sie ihre Hand auf die mächtige Vorderpranke des Drachen und lehnte sich an ihn. Schweigend sahen sie auf die dunkle Wasseroberfläche, bis Kathy schließlich murmelte:


  „Ich glaube, du hast Recht. Wir sind uns gar nicht so unähnlich.“


  Wieder schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Nur das eintönige Geräusch von vereinzelten Wassertropfen, die von der Decke auf das steinerne Ufer fielen, war zu hören.


  „Und was machen wir nun?“, fragte Kathy nach einer Weile. Der Drache grinste.


  „Nun, ich lerne, wie man fliegt und du lernst, wie man lebt?“


  Kathy lachte bitter auf.


  „Na, da hast du den eindeutig einfacheren Part!“


  Der Drache sah sie von der Seite an.


  „Das ist Ansichtssache. Aber wir können es ja beide versuchen. Du holst dir dein Leben zurück und ich,“, er sah mit einem verträumten Gesicht zur Höhlendecke hinauf, „ich erobere den Luftraum.“


  Tränen traten ihr in die Augen, doch sie drängte sie unwirsch zurück.


  „Und wie holt man sich sein Leben zurück?“


  „Nun, du könntest damit anfangen, zu lernen, wie man seine Gedanken sieht.“ Skipeed grinste und tippte sie mit einer Kralle seiner Vordertatze an.


  „Komm mit. Lass uns Gedanken gucken gehen.“


  Ohne weiter auf sie zu achten, ließ er sich zurück ins Wasser gleiten und verschwand. Kathy seufzte, folgte dem Drachen aber. Als sie den Grund des Sees erreicht hatten, deutete Skipeed ihr, sich in den Sand zu setzen und abzuwarten.


  „Siehst du die Luftblasen dort?“, hörte sie seine Stimme. Er sah zu einer Anhäufung von Steinen hin, aus denen tatsächlich kleine Luftblasen kamen und langsam zur Wasseroberfläche strebten.


  Sie nickte.


  „Stell dir vor, das wären deine Gedanken.“


  Als Kathy ihn erstaunt ansah, schüttelte der Drache mit dem Kopf und zeigte erneut auf die Steine.


  „Sieh hin! Und sieh dir an, an was du denkst.“


  


  


  Mit großen Augen sah Kathy zu dem Steinhaufen hinüber. Gespannt beobachtete sie die Luftblasen, die nun zu Massen austraten. Wild blubbernd suchten sie sich einen Weg an die Oberfläche des Sees, wobei sie das Wasser aufwirbelten.


  Kathy sah genauer hin. An was dachte sie gerade? Was ging ihr durch den Kopf?


  Sie sah den Gedanken an das, was sie gerade tat, sah Lancelot, der oben im Sand auf sie wartete, sah Eddy und seinen Auszug, die Firma, Sabrina …


  Wild wirbelten die Luftblasen durcheinander und aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Drache mit den Augen rollte und den Kopf schüttelte.


  Gespannt beobachtete sie den wilden Strom kleiner Luftblasen, die nach oben drängten. Sie sah Gedanken an ihr Haus, an Niszu und Bill, an die Versicherung, die im kommenden Monat bezahlt und das Haushaltskonto in die Miesen stürzen würde. Sie sah neue Gedanken an Eddy und ihre Eifersucht auf die andere Frau, von der sie noch gar nicht wusste, ob es sie überhaupt gab, sie sah sich in ihrem Haus die Sachen packen und sich eine neue Bleibe suchen. Doch auch Gedanken an den Sonnenuntergang tauchten auf, der sie vor wenigen Tagen erstaunt mitten auf dem Gehweg hatte stehenbleiben lassen. Und mit ihr war so mancher Passant langsamer geworden und hatte mit großen Augen mit angesehen, wie die blutrote Sonne den Himmel in ein Feuermeer zu verwandeln schien.


  „Jetzt geht die Welt unter.“, hatte ein junger Mann neben ihr gemeint und Kathy erinnerte sich daran, wie ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen war. Ein neuer Gedanke stieg aus dem Steinhaufen auf. Weltuntergang. Würde die Welt 2012 wirklich untergehen? Oder sich so drastisch verändern, dass ein menschliches Überleben nicht möglich wäre? Hatten die Majas wirklich Recht mit ihrer Vorhersage? Oder dieser Weise aus dem brasilianischen Urwald, der den Zusammenbruch aller von Menschen aufgestellten Systeme angekündigt hatte?


  Mit jeder ihrer Fragen stieg eine neue Luftblase auf und machte das Wasser unruhig. Doch Kathy war gefangen in diesem Wirrwarr aus Gedanken und Befürchtungen. Immer wieder wirbelten ganze Heerscharen von Blasen aus dem Inneren der Felsen und ließen ihr Herz rasen. Sie sah Bruchstücke von Ideen und Fragmente von Gedanken in den Luftblasen, sah Emotionen, die wie Schatten an ihr vorbeizuhuschen schienen und Ängste, die sich tief in ihre Seele gefressen hatten. Doch nichts von dem schien sie greifen oder aufhalten zu können. Unablässig quollen Luftblasen aus dem Gestein, doch je mehr sie sich bemühte, eine von ihnen zu erfassen, desto mehr schienen zu entstehen.


  Der Drache deutete ihr, ihn anzusehen. Sein Grinsen schien etwas gequält, doch er forderte sie auf:


  „So, und nun denke einmal an gar nichts!“


  Kathy sah ihn mit großen Augen an. Wie dachte man denn an gar nichts? Was war „gar nichts“? Was war „nichts“? Nichts war nichts, also Leere. Aber wie dachte man an Leere? Konnte der Mensch an nichts denken, wo doch die Gedanken immer etwas brauchten, um sich daran festzuhalten? Entstanden Gedanken denn nicht gerade dann, wenn man an etwas dachte?


  Wild blubbernde Blasen stiegen aus dem Felsen auf.


  Was waren Gedanken denn überhaupt? Und - dachte der Mensch denn nicht immer?


  Kathy musste lächeln. Na, bei vielen Menschen konnte nicht die Rede davon sein, denn so gedankenlos wie diese handelten, konnte es mit dem Denken nicht so weit her sein.


  Sie stockte. Denken - Gedanken. War das dasselbe? Oder gab es da einen Unterschied? Vielleicht sogar einen großen Unterschied? An jemanden oder etwas zu denken, hieß, sich darauf zu konzentrieren, sich damit auseinanderzusetzen. Gedanken aber schossen einem wie Aale durchs Gehirn, schnell, wild, glitschig und nicht greifbar. Ehe man sich ihrer bewusst wurde, waren sie schon wieder weg. Sich Gedanken machen hieß aber doch, an etwas zu denken, oder nicht?


  Innerlich schüttelte Kathy den Kopf. Nein, das war es eben nicht. Sich Gedanken zu machen hieß, all das wilde Zeug in seinem Kopf hinzunehmen. Und wie oft hatte sie sich schon den Kopf für ihre Firma zerbrochen, sich Gedanken gemacht darüber, wie man einen Kunden loswurde oder zumindest seine Akte vom Tisch bekam. Aber was war passiert, wenn sie sich Gedanken gemacht hatte, anstatt darüber nachzudenken? Diese Gedanken entwickelten stets ein Eigenleben, multiplizierten sich, nahmen andere Themen mit ins Boot und wurden schließlich so unzähmbar und eigenständig, dass Kathy hinterher nicht viel schlauer war - nur um einiges unruhiger.


  Wenn sie aber über ein Thema nachdachte, also das Denken einschaltete, war dieses Denken konzentriert, es gab kein Abweichen, keine Zwischenmeldungen anderer Themen, jedenfalls so lange nicht, wie sie konzentriert war.


  War es also das, was Lancelot von ihr wollte? Dass sie lernte, ihren wirren Gedankenstrom abzustellen, der wie Luftblasen aus dem Inneren der Steine zu kommen schien? Doch wie stellte man ihn ab? War er nicht sogar ständig da und wirbelte unentwegt durch die Köpfe der Menschen? War er nicht derjenige der einen abends nicht zur Ruhe kommen ließ, weil einem die Gedanken durch den Kopf sausten? War er es nicht, der einen nachts hochschrecken ließ, weil einer dieser Gedanken besonders bedrohlich schien? Konnte der Mensch wirklich an nichts denken?


  Für einen kurzen Moment schloss Kathy vor den unzähligen Blasen, die aus dem Stein quollen, die Augen. Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. War Denken und sich Gedanken machen dasselbe? Und - wie weit war sich Gedanken machen von sich Sorgen machen entfernt?


  Sie öffnete wieder die Augen und sah den Drachen an, der mit großen Augen das Durcheinander an Luftblasen beobachtete.


  War Denken das positive Gegenstück zu sich Gedanken machen? War es das Produktivere, das, was Resultate erzielte, während sich Gedanken machen zu dicht an sich Sorgen machen herankam?


  Sie blies die Backen auf und deutete Skipeed, dass sie aus dem Wasser herauswollte. Sie brauchte jetzt die Sonne und Bewegung, sonst würde ihr noch der Kopf platzen. Sie grinste den Drachen an und begann, zur Wasseroberfläche hinauf zu schwimmen.


  


  „Das verstehst du also unter an nichts denken!“


  Lancelot wollte sich ausschütten vor Lachen. Er saß mit weit ausgestreckten Beinen auf einem Felsen und sah ihr dabei zu, wie sie an Land schwamm.


  Kathy sah die Lachtränen in seinen Augen und verzog das Gesicht. Sie hatte unendlich viele Fragen und so gar keine Lust auf den Spott des Ritters.


  „Aber stimmt es denn?“, keuchte sie, noch immer atemlos vom Auftauchen und der Aufregung, die die vielen Gedanken in ihr ausgelöst hatten. Während sie an Land kam und sich das Wasser aus den Haaren wrang, sah sie ungeduldig zu dem Ritter hin.


  Nun tauchte auch Skipeed auf und sah Lancelot kläglich an.


  „Ich hab´s versucht, ehrlich. Und sie war auch gar nicht so schlecht - jedenfalls am Anfang.“


  Der Ritter winkte noch immer lachend ab.


  „Ist gut, mein Freund. Kathy ist bekannt dafür, dass sie auf dem Weg des Lernens eine Art Eigenleben entwickelt.“


  Er deutete auf die Plätze neben sich und forderte sowohl den Drachen als auch Kathy auf, sich neben ihn zu setzen. Dann nahm er sein Schwert und zog eine Linie vor sich in den Sand. An Skipeed gewandt meinte er:


  „Zeichne doch mal heiß und kalt ein.“


  Kathy sah irritiert zwischen den beiden hin und her, doch der Drache wusste, was der Ritter von ihm wollte. Mit einer Kralle seiner Vordertatze zeichnete er zwei kleine Querstriche auf die Linie, einen an den Anfang, den anderen an das Ende. Der Ritter nickte.


  „Gut. Kathy, kannst du folgen?“


  Sie sah Lancelot mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die nasse Kleidung klebte an ihrem Körper und sie hätte beinahe alles für einen Becher heißen Tee gegeben.


  „So schwer war es ja nicht!“, spottete sie und übersah dabei geflissentlich den empörten Blick des Drachens.


  „Und warum war es nicht so schwer?“ Der Ritter ging weder auf Kathys Wunsch nach einem Tee noch auf ihren Spott ein.


  Kathy schüttelte unwillig den Kopf. Die tausend Fragen, die ihr unter Wasser durch den Kopf gegangen waren, drängten ungeduldig nach Antworten.


  „Na, weil heiß und kalt so etwas wie die beiden Endstücke auf einer Linie sind.“


  Sie deutete auf das Gebilde vor ihr im Sand.


  „Es sind die Gegensätze von ein und derselben …., “, sie suchte nach dem richtigen Wort, „…na, Grundinformation - oder so.“


  „Grundinformation … oder so!“ Nun war es an Skipeed, spöttisch zu grinsen. „Ich denke, es war nicht so schwer!“


  Kathy nahm eine Handvoll Sand und warf sie nach dem Drachen. Lachend meinte sie:


  „Ich meinte, es war nicht so schwer, es in den Sand zu malen. Heiß und kalt sind Gegensätze von ein und derselben ….“


  „…. Grundinformation. Ich weiß, du sagtest es.“


  Noch bevor Lancelot abwehrend die Hand heben konnte, hatte der Drache mit seiner Schwanzspitze genug Sand in Bewegung gesetzt, um sowohl Kathy als auch den Ritter darunter zu begraben.


  „Uups!“ Erschrocken sprang er auf und begann, die beiden auszubuddeln. Hustend und Sand ausspuckend kamen erst Lancelot und dann Kathy wieder ans Tageslicht.


  Der Ritter schüttelte sich und klopfte seine Kleidung ab.


  „Tut mir echt leid, Mann.“, murmelte der Drache und errötete.


  Lancelot rollte mit den Augen, doch Kathy lachte. Sie nahm wieder eine Handvoll Sand und bewarf damit den Drachen. Dann rannte sie am Strand entlang und versuchte, dem hinter ihr hereilenden Drachen auszuweichen.


  Tollend wie junge Hunde rangen sie miteinander, bespritzten sich abwechselnd mit Wasser und Sand und benahmen sich derart albern, dass der Ritter ihnen nur kopfschüttelnd zusehen konnte. Doch er gönnte ihnen den kurzen Augenblick der Unbeschwertheit. Schon sehr bald würde Kathy vor eine Aufgabe gestellt werden, die all ihre Kräfte in Anspruch nehmen würde. Sollte sie doch mit dem verspielten Drachen durch den Sand toben. Wer wusste schon, wofür das gut sein würde.


  Er grub sein Schwert aus und setzte sich zurück auf den Felsen. Sein Blick ging nach innen und er war ganz dicht bei dem, der sich gerade mit dem Alten Rat angelegt hatte. Armer Bruder, dachte er, armer, dummer Bruder!


  


  


  Efor rieb sich vor Vergnügen die Hände. Sein Part war es, die Menschen in Versuchung zu führen und er war ein Meister darin. Sobald Kathy in ihrer Welt aus dem Schlaf erwachen und zum Briefkasten gehen würde, würde sie seine Botschaft finden. Das Angebot, das er ihr hatte zukommen lassen, war so verlockend, dass sie es nicht ablehnen würde. Sie würde das Gefühl haben, auf einem Mal viel Geld verdienen zu können. Dieses Jobangebot war so verheißungsvoll, dass sie das Kleingedruckte erst dann lesen würde, wenn es zu spät war.


  Der Herr der Versuchung kicherte. Menschen waren so leicht zu manipulieren, doch es hatte ihm diesmal richtig Spaß gemacht. Immerhin war Herm auch nicht untätig und obwohl Efor den Ritter nicht leiden konnte, machte er dennoch nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Doch was war die Einladung dieser Akademie für Photographie, die Herm sich hatte einfallen lassen, gegen das Angebot von Efor. Noch dazu, wo Kathy mit dem Ritter sowieso nicht so richtig warm wurde und ganz bestimmt nicht auf ihn hören würde.


  Efor machte einen Luftsprung. Ja, manche Tage waren noch besser als all die anderen, über die er sich auch schon nicht beklagen konnte!


  Die Menschen, dachte er, sind wie eine Herde Schafe. Sicher gab es immer mal wieder den einen oder anderen, der tatsächlich seinen eigenen Weg ging, doch die Masse war mit den einfachsten Mitteln zu lenken. So, wie der Schäfer nur ein bis zwei gute Hunde brauchte, um die Herde sicher zu führen, so bedurfte es bei den Menschen auch nur ein wenig Angst, gemischt mit einer guten Portion Verführung, und schon trotteten sie in die gewünschte Richtung.


  Dabei wäre jeder einzelne durchaus eine Herausforderung, denn die Menschen waren im Grunde genommen mit allem ausgestattet, was ihnen ein glückliches Leben ermöglichte, doch Glück war eben eine Definitionsfrage. Und vor allem war es den absurdesten Regeln und Formen unterworfen. So also fügten sich die Menschen diesen Trends, ohne zu wissen, von wem sie kamen und wohin sie führen würden, und ließen ihre eigene Entscheidungsfähigkeit zurück.


  Efor lachte laut auf. Er mochte diese Zeit, in der Kathy nun lebte. Früher, so erinnerte er sich, waren die Zeiten für ihn und seinesgleichen härter gewesen. Die überwiegende Mehrheit schuftete sich nämlich in der Landwirtschaft oder dem Handwerk ab und hatte weder Geld noch Zeit, sich dem Laster hinzugeben. Immer mal wieder schafften es der Spieler oder er selbst, den einen oder anderen durch kleine Verlockungen oder Versprechungen vom Weg abzubringen, doch die meisten hatten nach einem langen Arbeitstag weder die Kraft noch die Gelegenheit, zu einem nennenswerten Opfer der dunklen Seite zu werden.


  Damals hatten sich die Bemühungen der Hexe Takalah auf die wenigen konzentriert, die nicht durch ihre Hände Arbeit ihr Geld verdienten. Sie hatte die Mächtigen noch mächtiger gemacht, die Kirche zu noch mehr Entfremdung von der weißen Seite verführt und keine Gelegenheit ausgelassen, Hass und Terror zu säen.


  Doch es waren eben nur einige wenige, die begeistert bei der Sache waren. All die anderen hatten nur müde ihre Köpfe auf den gebeugten Schultern geschüttelt und weiter ums tägliche Überleben gekämpft.


  Heute war das anders. Heute bestand die ganze Welt nur noch aus Intrigen und Laster, aus Lügen und Veruntreuung. Heute waren es ein paar wenige, die sich ausgeklinkt hatten und nicht bereit waren, sich und andere für Verheißungen, Trends oder korrupte Machenschaften benutzen zu lassen. Doch es waren wenige - und diese waren für die dunkle Seite vollkommen uninteressant. Sie wurden vom SPITZ links liegen gelassen und nur dann, wenn gar nichts anderes mehr zu tun war, ein wenig in Versuchung geführt. Doch es waren Aufgaben, die bei denjenigen, die auf der Seite des SPITZES standen, nicht sehr beliebt waren, zu gering war die Chance auf Erfolg und damit auf Anerkennung.


  Ebenso leidenschaftslos gingen sie mit denen um, die sich klar für die dunkle Seite entschieden hatten. Efor verzog das Gesicht. Die-jenigen waren geradezu langweilig, weil man ihnen vorwerfen konnte, was man wollte, sie griffen nach allem, was ihnen dazu geeignet schien, noch mehr Geld, noch größere Macht und noch mehr Erfolg zu haben. Nein, richtig Spaß machten im Moment all die anderen, das Mittelfeld sozusagen, Menschen wie Kathy. Sie waren nicht heilig und nicht schlecht, ja, sie waren eigentlich sogar auf dem richtigen Weg, jedenfalls aus der Sicht der weißen Seite. Doch sie waren auch voller Angst, voller Selbstzweifel und Wut. Und dieser Balanceakt, den die Menschen tagtäglich vor sich hatten, war es, der die Arbeit für Efor so abwechslungsreich machte. Er brauchte nur ein wenig schnelles Geld zu versprechen, ein wenig mehr Karriere oder etwas von dem, was die Menschen sich unter Absicherung vorstellten, und schon bissen sie in Scharen an. Mal der eine mehr als der andere, mal waren es wahre Massenveranstaltungen, mal suchte er sich gezielt seine Opfer aus, doch niemals wäre ihm der Gedanke gekommen, dass seine Verlockungen ins Leere gehen würden. Die Menschen hatten zu viel Zeit, zu viel Angst und lebten außerdem in einer Welt, in der beinahe alles eine Farce zu sein schien. Oder wie sollte er das nennen, was die Menschen als die Börse bezeichneten?


  Efor lachte wieder auf. Börse! Wie leicht die Menschen doch durch das zu beeindrucken waren, was als fiktive Zahl irgendwo auftauchte. Wie schnell die Menschen doch glaubten, was ihnen erzählt wurde.


  Ja, heute war das Leben für Efor und seinesgleichen leicht und unbeschwert. Zwar wusste er, dass die Zeit kommen würde und sich wieder einmal alles verändern würde, doch bis dahin wollte er so viele Menschen wie möglich in Versuchung führen.


  Und bei dieser Kathy schien es einfach zu sein. Der Mann weg, der Job in Gefahr, das Haus ohne einen zweiten Verdiener nicht zu finanzieren. Mit ihr würde er leichtes Spiel haben. Und was konnte Herm schon dagegensetzen. Eine Ausbildung zum Fotografen? Efor kicherte. Glaubte der Ritter wirklich, sie damit kaufen zu können? Sie war sich ja noch nicht einmal sicher, dass es das war, was sie beruflich machen wollte. Niemals würde sie sich darauf einlassen, ihren Job zu kündigen, um dann mehrere Jahre für wenig Geld eine Ausbildung zu machen. Nicht diese Kathy! Nein, Herm hatte sich gründlich in ihr getäuscht, hatte zu sehr gehofft, anstatt die harten Fakten sprechen zu lassen. Er würde also nicht nur vom Alten Rat für seinen Alleingang bestraft werden, er hatte ihn sogar gänzlich umsonst gemacht. Kathy würde sein, Efors, Angebot annehmen, den gutbezahlten Job antreten und erst viel zu spät merken, dass ihr ein fataler Fehler unterlaufen war. Dann jedoch würde es sowohl für ihren jetzigen Job als auch für die Ausbildung zu spät sein. Und das Haus wäre längst verkauft.


  Efor rieb sich wieder die Hände vor Vergnügen. Ja, Menschen waren durch ihre Angst und ihre Zweifel wirklich leicht zu beeinflussen.


  Amüsiert sah er zu dem Ritter hinüber, der sich wütend den Staub aus seiner Kleidung klopfte und seinem davontrabenden Pferd hinterher schimpfte. Gerade wollte er zu ihm hinübergehen, um ein Pläuschchen zu halten, als er Sir Morgan erblickte, der, das Kinn auf seinen langen Stab gestützt, in einiger Entfernung auf Herm wartete.


  Oje, feixte Efor, die Bestrafung kommt schneller, als du dachtest. Grinsend winkte er dem Ritter zu, der ihn jedoch keines Blickes würdigte, sondern mit gemessenen Schritten auf den Herrn des Niemandslandes zuging.


  


  


  Herm biss die Zähne zusammen. Ihm war klar gewesen, dass der Alte Rat keinen Aufschub duldete, doch so schnell …! Er seufzte und atmete tief ein. Er hatte für Kathy getan, was er konnte, auch wenn es weit über das hinausgegangen war, was er sich hätte herausnehmen dürfen. Das war ihm bewusst gewesen und er würde nun die Konsequenzen zu tragen haben.


  Ob sie die richtige Entscheidung treffen wird, fragte er sich beklommen und senkte den Kopf. Was, wenn nicht? Was, wenn sie doch auf Efor hereinfallen würde?


  Unmerklich schüttelte er den Kopf. Nein, das würde sie nicht tun! Sie war ein Hitzkopf, sie war stur wie tausend Rinder und auch hin und wieder ein wenig lernresistent, doch dumm war sie nicht. Sie würde sich nicht einfach so hereinlegen lassen, sie würde Verträge genau lesen und letztendlich das tun, was ihr Bauchgefühl ihr sagte. Und auch dann, wenn sie nicht auf ihn, Herm, hören würde, waren da auch noch die anderen Ritter. Und Benju. Und Modala. Und letztlich auch Sir Morgan. An sie alle konnte Kathy sich wenden, sich Rat holen. Niemals würde sie auf Efor hereinfallen!


  Der Ritter ballte die Fäuste. Zu Fuß gehen entsprach so gar nicht seinen Ansprüchen, doch für eine ganze Weile, so vermutete er, würde er Sonne und Gras gar nicht mehr zu sehen bekommen. War es dann nicht nur recht und billig, den Weg bis zu diesem Moment auf den eigenen Füßen zu gehen?


  Als er den Herrn des Niemandslandes erreicht hatte, nickte er ihm zu und senkte dann den Kopf. Er hatte seine Entscheidung gefällt und in die Tat umgesetzt - nun würden andere alles Weitere entscheiden.


  


  


  Wortlos nickte Sir Morgan ihm zu. Er würde den Ritter nun vor den Alten Rat bringen, der ihn anhören und seine Entscheidung fällen würde. Herm hatte das gewusst. Es war seine Entscheidung gewesen. Es gab nichts mehr hinzuzufügen.


  Schweigend schritten die Männer über die Ebene, vorbei an kleinen Wäldern und Seen und den Bergen entgegen. Es war, als ob das Niemands-land die Luft anhalten würde. Die Vögel in den Bäumen, an denen sie vorbeikamen, schwiegen, und ein scheuer Hirsch verharrte am Rande einer Lichtung und senkte seinen Kopf vor Sir Morgan. Dann sah er Herm an und in seinen Augen stand Verstehen. Vor den Alten Rat treten zu müssen, war so ziemlich das Anspruchsvollste, das es zu bewältigen gab. Natürlich kannten die Ritter die Prozedur, denn am Ende eines jeden Lebens kamen die Menschen in ihr Niemandsland, um zusammen mit ihren Schutzwesen vor den Rat zu treten und die Warum-Frage zu beantworten. Dort wurde gemeinsam entschieden, wie es weitergehen und was im nächsten Leben zu lernen sein würde.


  Aber es gab eben diesen einen Unterschied: Die Menschen wussten häufig gar nicht, was sie getan hatten, waren sich ihrer Verfehlungen und Versäumnisse gar nicht bewusst. Vor dem Alten Rat jedoch konnten sie es erkennen und sich eine Aufgabe suchen, die es ihnen im nächsten Leben ermöglichen würde, das Versäumte aufzuholen.


  Der Hirsch sah den Männern nach und seufzte. Dieser Ritter aber war ein Wesen des Niemandslandes und damit mit seinen Regeln und Möglichkeiten vertraut. Er hatte vorsätzlich gehandelt, versucht, den Lauf des Lebens zu verändern, und das wurde nicht geduldet. Nicht bei den Wesen dieses Landes, nicht bei den Menschen! Niemals! Und dieser Ritter hatte nun bereits das zweite Mal gegen diese Regel verstoßen.


  Was nur hat dich dazu bewegt, murmelte der Hirsch und schüttelte den Kopf. Welcher Idiot legte sich denn gleich zweimal mit dem Alten Rat an? Oder war die Verzweiflung des Ritters so groß gewesen, dass er nicht anders hatte handeln können? Hatte ihn sein Mensch so gebeutelt oder im Stich gelassen?


  Nachdenklich schritt das Tier zurück ins Unterholz. Ob der Mensch, zu dem dieser Ritter gehörte, wusste, was er dem Mann antat?
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  Kathy und Skipeed lagen erschöpft im Sand.


  „Ich habe Hunger.“, murmelte sie und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Ihre Kleidung war inzwischen trocken, nun aber voller Sand und Grasbüschel.


  „Eldaine hat bestimmt gekocht.“, antwortete Skipeed schläfrig. „Vielleicht sollten wir zur Hütte gehen.“


  Kathy schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich habe noch nicht gelernt, meine Gedanken zu sehen.“ Sie rappelte sich auf und sah den Drachen an.


  „Ich werde ihr auf gar keinen Fall unter die Augen treten, ohne nicht zumindest eine Ahnung davon bekommen zu haben, was sie damit gemeint hat.“


  Skipeed schloss die Augen.


  „Dann weckt mich, wenn ihr aufbrecht.“


  Und noch während Kathy auf den auf einem Felsen sitzenden Lancelot zuging, hörte sie hinter sich das Schnarchen des Drachen.


  Der Ritter grinste sie an.


  „Na, ausgetobt?“


  Sie grinste zurück und nickte.


  „Und ich habe Tausende von Fragen.“


  „Das blieb zu befürchten.“ Er klopfte neben sich auf den Stein und meinte:


  „Dann setz dich hin und höre mir zu.“


  Er sah zur Sonne hinauf.


  „Wir haben noch etwa zwei Stunden, dann sollten wir zur Hütte zurückgehen. Du hast bestimmt Hunger.“


  Kathy folgte seinem Blick. Wie kam der Ritter darauf, dass in zwei Stunden die Sonne untergehen würde? Sie stand im Zenit und wenn sie in diesem Land eines gelernt hatte, dann, dass die Zeit nicht wirklich eine Rolle spielte.


  Irritiert warf sie Lancelot einen Seitenblick zu, schwieg aber.


  Der Ritter räusperte sich.


  „Wenn du …..“


  „Was ist Zeit?“, unterbrach Kathy ihn, noch bevor sie sich auf den Stein gesetzt hatte.


  Lancelot runzelte die Stirn und antwortete bestimmt:


  „Zeit ist etwas, das du dir nehmen solltest, um mich ausreden zu lassen!“ Er sah sie kopfschüttelnd an. „Wieso bist du so ungeduldig?“


  Kathy hockte sich auf den Stein und sah zu Boden. War sie wirklich ungeduldig? Oder nur begierig darauf, Antworten zu bekommen?


  „Ich weiß nicht, “, meinte sie, ohne den Ritter anzusehen, „ich finde mich nicht ungeduldig. Ihr gebt mir nur so viel zu denken, dass ich von einer Frage in die nächste stolpere. Jedenfalls“, fügte sie leise hinzu, „fühlt es sich so an.“


  Der Ritter nahm ihre Hand und drückte sie fest:


  „Du hast nur das Gefühl, wir würden dir nicht antworten, weil du nicht offen bist. Du willst eine gesprochene Antwort auf deine Fragen, aber sieh dich doch mal um. Alles hier antwortet dir - jederzeit, stundenlang. Du siehst nur nicht hin! Warum ist das so?“


  Kathy sah Lancelot an, wusste aber nichts zu antworten. Der Ritter nickte.


  „Genau. Dir ist es noch nicht einmal aufgefallen.“ Er grinste.


  „Aber lass mich dir deine letzte Frage beantworten. Rollen wir das Ganze von hinten auf.“


  Irritiert sah sie auf. Das Ganze von hinten aufrollen? Das Ganze? Das Ganze was?


  Lancelot lachte schallend auf.


  „Oh, Kathy!„ Dann stand er auf und zog sie mit sich. „Gehen wir zu unserem schuppigen Freund, er wird uns sicher seinen dicken Bauch als Rückenstütze leihen.“


  Wenig später saßen sie mit dem Rücken an dem schlafenden Skipeed gelehnt im Sand in der Sonne.


  „Also, du wolltest wissen, was Zeit ist!“


  Kathy nickte.


  „Was glaubst du denn, was Zeit ist?“


  „Siehst du, “, fuhr sie auf, „das ist genau das, was ich meinte. Ich habe eine Frage und du beantwortest sie mit einer Gegenfrage. So ….“


  „Aber ich beantworte sie!“ Der Ritter grinste verschmitzt.


  Kathy schlug ihm auf den Arm.


  „Du Doofer! Du beantwortest sie nicht, du lässt mich mühsam nach einer Antwort graben!“


  Lancelot nickte und in seinen Augen stand der Schalk.


  „I never promissed you a rosegarden …“, trällerte er und wich dem neuen Hieb von Kathy lachend aus. Dann hob er beschwichtigend die Hände.


  „Ok, ok, lassen wir das. Kommen wir zurück zu deiner Frage nach der Zeit.“


  Kathy nickte. „Aber ohne Gegenfrage!“


  Der Ritter zeichnete mit der Hand eine Linie in den Sand und unterteilte sie in drei Abschnitte.


  „Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft!“, meinte er und Kathy sah gespannt zu. Zwei der drei Abschnitte waren gleich groß, der in der Mitte war geradezu winzig.


  „Das hier“, er deutete auf den linken Abschnitt, „ist die Vergangenheit. Und das hier“ nun zeigte er auf die rechte Unterteilung, „ist die Zukunft.“


  Kathy sah erstaunt auf das, was der Ritter ihr zu verstehen geben wollte.


  „Und das Kleine da ist die Gegenwart? So winzig?“ Sie hielt die Luft an, als der Ritter nickte.


  „Wie lange, glaubst du, dauert die Gegenwart?“


  Kathy zuckte mit den Schultern. War die Gegenwart einen Tag lang, oder eine Stunde? Sie überlegte. Nein, das konnte nicht sein, denn das, was am Morgen passiert war, war am Abend schon Vergangenheit. Wie lang war also tatsächlich das, was man als Gegenwart bezeichnete?


  „Etwa drei Sekunden lang!“, meinte Lancelot und sah ihr ernst ins Gesicht.


  Kathy nickte. Drei Sekunden! Sie starrte auf die Zeichnung im Sand.


  „Also ist alles, was davor ist, …?“


  Der Ritter nickte.


  „Genau! Alles, was vor diesem einen Moment, der in eurer Zeitrechnung ungefähr drei Sekunden lang ist, geschah, ist bereits Vergangenheit. Und wo landet die Vergangenheit?“


  „Hier?“


  Kathy wagte kaum, es auszusprechen. Noch immer starrte sie in den Sand und versuchte, das, was der Ritter gesagt hatte, zu begreifen.


  „Und die Zukunft?“


  Lancelot zwang sie, weiter zu denken.


  „Was ist die Zukunft?“ Seine Stimme klang drängend.


  Kathy deutete auf den rechten Abschnitt auf der Linie.


  „Das hier ist die Zukunft.“


  „Und woraus entsteht sie?“


  Kathy zeigte auf den linken und den mittleren Abschnitt.


  „Aus Vergangenheit und Gegenwart!“


  Lancelot klatschte in die Hände.


  „Und genau hier liegt der Hase im Pfeffer. Es ist nämlich falsch! Total falsch!“


  Kathy sah ihn mit großen Augen an. Falsch? Wieso war das falsch? Die Zukunft war doch das Resultat aus Vergangenheit und Gegenwart - oder nicht?


  Der Ritter schüttelte mit dem Kopf und strahlte Kathy an, als ob diese gerade einen wegweisenden Schritt getan hätte.


  „Ihr macht das so. Ihr gestaltet eure Zukunft aus der Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart - doch es ist falsch!“


  „Wieso ist das falsch?“


  Der schlafende Drache bewegte sich und Lancelot musste sich einen neuen Sitzplatz schaffen. Kathy sah ihn ungeduldig an.


  „Was daran ist falsch?“, wiederholte sie.


  Der Ritter hob abwehrend die Hände.


  „Das ist die falsche Frage. Lass uns zunächst klären, was die Vergangenheit ist.“


  Kathy runzelte die Stirn.


  „Na, alles, was geschehen ist, ist Vergangenheit.“


  Lancelot nickte. „Und weiter?“


  „Die Vergangenheit wird im Niemandsland gespeichert. Sie landet hier.“


  Kathy war sich nicht sicher, auf was der Ritter hinauswollte.


  „Und? Gibt es schon die Zukunft?“


  Sie überlegte. Wenn die Gegenwart tatsächlich nicht länger als drei Sekunden war, war alles, was danach kam, die Zukunft und alles, was vor diesen drei Sekunden war, die Vergangenheit. Zukunft kam also nicht davor, sondern danach! Aber wie entstand sie? War sie nicht die Summe aus Vergangenheit und Gegenwart?


  Sie starrte auf die Zeichnung im Sand. Drei Sekunden! Sie konnte es nicht fassen. Die Gegenwart dauerte gerade einmal drei Sekunden. Alles andere war bereits Vergangenheit. Oder würde die Zukunft sein. Aber woraus entstand sie? Kathy überlegte. Das, was sie gerade tat, nämlich diese besagten drei Sekunden lang, entschied darüber, wie ihre Zukunft, also die nächsten drei Sekunden, aussehen würden. Oder, überlegte sie, in größeren Abschnitten gedacht, bestimmte das, was sie in den nächsten Augenblicken bewusst tat, das, was sie Zukunft nannte.


  Sie sah den Ritter verstört an. Also gab es die Zukunft noch gar nicht, weil sie sich erst durch das entwickelte, was man in den Augenblicken davor getan hatte?


  Lancelot lächelte sie an, doch sie ignorierte es und versuchte krampfhaft, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  Wenn das stimmte, was sie gerade gedacht hatte, dann hatte die Vergangenheit gar nichts mit der Zukunft zu tun, denn die Zukunft entstand aus dem, was sie in der Gegenwart tat und nicht durch das, was in der Vergangenheit geschehen war.


  Kathy strich sich müde über das Gesicht. Konnte das stimmen? Beeinflusste nicht die Vergangenheit ihre Gegenwart, so dass diese dann wiederum auch entsprechend die Zukunft bestimmte? Sie dachte an Eddy und seinen Auszug. Ihre Ehe war am Ende, sie gehörte der Vergangenheit an. Doch die Trauer über den Verlust bestimmte ihre Gegenwart, die wiederum ihre Zukunft bestimmte.


  Kathy stockte. Das durfte nicht wahr sein! In ihrer Gegenwart spürte sie die Trauer, doch wollte sie sie auch mit in die Zukunft nehmen? Sie biss die Zähne zusammen und sah Lancelot an. Dieser nickte.


  „Siehst du! Jetzt hast du es verstanden!“


  Aber sie hatte nicht das Gefühl, etwas verstanden zu haben, im Gegenteil. Nun war eine weitere Selbstverständlichkeit ins Wanken geraten. Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft waren Begriffe, mit denen sie groß geworden war, die in ihrem Leben eine nie über-dachte Grundsätzlichkeit dargestellt hatten. Doch nun war alles anders. Sie spürte, dass sie die Zukunft gestalten konnte, indem sie ihr Denken in der Gegenwart kontrollierte. Das wiederum bedeutete eine so große Eigenverantwortung, dass Kathy sich nicht sicher war, ob sie diese tragen wollte.


  „Zu spät!“, grinste der Ritter. „Nur Nichtwissen schützt vor Verantwortung, in dem Moment aber, wo du weißt, bist du auch zuständig.“


  Kathy begriff die ganze Tragweite noch nicht, hatte aber den Eindruck, dass sie mit dem wenigen, was sie zu begreifen begonnen hatte, schon hoffnungslos überfordert war.


  „Heißt das, “, stotterte sie, „dass es keine Zukunft gibt, … ich meine, so wie wir sie meinen, … ich meine, ….“


  Lancelot lachte laut auf und Skipeed schreckte hoch.


  „Schlaf weiter, Alter.“ Der Ritter klopfte dem Drachen auf den Rücken und wandte sich dann wieder Kathy zu.


  „Genau! Niemand kann dir deine Zukunft vorhersagen, weil du sie selbst gestaltest. Das einzige, was dir jemand sagen kann, ist, wo du in etwa enden wirst, wenn du so weitermachst wie bisher.“


  „Aber …“ Kathy wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Sich ein Leben ohne Zukunft vorzustellen, war so gar nicht nach ihrem Geschmack.


  „Du musst dir dein Leben nicht ohne Zukunft vorstellen. Aber überlege mal, was Leben bedeutet!“


  Irritiert sah sie ihn an.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, aus was setzt sich dein Leben zusammen?“


  Sie überlegte. Normalerweise hätte sie gesagt, dass es aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bestand, doch irgendwie schien diese Antwort nun nicht mehr richtig zu sein.


  Der Ritter versuchte, ihr zu helfen.


  „Nehmen wir an, du bist zurück in deiner Welt und stirbst. Was verlierst du?“


  „Äh, mein Leben?!“ Kathy lachte auf, doch es war eher Ohnmacht als Freude, die aus ihr herausbrach. Lancelot nickte.


  „Aber was ist dein Leben?“


  „Meine Erfahrungen aus der Vergangenheit, die Gegenwart und meine Zukunft?“


  Nun schüttelte der Mann den Kopf.


  „Die Vergangenheit verlierst du nicht, weil sie hier für alle Zeit gespeichert ist. Deine Zukunft kannst du nicht verlieren, weil sie noch gar nicht entstanden ist. Was du verlierst, ist die Gegenwart. Drei Sekunden!“


  Es war, als hätte der Ritter ihr in den Magen getreten. Sie schnappte nach Luft. Drei Sekunden? Ihr ganzes Leben war nichts weiter als diese drei Sekunden?


  Lancelot lachte.


  „Natürlich ist dein Leben mehr als das! Aber wenn du stirbst, dann ist das, was du verlierst, eben nicht mehr als diese drei Sekunden. Du verlierst nicht dein Leben, denn das, was war, ist gespeichert. Das, was sein wird, wird zu einem späteren Zeitpunkt sein. Das, was du hergeben musst, ist dieser eine Augenblick der Gegenwart.“


  „Mehr nicht?“, stotterte Kathy.


  „Mehr nicht? Nun, die Gegenwart ist“, der Ritter deutete auf die Linie im Sand, „das Wichtigste überhaupt.“


  Er sah, dass Kathy ein wenig überfordert war und seufzte. Die Menschen hatten noch so viel zu lernen und manchmal wussten die Ritter einfach nicht, womit sie beginnen sollten. Alles war so wichtig, alles von unschätzbarem Wert, doch die Menschen hatten sich nun einmal entschieden, langsam zu lernen und an Vertrautem festzuhalten. Alte Muster waren fest verankert, neue Möglichkeiten wurden unter einer dicken Schicht aus Skepsis, Selbstzweifel und Ignoranz begraben und Veränderungen wurden mit Angst begrüßt. So manche Kurskorrektur musste mit einem Vorschlaghammer durchgeführt werden, da die Menschen einfach zu stur und uneinsichtig waren, um die feinen Zeichen des Niemandslandes zu begreifen. Wenn dann aber etwas kam, das sie gern als Schicksalsschlag bezeichneten, jammerten und maulten sie und konnten gar nicht schnell genug einem Gott, dem Staat oder dem Nachbarn die Schuld dafür geben. Dabei ging es doch gar nicht um Schuld oder darum, dass ein Gott sie im Stich gelassen hatte. Lancelot schüttelte unmerklich den Kopf. Gott hatte mit all dem doch überhaupt nichts zu tun. Gott, oder wie immer die Menschen dieses Wesen auch zu nennen gedachten, war die Urkraft, die Quelle allen Lebens und die einzige Macht, der sich auch Sir Morgan beugte. Aber diese Kraft hatte doch nichts damit zu tun, wenn ein Mensch seinen Job verlor.


  Der Ritter riss sich aus seinen Gedanken und sah Kathy an.


  „Sieh mal,“, begann er, „im Grunde genommen ist es doch ganz einfach.“


  Er übersah sowohl Kathys Magenschmerzen als auch das Aufbegehren in ihren Augen. Wenn sie lernen wollte, ihre Gedanken zu sehen, und das musste sie, um weiterzukommen, dann musste sie zuerst begreifen, dass sie selbst es war, die sich ihre Zukunft baute.


  „Erinnere dich an die Luftblasen, die du unter Wasser gesehen hast. An die Gedanken, die sie enthielten.“


  Kathy nickte ergeben.


  „Erzähle mir, was diese Gedankenblasen enthielten. Was hast du gesehen?“


  „Ich habe an Eddy gedacht.“, erinnerte sie sich, „Und an die Firma.“ Sie überlegte.


  „Und an ….“


  „Genauer, Kathy!“, forderte Lancelot sie auf. „ Du hast an Eddy gedacht. An was genau?“


  Sie dachte nach und antwortete dann:


  „An seinen Auszug habe ich gedacht - und an früher.“


  Dann fiel ihr die Versicherung ein, die im kommenden Monat fällig war und ihr Konto arg strapazieren würde. Ob Eddy dann schon endgültig weg sein würde?


  Lancelot nahm Kathys Hand. Er sah sie ernst an und sie schluckte. Dann deutete der Ritter auf den Strich im Sand und forderte sie auf:


  „Wohin gehört dein Gedanke an Eddys Auszug.“


  Sie sah auf die Zeichnung und erinnerte sich, dass die Gegenwart gerade einmal drei Sekunden lang war.


  „In die Vergangenheit.“, antwortete sie. Der Ritter nickte.


  „Und deine Versicherung?“


  „Zukunft. Sie gehört in die Zukunft.“


  Lancelot lächelte.


  „Und die ersten Jahre eurer Beziehung?“


  „Vergangenheit.“


  „Deine Gedanken an Bill?“


  Kathy sah den Ritter an und wurde rot.


  „Ich weiß nicht. Vergangenheit? Zukunft?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Wieder nickte Lancelot.


  „Und all die anderen Gedanken?“


  Kathy wusste nicht so recht, auf was der Ritter hinaus wollte, doch während sie ihre Gedanken in die Felder aufteilte, bemerkte sie, dass nicht eine dieser Luftblasen in den Bereich der Gegenwart kam.


  „Genau das ist es, was ich versuche, dir beizubringen.“ Die Stimme des Ritters riss sie aus ihren Gedanken. „Eure Gedanken fließen unablässig. Sie sind wie ein nicht enden wollender Strom, der alles andere mit sich reißt und dem nichts widerstehen kann.“


  Kathy sah zu Boden.


  „Doch sie drehen sich immer nur um die Vergangenheit oder die Zukunft. Ihr denkt darüber nach, was geschehen ist und was geschehen wird, nicht aber, was gerade ist. Ihr seid selten in den berühmten drei Sekunden.“


  Auf Kathys Stirn erschien eine steile Falte und sie stand auf. Hatte Lancelot Recht mit dem, was er sagte? Sie stellte sich ans Ufer des Sees und sah auf das Wasser hinaus. Die Sonne schien auf die stille Oberfläche und die Schatten der Felsen und Bäume sahen aus wie lebendige Wesen.


  Bestand der Gedankenstrom wirklich nur aus Dingen, die sich in der Vergangenheit abgespielt hatten oder erst in der Zukunft passieren würden? Sie wusste es nicht und der Versuch, sich darüber klar zu werden, machte sie müde.


  Sie musste zurück ins Wasser. Sie wollte sie sich ansehen, die Gedanken, die in den Luftblasen aus dem Felsen kamen. War wirklich nicht einer von ihnen ein Produkt der Gegenwart?


  Sie sah sich zu dem Ritter um.


  „Ich muss zurück ins Wasser!“, meinte sie bestimmt.


  Lancelot nickte. „Ich weiß. Und ich werde hier warten.“


  „Aber müssen wir nicht zurück zur Hütte?“


  Kathy sah zur Sonne hinauf. Noch immer verstand sie nicht, wieso der Ritter gemeint hatte, dass die Sonne in zwei Stunden untergehen würde, doch was wusste sie schon?


  „Wir haben Zeit!“ Lancelot stand auf und klopfte dem Drachen auf den breiten Rücken.


  „He, Freund, aufwachen!“


  Verschlafen rieb Skipeed sich die Augen.


  „Gehen wir?“


  „Nein, ihr schwimmt!“


  „Schwimmen?“ Der Drache richtete sich auf und sah ungläubig und noch immer nicht ganz wach zwischen Kathy und dem Ritter hin und her. „Wohin?“


  „Zurück zum Felsen!“ Kathy wurde ungeduldig. „Aber ich kann es auch alleine tun!“


  Der Drache schüttelte sich und rieb sich über die Augen.


  „Das kommt gar nicht in Frage. Ich weiß zwar gerade nicht, um was es geht, aber wenn du da runter willst, dann werde ich mitkommen!“ Etwas unsicher stand er auf. „Dann wollen wir mal.“, murmelte er und tapste in den See, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Aufgeregt folgte Kathy ihm. Das Wasser war warm und wären sie an der Oberfläche geblieben, hätte sie sicher Spaß daran gehabt. Aber das Tauchen auf den Grund des Sees mit all seinen dunklen Ecken und fremden Lebewesen machte ihr noch immer zu schaffen und sie war froh, dass der Drache bei ihr war.


  Diesmal gab sie sich gar nicht erst damit ab, ob sie atmen konnte oder nicht. Sie verdrängte die Überlegung daran und tat es einfach. Und wieder funktionierte es.


  Sie hielt sich an dem Rücken des Drachen fest und schwamm mit ihm bis hinunter zu den Felsen, aus dem die Blasen gekommen waren. Mit klopfendem Herzen sah sie zu der Öffnung hin und beobachtete.


  Schon bald erschienen die ersten hektisch an die Wasseroberfläche drängenden Luftblasen. Darin saßen die Gedanken an Eddy, an Bill, an Lancelot, ja, sogar die Erinnerungen an früher, als ihr Vater ihr das Tauchen beibringen wollte, erschienen. Atemlos sah sie zu. An was der Mensch sich so alles erinnern konnte, wenn er denn erst einmal saß und zusah!


  Eine besonders große Luftblase erschien. In ihr sah Kathy den Gedanken an Eddys Auszug und den Hausverkauf. Sie zuckte zusammen. Wie weh es doch tat! Der großen Blase folgte ein Schwarm kleinerer, die mit einer solchen Gewalt an die Oberfläche stiegen, dass sie das Wasser zum Tanzen brachten und selbst den Sand auf dem Grund des Sees aufwirbelten. Kathys Sicht wurde trüb. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, um die folgenden Luftblasen erkennen zu können, doch es klappte nicht. Das aufgewühlte Wasser, die Unmengen von aufsteigenden Blasen und ihre eigene Unruhe, die sie auf dem Grund des Sees herumzappeln ließ, machten es ihr unmöglich, die Gedanken erkennen zu können.


  Skipeed kam herangeschwommen und drückte sie mit seinen Vordertatzen zurück auf den Boden.


  „Sitz still!“, hörte sie seine Stimme. „Sitz still und beobachte.“


  Sie gehorchte, kreuzte die Beine und legte die Hände ineinander. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und als sie sie wieder öffnete, schien es, als hätte sich das Wasser beruhigt.


  Vereinzelte Luftblasen traten aus dem Felsen aus und bahnten sich ruhig ihren Weg nach oben, doch Kathy sah ihnen nur still hinterher. Mit jedem Augenblick wurde das Wasser klarer und wieder konnte sie deutlich erkennen, welcher Gedanke in den Luftblasen saß. Sie lächelte. Gerade kam ein Gedanke an ihre Großmutter aus dem Felsen, und anstatt zur Oberfläche zu gleiten, kam er direkt auf sie zu.


  Mit großen Augen sah Kathy in das Gesicht der alten Frau, die schon so lange tot war. Doch hier, eingehüllt in die Luftblase, lächelte sie ihr entgegen und zwinkerte ihr zu.


  „Hallo Liebes.“, hörte Kathy die Stimme ihrer Oma sagen und ein Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Wie lange hatte sie diese Stimme schon nicht mehr gehört, das warme Lächeln nicht gesehen, das jeden Besuch bei der alten Frau zum Genuss gemacht hatte? Oma und ihr Kakao, der Geruch nach Kräutern in ihrem alten Gartenhaus und diese Stimme, die selbst dann voller Liebe und Zuneigung war, wenn sie die kindlich ungestüme Kathy in ihre Schranken verweisen musste.


  „Hallo Oma.“


  Kathy räusperte sich. Einerseits kam sie sich reichlich dämlich vor, denn ihre Großmutter war seit vielen Jahren tot und dies hier war nur die Erinnerung an sie, doch andererseits konnte Kathy gar nicht anders, als zu antworten. Hier unten schien alles so nah zu sein, so wenig an Zeit und Raum gebunden, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn ihre Großmutter hinter dem Felsen hervorgekommen wäre.


  Die Luftblase suchte sich nun ihren Weg nach oben und Kathy sah ihr sehnsüchtig hinterher. Wie gern hätte sie mit ihrer Oma gesprochen, hätte sich einen Rat geholt oder sich einfach nur den Schmerz von der Seele geredet. Wie gern hätte sie nun mit einem Becher Kakao vor sich an dem mit einem geblümten Wachstuch bedeckten Küchentisch gesessen und die vielen Fragen gestellt, die ihr durch den Kopf gingen.


  Doch es war zu spät! Ihre Großmutter war tot und sie saß hier auf dem Grund eines Sees im Niemandsland und sah einer Luftblase hinterher. Sie musste ihren eigenen Weg gehen und sich die Hilfe, die sie dazu brauchte, aus sich selbst heraus beschaffen.


  Wieder dachte sie an Eddy und seinen Auszug. Sofort sprudelten dutzende von Luftblasen aus dem Felsen, wirbelten das Wasser auf und drängten zur Oberfläche. Kathy sah ihnen erstaunt hinterher. War das das Geheimnis?


  Sie entspannte sich und ließ die Luftblasen nach oben ziehen, ohne sie aufhalten zu wollen. Das Wasser beruhigte sich und sie konnte die folgenden Gedanken erkennen, die aus dem Felsen kamen.


  Skipeed ließ ihre Schultern los und legte sich neben sie in den Sand auf dem Grund des Sees.


  Sie sah ihn an, doch er hatte die Augen geschlossen. Ihr Blick ging zurück zu dem Felsen, doch es kam keine Luftblase mehr. Gespannt beobachtete sie das Loch. Waren ihr die Gedanken ausgegangen? Kaum ausgedacht, kam eine kleine Blase, in der eben dieser Gedanke saß. Erstaunt sah Kathy ihm nach, als er sich in aller Ruhe seinen Weg nach oben bahnte.


  Sie kroch zu dem Drachen hin und lehnte sich mit dem Rücken an sein kräftiges Hinterbein. Er bewegte sich nicht.


  Wie eine Katze ein Mäuseloch bewachte, saß sie vor dem Felsen und wartete. Aber es passierte nichts. Keine noch so kleine Luftblase stieg auf, kein Gedanke zeigte sich mehr.


  Kathy zuckte zusammen. War es das, was der Drache mit „an nichts denken“ gemeint hatte? Auf dem Grund eines Sees zu hocken, eine Felsspalte anzusehen und einfach zu beobachten? Geschehen zu lassen? Nichts aufhalten zu wollen? War es das, was damit gemeint war, einen klaren Gedanken zu fassen?


  Sie rutschte unruhig hin und her. Einen klaren Gedanken fassen können hieß, so ruhig zu denken, dass die Luftblasen nicht in Massen aus dem Gestein gesprudelt kamen. Einen klaren Gedanken fassen hieß, ihn erkennen zu können, weil er nicht im aufgewühlten Wasser verschwand. Es hieß nichts anderes, als ruhig zu werden, seine Gedanken zu beobachten und so lange warten zu können, bis der eigene Geist zur Ruhe gekommen war und keine Gedanken mehr aus dem Felsen sprudelten. Das war damit gemeint, einen klaren Gedanken fassen zu können: Sich zu konzentrieren, nichts beeinflussen zu wollen und so ruhig zu werden, dass das Wasser nicht aufgewühlt wurde. Sich Gedanken zu machen, während es im Kopf zuging wie nach einem Unterwasser-Erdbeben, war so unnütz wie unproduktiv. Die einzelnen Gedanken waren nicht zu erkennen, das Wasser war trüb und am Ende blieb nur ein wirrer Kopf zurück, der keine Lösung erkannt hatte. Wie sollte sich daraus eine Zukunft stricken lassen, die anders aussah als die Gegenwart?


  


  


  Kathy stupste den aus dem Schlaf hochschreckenden Drachen an und deutete ihm, dass sie an die Oberfläche schwimmen wollte. Skipeed rappelte sich hoch und folgte ihr.


  Oben angekommen, sah sie sich um, doch von dem Ritter war nichts zu sehen. Stattdessen saß Niszu an seinem Platz und sah Kathy ausdruckslos an.


  „Wo ist Lancelot?“, fragte Kathy und schlang fröstelnd die Arme um ihren nassen Körper.


  „Weg.“, war die spitze Antwort der Schildkröte. „Er hatte was anderes vor.“


  Kathy sah die Schildkröte sprachlos an. Lancelot hatte etwas anderes vor, während sie gerade gelernt hatte, ihre Gedanken zu sehen? Er hatte etwas anderes vor?“


  Automatisch sah sie zur Sonne hinauf. Noch immer stand diese im Zenit, doch Kathy hatte mit einem Mal ein ziemlich ungutes Gefühl. Was wusste der Ritter, als er ihr gesagt hatte, dass sie in zwei Stunden zur Hütte zurückkehren sollten? Und - waren diese zwei Stunden um gewesen, während sie auf dem Grunde des Sees nach ihren Gedanken Ausschau gehalten hatte?


  „Niszu, was heißt das?“, fragte Kathy und fror nicht nur wegen der Nässe.


  „Das heißt, dass du jetzt in deine Welt zurückkehrst.“


  „Ihr schickt mich weg?“


  Fassungslos starrte Kathy die Schildkröte an. Diese schüttelte jedoch den Kopf und sagte:


  „Wir schicken dich nicht weg, doch es ist nötig, dass du für eine kurze Weile zurückgehst. Du wirst wissen, wann du wieder hierher kommen sollst.“


  Damit drehte sie sich um und kroch davon. Skipeed sah Kathy unglücklich an.


  „Was?“, fragte sie ratlos.


  Der Drache schüttelte den Kopf.


  „Du hast da eine ziemliche Dummheit gemacht. Rück es gerade, ja? Bitte! Wenigstens in deiner Welt!“


  Mit diesen Worten breitete er seine mächtigen Schwingen aus und flog davon.


  


  


  Carmen stand in dem Raum, in dem sie ihre Seminare und Energiearbeiten durchführte, und sah sich erstaunt um. Sie spürte, dass sie nicht allein war, doch die Katze vom Nachbarn war es nicht. Sie sah sich in dem scheinbar leeren Raum um. Was ging hier vor?


  Energisch straffte sie die Schultern und ging zum Fenster, um es zu schließen.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Aus den Augenwinkeln sah sie eine schemenhafte Gestalt, die sich rasch durch den Raum bewegte. Sie sah genauer hin, doch der Schatten war verschwunden. Ihr Herz klopfte. War es die Anstrengung der heutigen Sitzung, die ihrem Gehirn einen Streich spielte oder waren es Einbildungen, die wie Pferde mit ihr durchgingen?


  Sie biss die Zähne zusammen. Eine rein weiße Kerze würde helfen! Entschlossen, sich nicht verrückt machen zu lassen, griff sie nach einer Kerze, die sie erst am vergangenen Samstag aus der Kirche mitgebracht und die der Pfarrer geweiht hatte, und zündete sie an. Nichts geschah. Carmen stellte die Kerze in die Mitte des Raumes und verließ das Zimmer. Was immer hier drin sein mochte - gegen die Macht einer geweihten Kerze würde es nicht ankommen!


  Takalah lachte in sich hinein. Wie dumm die Menschen doch waren und wie verbunden mit ihrer Angst. Eine geweihte Kerze! Die Hexe schüttelte den Kopf. Glaubten die Menschen denn tatsächlich, sie konnten die alten Rituale übersetzen, verändern und dem jeweiligen Trend anpassen und gleichzeitig die Macht dieser Gebete erhalten? Waren sie wirklich überzeugt davon, dass ein hastig gesprochenes Vater unser oder ein halbherziges Tischgebet die tief empfundenen Gebete der alten Zeit ersetzen konnte?


  Der Pfarrer hatte diese lächerliche Kerze geweiht. Na und? Er hatte es getan, weil diese unwürdige Möchtegern-Hexe ihn darum gebeten hatte. Doch wie angewidert er dabei gewesen war! Hexenkult war etwas, das die Kirche auch im 21. Jahrhundert noch verteufelte und der Pfarrer war mit tiefer Abscheu erfüllt gewesen, als er die Kerze geweiht hatte. Und das sollte nun ihren Dämon abschrecken? Diesmal lachte Takalah laut auf und ein Donnern ging durch das Niemandsland. Ihr Geschöpf, entstanden durch die Bitte eines lächerlich kleinen Menschen, der sich einbildete, es mit den Kräften der dunklen Seite aufnehmen zu können, sollte sich durch etwas Wachs aufhalten lassen?


  Takalah wischte sich eine Lachträne aus dem Gesicht. Die Menschen waren an Dummheit wirklich nicht zu toppen. Aber diese Carmen war ein gefundenes Fressen. Sie würde sich formen lassen, sich einlassen auf das Spiel, das die Hexe für ihr Leben gerne spielte und sich schließlich in dem Netz verfangen, das die Hexe gesponnen hatte. Sollte diese Frau doch denken, die dunklen Mächte steuern zu können! Ein bisschen Magie hier, ein wenig Macht dort, und schon waren die Menschen nichts weiter als Marionetten. Diese Carmen hatte einen Dämon gerufen - sie hatte einen bekommen. Doch ein solches Wesen der Unterwelt war nicht einfach ein Fluch, den man wieder loswerden konnte. Es bedurfte auch weit mehr als einer Kerze oder eines halbherzigen Rituals, um sich von ihm zu befreien. Und die Anzahl derer, die es tatsächlich mit einem solchen Wesen aufnehmen konnten, war verschwindend gering und ganz bestimmt nicht im Umfeld von dieser Heilerin, wie sie sich selbst gern nannte, zu finden.


  Wieder lachte die Hexe auf. Viele Menschen waren in ihrer Entwicklung so weit fortgeschritten, dass es ihnen immer häufiger gelang, arme Seelen ins Licht begleiten zu können. Sie hatten auch tatsächlich gelernt, mit den Energien zu arbeiten, vorzudringen in die Welt des Unsichtbaren, des Nichtmessbaren, und das war schon ärgerlich genug. Einige waren inzwischen so weit, sich ihre Seelenteile zurückzuholen und somit dem SPITZ entgegenzutreten. Und ein paar wenige, wie dieser Bill zum Beispiel, waren sogar in der Lage, die Seelenteile anderer Menschen aus den Katakomben der Burg zu befreien und somit zum Seelenjäger zu werden. Takalah verzog das Gesicht. Dieser Bill war ein wirkliches Ärgernis und sie freute sich auf den Tag, an dem sie ihm begegnete.


  Es jedoch mit einem Dämon aufzunehmen, war etwas ganz anderes. Um ihn wieder loszuwerden, musste man ihn erst einmal in seiner ganzen Grausamkeit erkennen. Dann musste der Mensch in der Lage sein, dieses Bild auszuhalten, um das Schattenwesen danach dorthin zurückzubringen, wo es hergekommen war: geradewegs in die Unterwelt.


  Den Heilern früherer Zeiten war dies sehr häufig gelungen. Sie verfügten über starke Gebete und genügend Selbstdisziplin, um sich auf das, was sie taten, mit ganzer Kraft konzentrieren zu können. Sie waren in der Lage gewesen, Energien zu bündeln und dem Dämon damit wie mit einem Lichtstrahl zu begegnen.


  Takalah schwelgte in Erinnerungen. Auch damals schon gab es die Schamanen der weißen und der dunklen Seite und ihre Macht war beinahe grenzenlos gewesen. Ihr Wissen wurde nur an Auserwählte weitergegeben und es bedurfte einer Vielzahl an Jahren, bis der Schüler von seinem Meister dessen Wissen übernommen hatte. Alte Rituale mussten bis zur vollkommenen Selbstaufgabe geübt, Gebete so lange gesprochen werden, bis sie dem Suchenden in Fleisch und Blut übergegangen waren. Der Meister formte seinen Schüler und nutzte ihn als Gefäß, um all sein Wissen weiterzugeben. Mit seinem Tod ging diese Macht an den Schüler über und nun begann dieser, seinem Schüler das Wissen einzutrichtern. So war es immer gewesen, seit Anbeginn der Zeit. Und es waren eben jene gelebten Gebete, die macht- und kraftvoll das Schicksal der Menschen begleitete.


  Und heute? Die Hexe lachte wieder laut auf. Heute waren diese Gebete so oft übersetzt, verändert und geschunden worden, dass von ihrer ursprünglichen Kraft kaum noch etwas übrig war. Im Gegenteil. Es bedurfte schon einer gewaltigen Anstrengung seitens des Betenden, damit überhaupt etwas geschah.


  Doch anders als die weiße Seite um Sir Morgan, der nach wie vor darauf bestand, dass der Mensch sich besann und diesen tiefen Glauben mit sich trug, waren Takalah und der SPITZ weit weniger anspruchsvoll. War ein Mensch bereit, sich der dunklen Seite zu öffnen, wurde seinem Wunsch sofort entsprochen. Er bekam ein wenig Macht, ein paar Gelegenheiten, anderen Menschen vorzumachen, wie gut er im Lenken von Energien war, und schon gehörte er dem SPITZ. Und ihr, Takalah, der Herrin der dunklen Mächte. Und keiner der beiden würde dieses Menschenkind wieder aus seinen Fängen entlassen.


  Sie sah in den Raum, in dem der Dämon saß und auf diese Carmen wartete. Das Spiel um Macht und Herrschaft konnte beginnen.


  


  


  Kathy reckte sich und sah sich erstaunt um. Sie lag in ihrem Bett und erschrak, als sie auf den Wecker sah. Es war sieben Uhr abends. Verdattert schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Ein Blick in den Spiegel genügte, um ihr zu versichern, dass zumindest Eddys Auszug real gewesen war. Ihre Augen waren vom vielen Weinen verquollen und die tiefen, dunklen Schattenringe machten aus ihrem Gesicht eine müde aussehende Fratze. Sie sah auf das Bett und zuckte zusammen, als sie die kleine Mulde auf dem Kopfkissen von Eddy sah. Niszu war also tatsächlich hier gewesen.


  Benommen ging sie ins Bad. Es war jedes Mal ein wahrer Kraftakt, zwischen dem Niemandsland und dem, was sie als Realität empfand, hin und her zu springen und dabei nicht völlig verrückt zu werden.


  Wenig später saß sie in der Küche und nur die kleine Lampe über der Spüle spendete ein fahles Licht. Ihre Finger hatten sich um den Becher mit dem heißen Tee geschlossen und sie starrte ins Leere.


  Was war im Niemandsland passiert? Wie war sie dort überhaupt hingekommen? Wieso gab es ein zweites Tor - und wo war Herm? Lancelot und der Felsen mit den Luftblasen fielen ihr ein. Wo war der Ritter hingegangen? Warum ließ er sie auch allein und wieso hatte das Niemandsland beschlossen, sie in ihre Welt zurückzuschicken? Was war geschehen?


  Fragen über Fragen brannten in ihrem Hirn und sie stand schließlich seufzend auf. Grübeln brachte einfach nichts. Sie musste die Probleme anpacken, auch wenn sie noch nicht wusste, wie sie das tun sollte. Doch am Küchentisch zu sitzen und schwermütig zu werden, brachte sie nicht weiter. Eddy würde am Sonntag wieder da sein, das hieß, sie hatte noch ungestörte 24 Stunden.


  Etwas in ihr regte sich und sie hörte in sich hinein. Wieder war da diese leise Stimme, die sie das erste Mal in dem kleinen Café gehört hatte. Damals hatte sie noch nichts von dem Niemandsland gewusst, doch diese Stimme war ihr merkwürdig vertraut vorgekommen.


  Kathy stand mit geschlossenen Augen und horchte. Sie versuchte, die Fetzen, von denen sie glaubte, sie verstehen zu können, zu fassen, doch sie verschwanden in einer Wand aus Nebel. Sie schwankte und setzte sich schnell auf einen der Küchenstühle. Wieder schlossen sich ihre Finger um die Tasse mit dem Tee und sie starrte in ihr verzerrtes Spiegelbild. Und dann sah sie sie, die Luftblase, die wie aus dem Felsen in Skipeeds See zu kommen schien.


  Mit einem Aufschrei fegte Kathy den Becher vom Tisch, der auf den Küchenfliesen in tausend Scherben zerbrach. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Und sie weinte noch, als sie Sabrina anrief und sie weinte auch dann noch, als diese nur wenige Minuten später bei ihr vor der Tür stand.


  


  


  „Süße!“, seufzte Sabrina und hielt Kathys Hand. Wie sollte sie ihrer völlig aufgelösten Freundin nur begreiflich machen, dass sie natürlich nicht in die Zukunft gesehen hatte? Wie konnte sie ihr erklären, dass das, was sie gesehen haben wollte, nur eine Einbildung, ein Phantasiegebilde, nichts als ein Angsttraum gewesen war, der einzig aus ihrem Hirn kam und absolut nichts mit der Realität zu tun hatte?


  Sie sah in das verweinte Gesicht und reichte zum wiederholten Male ein Papiertaschentuch über den Küchentisch.


  „Dieser bekloppte Kerl, den du Ehemann nennst, amüsiert sich dieses Wochenende und denkt über eine große Karriere in Zürich nach. Na und? Der hockt irgendwo bei seinen Kumpels und macht einen auf Macho. Nicht schön, aber ungefährlich. Vielleicht poppt er auch irgend so ein hirnloses Schönchen.“


  Ungerührt ging Sabrina über den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Freundin hinweg. Es reichte! Dieser Typ hatte ihre Freundin bis ins Mark verletzt, sie würde nicht zulassen, dass er am morgigen Abend so mir nichts dir nichts einfach wieder zurückkommen konnte.


  „Aber was soll´s? Eure Ehe ist im Eimer! Das ist nicht das, was ich dir gewünscht habe, aber wenn du ehrlich bist, wusstest du das! Oder?!“


  Sie sah Kathy eindringlich an. Diese ließ die Schultern hängen und fing wieder zu weinen an. Sabrina spitzte die Lippen. Wenn nicht auf die nette, vernünftige Tour, dann eben auf die harte!


  „Hat sich Bill eigentlich bei dir gemeldet?“, fragte sie und in ihrem Kopf begann der Plan B Gestalt anzunehmen. Kathy nickte unter Tränen.


  „Ja, er hat angerufen, als ich im Niemandsland war. Ich hab zurückgerufen, doch er ging nicht ran.“


  „Schätzchen, du hast geschlafen! Hörst du? Geschlafen - und geträumt! Niemandsland!“


  Beinahe verächtlich spuckte sie das Wort aus. Kopfschüttelnd stand sie auf und kramte in Kathys Küchenschublade nach Papier und einem Stift. Entschlossen, diesem Wahnsinn ein solches Ende zu machen, das Kathy nicht für den Rest ihrer Zeit finanziell und emotional ruinieren würde, setzte sie sich wieder der Freundin gegenüber.


  „So, und nun lass uns mal sehen, wie wir dich aus dieser Talsohle kriegen.“


  


  


  Kathy hatte schon nach wenigen Augenblicken abgeschaltet. Während ihre Freundin alle möglichen Zahlen und Möglichkeiten zu Papier brachte, hing sie ihren eigenen, gänzlich unproduktiven Gedanken nach. Sie wollte nicht gegen Eddy kämpfen. Ja, schon daran zu denken, wie sich ihre Anwälte gegenseitig die juristischen Bälle zuwarfen, verursachte ihr Übelkeit. Und als Sabrina dann auch noch anfing, ihre Firma und das Gespräch auf der Chefetage mit ins Spiel zu bringen, klinkte sie sich endgültig aus. Sie wollte das alles nicht. Wenn die Trennung von Eddy schon sein musste, dann doch bitte in Anstand und Würde. Und was ihre Firma anging, so hatte sie noch immer nicht das Gefühl, als würde es dort um ihren Einsatz für Timothy, den „Azubi mit kriminellem Hintergrund“, wie er von vielen Angestellten nur noch spöttisch genannt wurde, ging. Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde das Bild: Es ging um eine grundsätzliche Veränderung. Wieder fing sie an zu weinen und Sabrina sah erstaunt zu ihr hin.


  „Du willst mehr Geld?“, fragte sie und Kathy sah sie irritiert an.


  „Was?“


  Sabrina seufzte, warf den Stift auf die Tischplatte und lehnte sich zurück. „Du hast mir gar nicht zugehört, stimmt´s?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Irgendwie nicht. Weißt du …, “, stammelte sie, „es geht doch gar nicht um Geld ….. oder dieses Haus.“


  Sabrina zog ihre Brille ein Stück herunter und sah Kathy über die Gläser hinweg an. „Und um was geht es dann?“


  „Weißt du, wie man Gedanken sieht?“


  „Gedanken sieht!“ Allmählich begann Sabrina sich Sorgen um ihre Freundin zu machen.


  Kathy nickte und wurde mit einem Mal hellwach.


  „Ja, ich war in Skipeeds See und habe unten in einem Felsen ……“


  Sabrina stand so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hintenüberfiel. Mit zusammengepressten Lippen ging sie um den Tisch herum und nahm Kathy von hinten in die Arme. Ihr Gesicht ganz dicht an Kathys Ohr gepresst, sagte sie eindringlich:


  „Süße, es gibt kein Niemandsland! Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du hast das nur geträumt. Und irgendwie ist das auch klar: Du suchst einen friedlichen Ort, einen Platz, der dir nicht weh tut.“


  Nun ließ sie ihre Freundin los, nahm aber ihre beiden Hände und ging vor der verstört blickenden Kathy in die Hocke.


  „Weißt du noch, wie wir früher als junge Mädchen davon geträumt haben, von einem Ritter in glänzender Rüstung abgeholt zu werden? Wie er uns ansieht, lächelt und uns dann auf sein feuriges Pferd hebt?“


  Wieder traten Kathy die Tränen in die Augen, doch Sabrina war noch nicht fertig.


  „Warum haben wir davon geträumt? Doch nur, weil die Jungs, mit denen wir zu tun hatten, alles andere als so wie dieser Ritter waren. Sie waren dumm, unreif und mit Pickeln übersät. Sie fuhren stinkende Mofas, während unser Held einen edlen Hengst ritt. Sie nuckelten an ihren Zigaretten und kamen sich so unglaublich cool vor, während unser Held über all dem stand und es nicht nötig hatte, sich zu profilieren.“


  Kathy biss die Zähne zusammen. Das, was Sabrina sagte, mochte für viele andere wahr sein, doch sie hatte mit den Rittern zusammengesessen, war mit Skipeed in diesen See getaucht und hatte sich von Niszu beleidigen lassen. So etwas träumte man nicht.


  „Und nun“, fuhr Sabrina fort, „wo sich all deine Träume und Pläne in Luft aufzulösen scheinen, wünschst du dir natürlich diesen Ritter zurück. Das ist doch völlig normal.“ Sabrina sah ihre Freundin verständnisvoll an. „Und wenn ich mir Eddy so ansehe, dann kann ich deinen Traum von einem edlen Ritter absolut verstehen.“


  Sie drückte Kathys Hände und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


  „Nur leider“, sie deutete auf den Zettel mit den vielen Zahlen, „müssen wir wohl davon ausgehen, dass sich Eddy nicht wie ein Ritter benehmen wird. Im Gegenteil. Er wird dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, wenn du nicht aufpasst.“


  „Es gibt sie!“, presste Kathy heraus, „Sabrina, es gibt sie. Ich war da. Und du kannst auch dorthin gehen. Ich zeige dir das Café.“


  Kathy war nicht bereit, das Niemandsland als einen Traum abzutun. Doch sie konnte auch Sabrina verstehen. Für jemanden, der dieses Tor niemals gesehen hatte, nicht mit Modala über die Ebene gerannt und von einem Wesen wie Benju beschützt worden war, musste sich das Ganze wirklich wie ein Phantasiegebilde anhören.


  Ihre Freundin seufzte, setzte die Brille ab und rieb sich müde über das Gesicht.


  „Schätzchen, ich wünschte, es wäre so, wirklich. Ich wünschte, du hättest Recht und es gäbe ein Land, in dem all das, was wir hier verbocken, für alle Zeit aufgeschrieben und uns zu gegebener Zeit um die Ohren gehauen wird.“


  Kathy wollte Einspruch erheben, doch Sabrina winkte ab.


  „Ich weiß, wahrscheinlich wird uns am Ende gar nichts um die Ohren gehauen, sondern in einem pädagogisch wertvollen Gespräch auseinanderklamüstert, warum wir so und nicht anders gehandelt haben. Aber verstehst du? Du lebst in dieser Welt. Und Eddy ist sehr real.“


  Sie sah ihre Freundin zweifelnd an. Dann meinte sie:


  „Ok, nehmen wir an, es gibt dieses Land. Nehmen wir an, es gibt all diese Ritter und Wesen, von denen du mir erzählt hast, wirklich.“


  Sie blickte wieder auf den Zettel mit den Zahlenreihen. „Was bedeutet das dann für dich? Was müsstest du tun, um nach den Regeln von denen“, sie deutete mit dem Finger in Richtung Zimmerdecke, „zu handeln. Wie solltest du dich verhalten?“


  


  


  Kathy schwieg. Genau das war das Problem. Sie wusste es nicht. Geld spielte im Niemandsland keine Rolle, doch wenn es wirklich so unwichtig war, wieso gab es dann den Ritter Herm? Ehrbar und würdig zu handeln war das höchste aller Gesetze, doch wie sollte sie das mit einer Scheidung vereinbaren? Seine Gedanken sehen zu können, war unbestreitbar eine tolle Sache, doch was hatte das mit dem Hausverkauf zu tun? Oder mit dem Gespräch in der Firma in wenigen Tagen?


  Die Regeln des Niemandslandes schienen in dem Land selbst vernünftig zu sein, doch hier …?


  Was hatte der Springer gesagt? Sie solle sich eine bezahlbare Wohnung suchen und kleine Brötchen backen. Ihr Leben leben, so armselig es auch sein mochte.


  Kathy verzog das Gesicht. Ihr Leben war nicht armselig! Vielleicht war es nicht aufsehenerregend oder preisgekrönt, doch es war auch nicht armselig.


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Sie musste nachdenken. Und dazu brauchte sie Ruhe. Sie sah Sabrina an und fragte:


  „Wollen wir morgen zusammen frühstücken?“


  „Hä?“ Sabrina sah ihre Freundin mit großen Augen an. „ Ist das die Antwort auf meine Frage?“


  „Nein, aber es ist das Einzige, was ich dir heute sagen kann.“


  Kathy stand auf.


  „Lass mich nachdenken, ja?“ Sie nahm den Zettel mit den Zahlen und warf einen bekümmerten Blick darauf. Wenn sie Sabrinas Logik folgen wollte, sah es gar nicht gut aus für sie. Doch sie hatte das Niemandsland, es musste eine Lösung geben!


  Sie atmete tief ein und sah ihre Freundin an. Mehr als ein gequältes Lächeln brachte sie nicht zustande.


  „Lass mich nachdenken, ok?“


  Sabrina nickte und stand ebenfalls auf.


  „Und du bist dir sicher, dass ich dich jetzt allein lassen soll, ja?“


  Kathy nickte heftig. Sie musste unbedingt nachdenken. Und das ging nicht, solange Sabrina mit ihrer Entschlossenheit, Kathy vor dem finanziellen Ruin zu bewahren, in ihrer Küche saß.


  „Es geht schon. Und danke fürs Händchenhalten!“


  Sie brachte die Freundin zur Tür. Draußen war es kalt und ungemütlich und der Wind fegte um die Hausecke.


  „Mistwetter!“, klagte Sabrina und wickelte sich fester in ihren Mantel. „Also dann, bis morgen um zehn Uhr, ja?“


  Kathy nickte, nahm die Post aus dem Briefkasten und wartete frierend in der offenen Tür, bis Sabrina in ihrem Golf um die Ecke gebraust war.


  Danke für so eine Freundin, dachte sie und das erste Mal seit Eddys Auszug fühlte sie sich nicht mehr so leer. Das Leben würde weitergehen - irgendwie. Und wenn sie Lancelot glauben wollte, dann dauerte die Gegenwart nicht mehr als drei Sekunden. Alles davor war Vergangenheit, alles danach die Zukunft. Und nur sie bestimmte, wie sie diese gestalten wollte. Oder so ähnlich. Sie sah sich seufzend um, legte die Post achtlos auf den Küchentisch und ging ins Wohnzimmer. Ein warmes Feuer und etwas zu Essen wären jetzt genau das Richtige, dachte sie und zündete den Kamin an.


  Sie lächelte. Auch das hatte sie dem Niemandsland zu verdanken. Bis zu ihrer ersten Reise dorthin stellte sie sich nämlich schlichtweg zu dumm an, um ein Feuer in Gang zu bringen. Doch die vielen Male am Lagerfeuer hatten sie gelehrt, schnell und mit wenig Mühe aus einem Haufen Holzscheite und einem Zündholz Wärme und Schutz für die Nacht zu zaubern.


  Unentschlossen sah sie in ihren Kühlschrank. Sie konnte doch nicht schon wieder eine Pizza essen! Aber zum Kochen hatte sie keine Lust mehr und so heizte sie den Ofen vor und wartete.


  Ihr Blick fiel auf den Stapel Post und mehr, um die Zeit zu überbrücken, sah sie ihn durch. Kopfschüttelnd sortierte sie die Werbung aus.


  Jede Woche mussten halbe Regenwälder für diesen Unsinn sterben, dachte sie genervt, und nahm sich vor, ab sofort zu einem Werbe-Verweigerer zu werden.


  Zwei Briefe waren an Eddy adressiert und sie legte sie beiseite. Beide Schreiben kamen von seiner Sparkasse, doch sie widerstand der Neugier. Auch, nachdem sie geheiratet hatten, hatten sie nie gegenseitig die Post geöffnet und nur solche Briefe gelesen, die an sie beide adressiert waren. Daran wollte sie sich auch in Zukunft halten - obwohl sie zu gern gewusst hätte, was drin stand.


  Drei Briefe waren für sie. Der erste war eine Einladung zu einem Klassentreffen. Sie würde nicht hingehen!


  Der Zweite war eine Einladung von einer Schule für Fotografie. Kathy zog die Luft ein. Dort hatte sie sich vor etlichen Wochen beworben, jedoch eine Ablehnung bekommen. Der Kurs war voll und man hatte sie mit netten Worten auf das kommende Semester vertröstet. Kathy hatte es danach abgeschrieben. All ihre anderen Bewerbungen waren ins Leere gelaufen, die Kurse waren entweder viel zu teuer oder fanden an Orten statt, für die Kathy durchs halbe Land hätte fahren müssen. Eine andere Schule bildete nur in Vollzeit aus, was für Berufstätige wie sie nicht in Frage kam und zwei andere teilten ihr mit, dass sie schlichtweg zu wenige Vorkenntnisse hatte. Danach hatte Kathy den Versuch eingestellt, Fotografin zu werden. Und nun dieser Brief. Die Schule war nur wenige Straßen von ihrer Firma entfernt, die Preise moderat und sie konnte in drei Wochen anfangen.


  Sie schob die Pizza in den Ofen, stellte die Eieruhr und ging mit dem Brief zusammen ins Wohnzimmer. Das Feuer hatte den Raum erwärmt und der Duft von brennendem Holz und ein wenig Tannennadel zog durch das Haus.


  Mit klopfendem Herzen setzte sie sich vor den Kamin. Die Wärme tat ihr gut, doch dieses Schreiben überdeckte alle anderen Emotionen. Lag hier die Zukunft in ihren Händen? Sie überlegte. Lancelot hatte ihr gesagt, dass es die Zukunft solange nicht gäbe, bis sie sie gestaltet hätte - oder eben andere sie für Kathy gestalten würden. Das Jetzt, diese drei Sekunden, waren alles, was wirklich real war und es kam darauf an, was sie daraus machen würde.


  War die Fotografie wirklich ihre Zukunft? War das, was sie als Kind in dieser Ausstellung so sehr gefesselt hatte, wirklich etwas, mit dem sie ihr Geld verdienen konnte? „Gute Taten von früher sind Talente von heute“ hatte Modala ihr auf ihrer ersten Reise gesagt. War das so? Und - wer sagte denn, dass sie Talent hatte? Noch nie waren ihre Bilder mehr gewesen als Schnappschüsse aus dem Urlaub. Ihre Kamera war ein Billigding ohne besondere Ausstattung, sie sah nicht mehr, als andere auch sahen und ein besonderes Talent, Stimmungen im Bild einzufangen, konnte sie an sich auch nicht entdecken.


  Wie nun, wenn das alles ein Hirngespinst war? Wenn die Ritter sich geirrt hatten? Kathy schüttelte den Kopf. Die Ritter irrten sich nicht! Doch konnte es nicht sein, dass sie etwas falsch verstanden hatte? Sicher, Lancelot hatte sie noch einmal als Kind in der Galerie stehen lassen, hatte sie fühlen und noch einmal erleben lassen, wie sich die Schönheit und Intensität der Photos in ihren jungendlichen Kopf gebrannt hatten, doch hieß das wirklich, auch sie solle ein Fotograf werden?


  Die Eieruhr klingelte und Kathy ging in die Küche. Mit spitzen Fingern zog sie die heiße Pizza aus dem Ofen und balancierte den Teller ins Wohnzimmer. Kauend hockte sie schließlich vor dem Kamin und starrte auf die Einladung. Sollte sie das wirklich tun? Die Kurse fanden an einem Abend in der Woche und an jedem Samstag statt - zwei lange Jahre lang. Konnte sie das durchhalten? Und was würde es ihr bringen? War sie danach so gut ausgebildet, dass sie von ihrem Wissen und Können leben konnte? Fotografen gab es wie Sand am Meer, die Menschheit wartete nicht auf eine Kathy Darwood.


  Unschlüssig biss sie auf ihre Unterlippe. Aber wenn dieses Schreiben nun ein Zeichen war? Was, wenn Herm ihre Wünsche erhört hatte? Kathy fuhr sich müde durchs Gesicht. Nein, ganz bestimmt nicht. Das wirre Zeug, das sie sich gewünscht und wieder verworfen hatte, konnte selbst ein Herm nicht als echten Wunsch erkennen. Zumal sie sich ja auch im Moment nicht viel zu sagen hatten.


  Kathy spürte den fiesen Stich, der sich bis tief in ihre Magengegend vorarbeitete. Herm war gegangen und wenn der Springer Recht gehabt hatte, dann war er gegangen, weil Kathy noch immer nicht wusste, was sie aus ihrem Leben machen wollte.


  Dabei hatte alles so gut angefangen: Ihre Ausbildung war hart, aber sehr gut gewesen, die Karriereleiter war sie in großen Sprüngen hinaufgehetzt und mit ihrer Hochzeit mit Eddy und dem Hauskauf sollte nun auch ihre private Seite erfolgreich sein. All das hatte geklappt. Doch mit einem Male schien das alles falsch zu sein. Eine Farce, ein Trugbild, das von den eigentlichen Trümmern ablenken sollte. Aber warum gab es diese Trümmer? Sie mochte ihren Job, liebte die Arbeit mit den Kunden und Kollegen und im Grunde genommen kam sie auch mit der Chefetage aus.


  Kathy sah sich in ihrem Wohnzimmer um. Gut, es war nicht das, was sie eigentlich gewollt hatte, doch um weiter draußen zu leben, waren ihre Jobs einfach zu anstrengend und oft ohne planmäßigen Feierabend. Wenn sie nun auch noch zwei Autos brauchten, um dann stundenlang zu pendeln, wäre der Reiz, auf dem Land zu leben, sehr schnell aufgebraucht. Nein, dieses Reihenhaus war ein guter Kompromiss und sie bereute es nicht, ihn gemacht zu haben.


  Warum nun aber ihre Ehe gescheitert war, wusste sie wirklich nicht. Bis zu diesem Wochenende war sie davon ausgegangen, dass Eddy ihr treu war und auch sie hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen. Sie hatten keine elementaren Geldsorgen und wenn auch im Monat nicht viel übrig blieb, so reichte es doch aus, um hin und wieder einmal Essen oder ins Kino gehen zu können. Und in den Urlaub fuhren sie auch einmal im Jahr. Nein, Geld war nicht der Auslöser gewesen. Aber was war es dann? Wann hatte es angefangen? Worüber hatten sie sich so zerstritten, dass ein Miteinander auf einem Male so schwer fiel?


  Kathy grübelte. Seit ihrer ersten Reise in das Niemandsland war die Stimmung unterkühlt, doch es hatte auch vorher schon reichlich Probleme gegeben. Womit hatte das begonnen? Sie ging in Gedanken weiter zurück, doch es wollte ihr nicht einfallen. Es gab einfach nichts, an dem sie den Punkt festmachen konnte, ab dem ihre Ehe gefährdet gewesen war. Nun war sie zu Ende und Kathy ertappte sich dabei, dass sie gern einem bestimmten Auslöser die Schuld dafür gegeben hätte. Doch da war nichts. Keine andere Frau, kein anderer Mann, kein Streit wegen der Kinder und auch keine Grundsatzdebatten über die Verschwendung von Haushaltsgeldern. Nein, es gab einfach nichts, dem man hätte die Schuld in die Schuhe schieben können. Es war einfach passiert, nicht über Nacht, nicht von jetzt auf gleich, es war ein schleichender Prozess gewesen, der sie beide im Alltag eingelullt und ihnen die schöne heile Welt vorgegaukelt hatte. Und als sie aufgewacht waren, war es zu spät gewesen.


  Wieder sah Kathy sich im Zimmer um. Seit ihrem Blick in den Teebecher wusste sie, dass Eddy nicht zurückkommen würde. Ganz gleich, als was Sabrina das auch bezeichnen mochte, sie wusste es einfach. Dabei war es durchaus kein Lesen aus dem Kaffeesatz gewesen, es war wie eine Luftblase, in der diese Erkenntnis gesessen und sie angegrinst hatte.


  Woher aber war sie gekommen? Aus der Zukunft? Aber die gab es doch angeblich noch gar nicht. Doch wenn es nicht die Zukunft gewesen war, dann war es die Gegenwart oder die Vergangenheit. Und dies bedeutete, dass Eddy bereits beschlossen hatte, nicht zurückzukommen. Doch konnte es das geben? Konnte ein Mensch in das gucken, was an anderer Stelle erst als Zukunft geschehen sollte?


  Ich werde noch irre hier, schnaubte Kathy und stand auf. Sie brachte das Geschirr in die Küche, schloss die Glastür des Kamins und ging nach oben ins Bad. Sollte die ganze Welt sie doch einfach lieb haben! Sie würde nun schlafen! Einfach schlafen. Und morgen, wenn es hell sein und die Zukunft nicht mehr so düster erscheinen würde, würde sie sich überlegen, was sie mit sich, ihrer Zukunft und dieser Schule für Fotografie anfangen würde.
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  Uonk erwachte und krabbelte unter seinem staubigen Sack hervor. Es war dunkel geworden, doch die Geräusche der Stadt waren ebenso laut wie am Tag. Schnell huschte er aus dem Keller und presste sich an die Häuserwand. Erst einmal abwarten, die Lage sondieren und Menschen und Gegebenheiten abchecken.


  Sein Plan stand fest: Wollte er jemals wieder dem SPITZ unter die Augen treten, dann musste er mit etwas kommen, das seinen Herrn beeindruckte. Nun konnte man aber bei dem SPITZ nicht mal eben Eindruck schinden, man musste sich etwas Besonderes einfallen lassen. Und Uonk glaubte, dass ihm das geglückt war, denn in dieser Stadt ging es zu wie in Kathys Welt auch. Es gab die Guten und die Bösen und die Heerschar dazwischen, die nicht so richtig das eine und doch auch nicht das andere waren. Es gab die Liebenden und die Hassenden, die Reichen und die Armen, die Schlauen und die Tölpel. Es gab die Ordnung und das Chaos, es gab den Spruch und den Widerspruch, die Tiefe und die Oberflächlichkeit, die eine Seite der Medaille und die andere. Und in all dem hockte nun Uonk und wartete auf eine Gelegenheit, diese Stadt zu verstehen, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.


  Diese kam in Gestalt zweier alter Männer, von denen einer lautstark palaverte:


  „Es ist eine Unverschämtheit!“, regte er sich auf und gestikulierte wild. „Wir wählen die einen und diese erhöhen die Steuern. Dann wählen wir die anderen und die tun dasselbe. Wem soll man denn heute noch vertrauen!“


  „Alles Verbrecher!“, stimmte der Bedächtigere zu. „Die wollen nur unser Geld, die einen wie die anderen. Und was tun sie für uns? Nichts! Außer uns zu belügen!“


  „Ich habe es so satt.“, schnauzte wieder der erste und trat wütend einen kleinen Stein vor sich her. „Da schuftest du dein Leben lang und zahlst immerzu, damit du es im Alter ruhiger angehen lassen kannst. Und was ist? Sie nehmen es dir weg! Wer sind die? Wer glauben die, sind sie, dass wir uns das gefallen lassen? Sind wir Idioten, die man so herumschubsen kann?“


  Der andere lachte bitter auf.


  „Aber was willst du dagegen machen? Auf die Straße gehen? Einen Aufstand anzetteln?“


  „Warum nicht?“ Der Erste gefiel sich in der Rolle des Aufständischen und ließ seiner Phantasie freien Lauf. „Warum eigentlich nicht? Wir sind für die doch sowieso nicht mehr als Spielbälle. Warum sollen sie nicht lernen, dass wir das nicht mehr mitmachen? Wir sind doch ….“, er suchte nach den richtigen Worten, „wir sind doch Menschen. Lebewesen. Wir können uns doch nicht einfach so in unser Schicksal fügen und brav abwarten, bis sie uns wie Zitronen ausgepresst haben.“


  Der Bedächtige nickte.


  „Recht hast du schon.“, murmelte er, „Doch willst du wirklich wieder mit Harken und Mistgabeln auf das Parlament losgehen?„


  „Wieso nicht?“ Er blieb stehen und sah den anderen an. „Wieso nicht?“ Seine Stimme begann, vor Wut zu zittern. „Alle Veränderungen, ich meine …. all die wirklichen Veränderungen sind immer nur durch Gewalt entstanden.“


  Sein Blick wurde leer, doch als er fortfuhr, hatte seine Stimme einen herausfordernden Unterton:


  „Denk doch nur mal an die Französische Revolution. Oder an die Unabhängigkeitserklärung, an den Mauerfall oder das Dritte Reich. All das ist nur durch Gewalt durchgesetzt worden.“


  Der Bedächtige lachte auf.


  „Und du glaubst, dass die Französische Revolution eine Entschuldigung dafür ist, dass du das Parlament stürzen willst?“


  Uonk verstand von all dem kaum ein Wort. Das, was die Menschen Politik nannten, war ihm zuwider und er wusste nur, dass dem SPITZ diejenigen Politiker, die zur Burg kamen, ebenso willkommen waren wie all die anderen, die sich der dunklen Seite verschrieben hatten. Er selbst konnte keinen Unterschied feststellen, ja, er hätte sie noch nicht einmal durch ihre Reden unterscheiden können. Ob Berufsverbrecher, bestechliche Politiker oder Mörder, ob Lügner, Betrüger oder Ignoranten - sie alle waren gleich, wenn sie wie jammernde Schatten durch das Tor kamen.


  Doch das, was Uonk vor Aufregung erzittern ließ, war weniger, was der alte Mann von sich gegeben hatte, sondern vielmehr, wie er es gesagt hatte. Da war so viel Wut drin, so viel Empörung. Und wer empört war, der war geneigt, Dinge zu tun, die er unter normalen Umständen nicht tun würde. Aus einem einst vernünftigen Menschen konnte so ein zerstörerisches Wesen werden und eine Menge negatives Potenzial freisetzen. Ein gefundenes Fressen für Uonk. Damit wollte er den SPITZ glimpflich stimmen.


  Er rieb sich die knochigen Hände. Das war ein guter Anfang gewesen, doch er wollte noch mehr wissen.


  Im Schutz der Dunkelheit schlich er durch die Stadt. Wo immer es sich ergab, hörte er den Menschen zu und war begeistert von deren Unzufriedenheit. Hier gab es viele einfache Opfer. Und er, Uonk, brauchte nur zuzugreifen.


  Die ganze Nacht verbrachte er auf den Straßen. Die Wärme lockte die Menschen nach draußen und ließ sie die Nacht zum Tage machen. Er hockte zwischen den Obdachlosen, verbarg sich in der dunklen Ecke einer Kneipe und stand fasziniert inmitten einer Menschenmenge, die verstört den Apokalypse-Bildern in den Fernsehern folgten, die in den Schaufenstern eines Geschäftes standen. Die meisten dieser Leute waren gute Menschen, doch sie alle hatten Angst. Angst vor der Arbeitslosigkeit, Angst vor Krankheit oder Verlust. Sie fürchteten sich vor dem Leben an sich und davor, dieses Leben, das sie so ängstigte, zu verlieren. Sie waren wütend oder frustriert, sie waren voller Sorge und fühlten sich ohnmächtig den Systemen ausgeliefert.


  Wo Uonk auch hinhörte, wurde der Staat für die Misere verantwortlich gemacht. Er runzelte die sowieso faltige Stirn. Der Staat? Wer war dieser Staat? Wer hatte neben dem SPITZ und diesem Sir Morgan eine solch gewaltige Macht, dass die Menschen unter seiner Knute erzitterten?


  In Uonk reifte ein Plan. Er wollte seinem Herrn diesen Staat bringen! Er würde ein würdiges Friedensangebot sein, ein starker Gegner, den er, Uonk, für den SPITZ in die Knie gezwungen hatte.


  Uonk rieb sich die Hände und huschte zu seinem Kellerloch zurück. Gleich morgen würde er herausfinden, wo dieser Staat lebte. Und dann würde er sich diesen Herrn einmal vornehmen. Und bekämpfen. Und in die Knie zwingen. Und, wenn es sein musste, an dessen Haaren zur Burg zerren. Dieser Staat würde seine Rückfahrkarte in sein Zuhause werden!


  Mit Sonnenaufgang war er wieder auf den Beinen. Die Menschen eilten geschäftig durch die Straßen und nahmen keinerlei Notiz von ihm. Uonk duckte sich in die Ecken von Straßencafés und Bushaltestellen, lauschte aufmerksam den Gesprächen in Kantinen und Kneipen und versuchte, herauszufinden, wo dieser Staat zuhause war. Überall jammerten und klagten die Menschen, aber niemals hörte er einen Ort, an dem er diesen mächtigen Gegner suchen konnte.


  „Der Staat nimmt uns aus.“, „Der Staat stiehlt mein Eigentum.“, „Der Staat zerstört unser Leben.“ Überall hörte Uonk diese Sätze und am Ende des Tages war er sich sicher, es mit einem wahrhaft mächtigen Gegner zu tun zu haben. Aber er fürchtete sich nicht. Die Ängste der Menschen waren wie Balsam für ihn und je mehr sie sich vor jemandem fürchteten, desto mehr Macht besaß dieser über sie. Phantastisch! Wenn er, Uonk, mit ihm fertig war, würde dieser Staat auch nicht mehr sein als ein jämmerlicher Haufen, der sich vor die Füße des SPITZES warf und um Gnade flehte.


  Aber wer dieser Staat war und wo er lebte, wusste Uonk am Ende des Tages immer noch nicht. Müde suchte er sich seinen Weg zurück in das Kellerloch und kroch unter den staubigen Sack. Der Tag war nicht so erfolgreich gewesen, wie er es sich gewünscht hatte, doch er hatte Zeit. Einen so mächtigen Gegner zu besiegen, hieß sowieso, dies von langer Hand vorzubereiten. Wer eine ganze Stadt beherrschte, würde sich nicht einfach so überrumpeln und in die Burg zerren lassen.


  Uonk dachte an die tote Frau, die zwei Kellerlöcher weiter mit starren Augen zur Decke blickte. Ob sie noch da war? Wer war sie gewesen - und wer hatte ihr das Leben genommen? Und warum?


  Er zuckte mit den mageren Schultern. Irgendwie ging ihn das nichts an. Der Tod gehörte zum Leben dazu, soviel wusste er inzwischen, und wenn die Menschen meinten, sich gegenseitig umbringen zu müssen, war ihm das nur Recht. Mörder büßten Seelenteile ein, die in den Katakomben der Burg eingesperrt wurden und auf Erlösung warteten. Jedes einzelne von ihnen war seinem Herrn willkommen. Und jeder Versuch, sein Seelenteil einzufordern, hieß, dem SPITZ gegenübertreten zu müssen. Welch ein Freudenfest. Uonk lachte leise in sich hinein. Im Grunde genommen konnte sein Herr gar nicht anders, als das Seelenteil herauszugeben - doch die Menschen wussten das nicht. Sie ließen sich blenden von seinen Versprechungen oder einschüchtern von seinem Zorn. Je nachdem. Auf jeden Fall war jeder, der kam, um sein Seelenteil zurückzufordern, eine willkommene Abwechslung für die Geknechteten, die all ihre Seelenteile an den SPITZ verloren hatten und nun ganz in der Burg bleiben mussten. Oder dachten, bleiben zu müssen. Uonk hielt sich die knochige Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Wenn diese Fragmente von Menschen wüssten, dass nur ihre Angst vor dem SPITZ und dieser schrecklichen Hexe Takalah sie dort gefangen hielt, würde die Burg innerhalb von wenigen Stunden leer sein. Alle würden ihre Seelenteile aus den Katakomben befreien und die Burg verlassen. Der SPITZ würde toben und wüten, er würde all seine Energie einsetzen, um den Menschen Angst zu machen und sie dadurch wieder in seine Gewalt zu bekommen. Takalah, dieses fiese Weib, das keine Gelegenheit ausließ, ihn, Uonk, zu quälen, würde die Mächte der dunklen Seite entfesseln, würde Gift und Galle speien, doch keiner von beiden würde die Menschen letztendlich aufhalten können. Für die Hölle entschieden die Menschen sich selbst und niemand konnte sie dort gegen ihren Willen festhalten.


  Diesmal drang doch ein lautes Lachen aus Uonks Kehle und er schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Die Menschen waren so einmalig dämlich. Sicher, Angst war etwas Gemeines und er selbst stand ja auch gewaltig unter der Fuchtel des SPITZES, doch er hatte auch gar keine andere Wahl. Wo sollte er denn hingehen? Die Menschen konnten gehen, konnten sich neu entscheiden, umorientieren, einen anderen Weg wählen. Doch er? Was konnte er schon tun? Die Menschen hatten auch die Seite von Sir Morgan und diesem blöden Einhorn, doch er? Wo sollte er hingehen? Bei Eldaine zu Kreuze kriechen? Sich von dieser zynischen Schildkröte auseinandernehmen lassen? Nein, ganz sicher nicht. Schon dieses weiße, gleißende Licht, mit dem sein Herr ihn in die Zelle gesperrt hatte, war so tief in seine dunkle Seele gedrungen, dass er geglaubt hatte, es würde ihn umbringen. Er wolle auf gar keinen Fall etwas mit der weißen Seite des Niemandslandes zu tun haben. Der SPITZ war hart zu ihm und so oft hatte Uonk sich gewünscht, vor ihm flüchten zu können, doch letztendlich gab es keinen anderen Platz für ihn.


  Wenn er aber nun mit diesem Staat zur Burg zurückkehren würde, dann konnte sein Herr gar nicht anders, als ihn zu akzeptieren.


  Seine gute Laune schlug um und machte dem Gefühl des Heimwehs Platz. So gern wäre er jetzt in seiner kleinen, kalten Kammer gewesen und hätte den Stimmen der Nacht gelauscht. Die Burg war sein Zuhause, auch wenn die Angst vor dem SPITZ und der Hexe ihm oft beinahe den Verstand raubte. Doch die Menschen dort hatten Angst vor ihm oder fühlten sich wenigstens durch seine Anwesenheit unbehaglich. Sie mieden ihn, wichen ihm aus und es machte ihm stets einen Heidenspaß, sie zu erschrecken. Hier aber, in der Stadt, war er ein Niemand. Keiner hatte von ihm Notiz genommen, niemand hatte die Straßenseite gewechselt oder auch nur seinen Blick gesenkt. In dieser Stadt war sein Anblick nicht furchterregender, sein Äußeres nicht abstoßender und seine Beweggründe nicht krimineller als die vieler anderer auch. Jeder hier war mit sich selbst beschäftigt, und solange Uonk niemandem auf die Füße trat, würde er unbehelligt existieren können. Doch dafür war er nicht geschaffen. Er musste Angst verbreiten, kämpfen, verletzen, erst dann erfüllte er seinen Zweck. Und er wollte auch gar kein Teil dieser Stadt werden. Er gehörte in die Burg, auch wenn sie nichts als Angst und Schrecken verbreitete.


  Uonk kannte das Gefühl von Einsamkeit nicht, von Emotionen wie dieser war er bisher verschont geblieben. Doch in dieser Nacht schlief er schlecht. In der Stadt war es auch nachts weder ruhig noch dunkel, unablässig hörte er Geräusche und ständig hallten Schritte durch die Straßen. Unruhig warf er sich unter seinem staubigen Sack hin und her. Es war ihm einfach zu warm. Die Luft kühlte auch in der Nacht nicht ab, im Gegenteil, die Hitze schien im Keller sogar noch zuzunehmen.


  Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von Bill, diesem furchtbaren Mann, der so wenig Respekt vor seinem Herrn hatte, und von Dolgador, dem Hengst Brodons, und war sich sicher, dass das Tier eines Tages seine Chance nutzen und ihn, Uonk, zermalmen würde. Und zwischen diesen Träumen huschte immer wieder der Schatten des Staates vorbei und lachte ihm höhnisch zu.


  


  


  Kathy erwachte durch das Klingeln an der Haustür. Erschrocken sah sie auf den Wecker. Es war kurz vor zehn Uhr und Sabrina stand sicher mit Brötchen vor der Tür. Na super! Kathy zog sich den Bademantel über und angelte nach ihren Hausschuhen. Schon oben am Treppenabsatz rief sie: „Ich komme!“ und rannte fast die Treppe hinunter. Wie gerne hätte sie vorher noch geduscht oder wenigstens den Kamin angemacht, doch scheinbar hatte sie den Schlaf gebraucht. Sie fuhr sich noch einmal mit den Fingern durchs Haar und öffnete die Haustür.


  „Komm r…… ein!“


  Hastig schloss sie ihren Bademantel und errötete. Bill grinste.


  „Ok, ich bin scheinbar nicht der, den du erwartet hast.“


  „Komm trotzdem rein und mach die Tür zu.“, erwiderte Kathy und ging fröstelnd in die Küche. In diesem Moment kam mit quietschenden Reifen der Golf von Sabrina zum Stehen.


  „Oha, Frauentag!“, kommentierte Bill den Auftritt von Kathys Freundin, die gerade, beladen mit Brötchentüte und diversen Zeitungen, den Gartenweg entlang zur Haustür rannte.


  Kathy warf ihm einen langen Blick zu. Wie gern hätte sie mit ihm geredet.


  Und gefrühstückt, erklang eine launige Stimme in ihr und sie dachte, dass sie in ihr Brame erkannt hatte.


  Sie zwang sich, Kaffee aufzusetzen und überließ es Bill, der verdutzten Sabrina die Tür aufzumachen.


  „Äh, guten Morgen.“ Ihre Stimme klang rau vor Verblüffung.


  Bill grinste Sabrina wortlos an und drehte sich zu Kathy um.


  „Ruf mich an.“


  Dann zog er die Tür hinter sich zu und verschwand zu Fuß aus Kathys Blickfeld.


  „Komme ich ungelegen?“ Sabrina stellte die Frage mit einem ironischen Unterton.


  Kathy schüttelte den Kopf.


  „Nein, er stand gerade vor der Tür.“


  „Aha!“


  Kathy lachte auf. „Er stand wirklich gerade vor der Tür. Ich dachte, du bist es, machte die Tür auf und stand vor ihm in Schlafanzug und Bademantel.“


  „Aha!“


  Wieder lachte Kathy. „Wie wortgewandt wir heute morgen schon sind.“ Sie nahm Sabrina in den Arm:


  „Noch mal: Guten Morgen. Willst du Kaffee?“


  „Klar. Auf den Schreck!“


  „Wieso Schreck. Das war Bill!“


  „Ich weiß. Deswegen ja: Schreck.“


  „Ich dachte, du magst ihn.“


  „Tu ich auch. Das Problem ist, dass du es auch tust.“


  „Und wieso ist das ein Problem? Ich geh ja nicht mit ihm ins Bett.“


  „Eben!“


  „Hä?“ Kathy verstand kein Wort und sah ihre Freundin argwöhnisch an. „Erklärst du mir das?“


  Sabrina nickte. „Nach der ersten Tasse Kaffee.“


  


  


  Wenig später saßen die Freundinnen vor dem prasselnden Kamin, aßen Brötchen mit Marmelade und tranken dazu dampfenden Kaffee. Die Trauer in Kathy war einer unerklärlichen Ruhe gewichen und Sabrina war sich nicht sicher, ob dies eine tatsächliche Wandlung oder nur ein Abschalten war, so als ob das Unterbewusstsein einen Riegel vorschiebt, um den Menschen vor weiterem Schaden zu bewahren. Forschend sah sie Kathy ins Gesicht, doch sie las darin nur eine gewisse Müdigkeit und diese erstaunliche Ruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  „Was ist denn nun mit diesem Bill?“


  Kathy sah Sabrina erstaunt an.


  „Was soll denn mit ihm sein? Wir sind Freunde, mehr nicht. Aber das weißt du doch.“


  Sabrina runzelte die Stirn und Kathy wusste, was die Freundin dachte: Gestern Abend noch das heulende Elend und heute die Ruhe selbst. Und sie spürte diesen Frieden tatsächlich, nur wusste sie nicht, woher er kam. Sie hatte scheinbar traumlos geschlafen und war erst durch das Klingeln an der Tür aufgewacht. Sie fühlte sich fit und bereit, den Tag anzugehen.


  Ihr Blick fiel auf das Schreiben der Schule für Fotografie und sie angelte es vom Tisch. Mit einem Lächeln reichte sie es Sabrina.


  „Hier, lies mal!“


  Ihre Freundin überflog den Brief und die hochgezogenen Augenbrauen drückten die ganze Skepsis aus, die Sabrina empfand.


  „Das klingt ja ganz gut.“, meinte sie zögernd und wusste nicht so recht, ob sie sich freuen oder ihrem Verstand folgen sollte. „Aber das willst du doch nicht tatsächlich machen, oder?“


  Kathy zögerte mit der Antwort. Sie wusste es nicht. All die Argumente, die ihr am vorigen Abend eingefallen waren, sprachen eher dagegen und wenn sie ganz ehrlich war, fiel ihr nicht ein einziger Grund ein, warum sie es tun sollte - einmal abgesehen davon, dass das Niemandsland ihr diesen Weg vorgeschlagen hatte. Aber hatte es das wirklich? Keiner von ihnen hatte gesagt: Werde Fotografin! Sie hatten ihr die Fotoausstellung in Erinnerung gebracht, in der sie als Jugendliche war und die sie stark beeindruckt hatte. Doch hieß das wirklich, auch sie solle nun diesen Weg einschlagen?


  Kathy seufzte und sah Sabrina ratlos an.


  „Noch Kaffee?“


  „Ja, aber lass man, ich mache welchen.“


  Sabrina stand auf, verschwand in der Küche und ließ die nachdenkliche Kathy zurück. Doch schon wenige Augenblicke später war sie wieder da und schwenkte einen großen, weißen Briefumschlag.


  „Headhunter?“, meinte sie und grinste Kathy an.


  Diese hob fragend die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.


  „Was?“


  „Na, laut dem Absenderstempel hast du gestern Post unserer Konkurrenz bekommen.“ Sie sah die völlig perplexe Kathy an. „Lag auf dem Küchentisch. Hast du wahrscheinlich ignoriert, weil du dich schon als neue Starfotografin mit eigener Ausstellung gesehen hast.“


  Ohne Kathy weiter zu beachten, hockte sie sich wieder vor den Kamin und öffnete den Briefumschlag. Aufmerksam las sie das Schreiben durch und reichte es wortlos an Kathy weiter.


  Kathy klopfte das Herz bis zum Hals. Sie erinnerte sich daran, den Umschlag gestern zusammen mit dem Brief der Schule für Fotografie aus dem Briefkasten genommen zu haben, doch sie hatte ihn mitsamt der Werbung achtlos auf dem Küchentisch liegen lassen.


  Mit zitternden Fingern und einer gehörigen Portion Neugier nahm sie ihn entgegen und las das Anschreiben. Die Konkurrenz bot ihr einen Job an! Kathy zog hörbar die Luft ein und las den Text gleich noch einmal. Headhunting war in ihrem Geschäft normal und immer wieder gab es Angebote anderer Firmen, doch noch niemals zuvor hatte es Kathy betroffen. Und die Leute mussten sie kennen, denn dieses Schreiben war viel mehr als eine Anfrage, die man in der Regel sowieso eher telefonisch machte. Das, was sie in den Händen hielt, war ein ganz klares, ausgearbeitetes Angebot. Sie würde in einer ähnlichen Position arbeiten, deutlich mehr Geld, dafür weniger Urlaub erhalten. Sie wäre für beinahe siebzig Menschen verantwortlich und außerdem stellte ihr dieses Angebot eine nicht unerhebliche Summe an Provision in Aussicht, wenn sie die vorgegebenen Zahlen erfüllen würde.


  Wieder atmete sie tief aus. Und nun?


  Der Blick ihrer Freundin brannte wie Feuer, doch sie hob ihren Blick nicht von dem Schreiben. Warum kam ein solches Angebot genau in diesem Augenblick? Noch gestern schien alles verloren zu sein, doch schon einen Tag später hatte sie zwei neue Optionen. Zufall? Sie glaubte nicht an Zufälle. Schicksal? Wollte ihr das Niemandsland damit sagen, dass sie immer die Wahl hatte, dass es immer mehrere Möglichkeiten aus der Misere gab?


  Sie sah auf den Briefkopf. Diese Firma war bekannt für eine harte Linie, sowohl den Kunden als auch den Mitarbeitern gegenüber. Wer keine Leistung schaffte, wurde entsorgt. Die Verträge waren knallhart, doch die Aufstiegschancen, die Höhe der Provisionen und das attraktive Gehalt waren durchaus Gründe, zumindest darüber nachzudenken.


  „Und? Was meinst du?“ Sabrina stand steifbeinig auf und ging in die Küche, um mit dem Kaffee wiederzukommen. Diesmal jedoch stellte sie die Kanne auf den Esstisch und zog Kathy hoch.


  „Komm, lass uns geschäftlich werden.“


  Unwillig ließ Kathy sich mitnehmen. Sie mochte diese gemütliche Stimmung vor dem Kamin und das kalte Novemberwetter war doch ideal dafür, es sich drinnen so richtig gut gehen zu lassen. Doch sie kannte ihre Freundin viel zu gut, nie im Leben würde Sabrina nun plaudern wollen, wo zwei so wichtige Entscheidungen getroffen werden mussten. Und Entscheidungen, so Sabrina, wurden an Tischen getroffen.


  Eigentlich war Kathy der Listenfreak, doch wieder war es Sabrina, die zu Zettel und Stift griff und eine Liste vorbereitete.


  „Fotografie - pro und contra.“, meinte sie, zog einen dicken Strich längs durch das erste Stück Papier und griff danach zum zweiten.


  „Und das hier ist die Konkurrenz.“ Sie sah Kathy herausfordernd an. „Und nun man los. Was dir gerade einfällt.“


  


  


  Eine Stunde später waren die Papiere eng beschrieben und Kathy fertig mit den Nerven. Müde rieb sie sich das Gesicht.


  „Schluss für heute. Ich kann nicht mehr.“


  Sabrina verzog das Gesicht.


  „Blödsinn. Das war erst der Anfang. Nun müssen wir entscheiden, was du tun wirst.“


  Kathy lachte spröde auf.


  „Wir? Wir müssen entscheiden? Doch wohl eher ich. Und um ehrlich zu sein, weiß ich es immer noch nicht.“


  Sabrina nickte unbeeindruckt.


  „Ok, doch ich denke, dass diese Schule hier„, sie reichte Kathy das Blatt der Schule für Fotografie, „eher nicht in Frage kommt. Bringt dir einfach zu wenig ein.“


  Beide Frauen sahen auf das Papier, auf dem eine Menge auf der Contra-Seite stand und nur ein einziger Punkt für Pro gefunden worden war. Und den hatte Sabrina auch nur mit äußerstem Widerwillen hingeschrieben.


  „Es ist ja nicht so, dass ich dich als Kollegin verlieren will, “, Sabrina zögerte ein wenig, doch es gab einfach keine Möglichkeit, es nett auszudrücken, „doch ich denke, deine Tage in der Firma sind gezählt. Und die hier“, sie deutete auf das eng beschriebene Blatt der Konkurrenz-Firma „haben dir deutlich mehr zu bieten. Mit dem Gehalt könntest du sogar die Hütte hier behalten.“


  Kathy zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Die „Hütte“ stand im Niemandsland und war das Zuhause von Eldaine. Und auch das ihre, wie sie gelernt hatte. Das hier, sie sah sich um, war nichts als ein Reihenhaus am Rande der Stadt.


  Kathy stand auf und streckte sich.


  „Lass uns aufhören für heute. Ich muss raus, mich bewegen.“


  Sabrina sah Kathy entsetzt an.


  „Bei dem Wetter?“ Sie schauderte. Keine zehn Pferde hätten sie an Tagen wie diesem vor die Tür gekriegt, das Maximale war der kurze Weg zwischen Haustür und Auto und wieder zurück.


  „Du musst dich entscheiden!“


  Kathy nickte. „Das werde ich. Aber nicht jetzt. Jetzt gehe ich joggen.“


  „Na, ich hoffe, nicht so.“ Sabrina stand ebenfalls auf und ging mit Kathy zusammen in den Flur. Sie wusste, dass nun jeder Widerspruch zwecklos war. Kathy war ein Bewegungsmensch und rannte auch dann noch draußen herum, wenn alle anderen die Türen längst fest hinter sich zugemacht hatten.


  Kathy lachte. Noch immer hatte sie nichts weiter als ihr Schlafzeug und den Bademantel an, doch es störte sie nicht.


  „Nein, ich werde mich adrett zurechtmachen. Und nachdenken. Und mich entscheiden. Und dann, “, sie schob Sabrina lachend zur Tür hinaus, „dann werde ich dich anrufen. Ganz bestimmt.“


  


  


  Sabrina trat aus der Tür und verabschiedete sich. Sie kannte Kathy, sie nahm ihr diesen abrupten Abschied nicht übel, sondern freute sich auf ihr warmes Wohnzimmer und das spannende Buch, in dem sie sich bereits gestern festgelesen hatte. Kathy zu helfen, war Ehrensache, doch in Augenblicken wie diesem war ihr nicht zu helfen. Da tat sie dann das, was ihr Bauch ihr sagte, und das wiederum war etwas, was sich Sabrina gänzlich verschloss. Bei ihr regierte der Verstand und wenn sie auch zu starken Emotionen fähig war, so waren diese doch meistens vom Verstand gefiltert, aussortiert und der Rest für gut befunden. Heulen wegen eines Mannes wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Liebe war ein gebeutelter Begriff für die klägliche Unfähigkeit der Menschen, allein leben zu können. Peter und sie führten eine gut funktionierende Ehe ohne große Emotionen, fühlten sich verbunden durch ihre Art, die Dinge zu analysieren und brauchten weder Eifersucht noch Kontrolle.


  Dass nicht jeder so dachte, war Sabrina völlig klar, und sie akzeptierte Kathys Trauer. Eddy war nicht gerade das, was sie ihrer Freundin gewünscht hatte, doch er war nun einmal da gewesen. Nun hatte er sie zutiefst verletzt, aber während Kathy noch in Tränen aufgelöst ihrer Ehe hinterher weinte, hatte Sabrina bereits einen Schlachtplan entwickelt, der Eddy ruinieren konnte. Das war ihre, Sabrinas, Art, mit Verletzungen umzugehen. Tränen brachten nichts, sie machten schwach, die Augen dick und die Seele wund. Schlachtpläne hingegen forderten Phantasie, regten die Durchblutung an und verwandelten Wut in Mut. Und das war genau nach Sabrinas Geschmack. Während sich Kathy am Abend vorher traurig und verzweifelt in den Schlaf geweint hatte, hatte Sabrina am PC gesessen und eine Forderungsliste geschrieben. Mit dieser würde sie morgen zum Anwalt gehen und Eddys Ruin vorbereiten.


  Sabrina lachte rau auf, während sie ihren Wagen aufschloss und Kathy einen letzten Abschiedskuss zuwarf. Kathy war einfach zu lieb für diese Welt. Sie war eine derart ehrliche Haut, dass es schon manchmal unangenehm war. Sie hatte so viele Prinzipien, so viel Ehrenkodex. Dort, wo ihre Freundin abzuwinken begann, fing Sabrina erst an zu kämpfen. Dort, wo Kathy eine Beißhemmung zeigte, fing Sabrina erst an, die Zähne zu blecken. Und dann, wenn Kathy noch immer an das Gute im Menschen glaubte, hatte sie, Sabrina, bereits das imaginäre Messer gezogen. Menschen waren nicht gut, manche waren besser als andere, aber gut waren sie nicht. Das galt für sie ebenso wie für Peter und all die anderen, die sie kannte. Und irgendwie galt es selbst auch für Kathy, nur in deutlich abgeschwächter Form. So zäh ihre Freundin auch war, so viel Druck sie auch aushielt, ihre Stärke war die Diplomatie, nicht die Auseinandersetzung. Kathy war in ihrer Firma bekannt für ihr Vermögen, auch dann noch eine faire Lösung zu finden, wenn eigentlich nichts mehr ging, wenn Firma und Kunde keinen gemeinsamen Nenner mehr hatten. Sabrina dagegen wurde immer dann gerufen, wenn es darum ging, die gegnerische Partei unmissverständlich in die Schranken zu verweisen. Und genau das würde sie nun auch mit Eddy tun.


  Noch einmal warf sie einen Blick auf die inzwischen geschlossene Haustür. Sie liebte Kathy für ihre Art und niemand, absolut niemand, durfte ihr ungestraft derart wehtun.


  Ob dieser Bill wirklich nur ein guter Freund war? Er war so ganz anders als Eddy, und obwohl sie ihn auch schon in der Firma gesehen hatte, war er ihr niemals besonders aufgefallen. Erst durch seine Kündigung und die der gesamten Abteilung war er interessant geworden. Was er heute wohl tat? War er arbeitslos? Sabrina zog die Nase kraus. Ganz bestimmt nicht. Ein Mensch wie Bill war nicht arbeitslos.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie fröstelnd in das kalte Auto stieg, doch das lag nicht am Wetter. Etwas ging von diesem Mann aus, das trotz seines freundlichen Wesens nicht darüber hinwegtäuschte, dass er weit mehr sein konnte als nett. Er ruhte in sich und schien, obwohl er ein guter Redner war, eher ein stiller Zeitgenosse zu sein. Er hatte sich nie in interne Streitereien hineinziehen lassen.


  Er folgt seiner eigenen Spur, dachte Sabrina, als sie langsam die schmale Straße entlangfuhr. Er ist wie eine Raubkatze. Sie schmunzelte. Nur ein Freund … ja, ja!


  


  


  Kathy hatte Kopfschmerzen. Es war kurz nach zwei Uhr mittags und wenn sie jetzt nicht augenblicklich an die frische Luft kam, würde ihr Kopf platzen. Viel zu lange hatte sie schon im Haus zugebracht, sich die Augen ausgeweint und verzweifelt nach einer Lösung gesucht. Nun wurde es Zeit für Aktivität.


  Kathy zog die Joggingsachen an und schlüpfte in ihre festen Laufschuhe. Es war einfach zu kalt, um ohne Jacke zu laufen, doch sie fühlte sich nicht wohl in diesen dicken Schichten Klamotten.


  Wenn doch bloß bald das Frühjahr käme, dachte sie und zog widerwillig die regendichte Jacke an. Wenn erst wieder die Sonne scheinen und die ersten Blüten zu sehen sein würden, dann würde sie diese schwere Zeit überstanden haben. Und sie würde dann wissen, wie sie sich entschieden hatte.


  Kathy lachte auf. Kleiner Feigling, dachte sie amüsiert und schloss die Haustür hinter sich. Der Wind fegte eisig um die Ecke, doch das war genau das, was ihr dröhnender Kopf nun brauchte. Locker lief sie los und hatte schon bald ihr Lauftempo gefunden.


  Seit ihrer ersten Reise ins Niemandsland lief sie regelmäßig und hatte es aufgegeben, Eddy mitziehen zu wollen. Sie hatte es versucht, hatte vorgeschlagen, jeden Tag gemeinsam zu laufen, doch er hatte es spöttisch lächelnd abgelehnt. Er hatte gemeint, dass er schon den ganzen Tag dem Geld hinterherlaufen würde, nun auch noch dumpf über den Asphalt zu traben, sei ihm zu öde.


  Kathy schloss für einen Moment die Augen. Es hatte weh getan, doch es hatte sie auch nachdenklich gemacht. Konnte man dem Geld hinterherlaufen? Sicher, man konnte. Aber war das auch sinnvoll?


  Kathy beschleunigte ihr Tempo. Sie würde Herm fragen, wenn er wieder mit ihr reden würde. Sie biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen den Wind. Warum war er so böse mit ihr? Sie konnte es doch nicht ändern, war einfach mit dem überfordert, was er ihr beizubringen versuchte.


  Aber beim nächsten Mal werde ich ihn suchen und mit ihm reden, nahm sie sich vor. Dann trabte sie weiter. Und überlegte. Sollte sie das Angebot der Konkurrenz annehmen? Mehr Geld war sicher ein Argument, ganz gleich, ob sie das Haus nun behalten würde oder nicht. Das Geld würde sie finanziell von Eddy unabhängig machen, würde ihr einen eigenen Start ermöglichen, und das Fotografieren konnte sie immer noch lernen. Vielleicht hatte Sabrina wirklich Recht und es war nun erst einmal wichtig, genügend eigenes Geld zu verdienen, um Eddy die Stirn bieten und aus der Rolle der Abhängigen schlüpfen zu können. Die Firma arbeitete mit harten Bandagen und sie würde einem Team vorstehen, das sie nicht kannte. Aber berufliche Herausforderungen hatten sie noch nie abgeschreckt. Etwas anderes war es, ihre jetzigen Kollegen zurückzulassen. Sie waren inzwischen so etwas wie eine große Familie geworden und einmal abgesehen von kleinen Rangeleien kam sie ja auch mit der Chefetage aus.


  Siedendheiß fiel ihr das Gespräch am kommenden Mittwoch ein. Was würde von ihr erwartet werden? Dass sie sich entschuldigte? Wofür? Sie hatte sich für diesen Auszubildenden eingesetzt, der unbestreitbar dumm entschieden und kriminell gehandelt hatte. Aber eben doch nicht bis zur letzten Konsequenz. Er hatte sich, kurz bevor die Firma zu Schaden gekommen wäre, seinen Eltern und danach der Polizei anvertraut. Das war doch schon was. Natürlich konnte die Firma ihn nicht weiter beschäftigen, doch ihn nun auch noch mit Anzeigen und Klagen zu überschütten, war in Kathys Augen nicht nur überflüssig, sondern setzte auch ein falsches Signal. Es würde ihm zeigen, dass sich Ehrlichkeit nicht lohnte und für seine Fehler einzustehen, eine ziemlich dämliche Geschichte war. Eines Tages wird er sich wünschen, er hätte auf Dennis, den damaligen Leiter der Finanzabteilung, gehört und den Knopf gedrückt. Millionen wären in dieser Nacht auf Nimmerwiedersehen verschwunden und der Anteil, den Tim hätte bekommen sollen, wäre immerhin so groß gewesen, dass er sich damit hätte eine eigene Firma leisten können. Talentiert genug wäre er dafür gewesen. Doch er hatte sich anders entschieden, hatte es nicht fertig gebracht, ein solches Verbrechen zu begehen. Nun musste er auch mit den Konsequenzen leben. Aber musste man es ihm noch schwerer machen? War das nicht einfach nur eine Vergeudung von Energie?


  Kathy strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und sah zum Himmel hinauf. Der Regen wurde stärker und es war inzwischen so windig, dass sie sich kaum noch dagegenstemmen konnte. Ob sie umdrehen sollte? Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft, doch das Wetter war inzwischen so ekelig, dass das Laufen einfach keinen Spaß machte. Andererseits - war sie ein Warmläufer? War nicht dieses Laufen wie das Leben? Mal war es sonnig und schön warm, mal windig, mal regnete es oder es fiel Schnee. Doch all das änderte nichts daran, dass sie zwei gesunde Beine und vernünftige Kleidung hatte. Wie im wirklichen Leben! Manchmal war es einfach, überschaubar oder sogar von unglaublicher Leichtigkeit. Dann war es leicht, guten Mutes voranzuschreiten. Mal war es steinig, ging bergauf oder es wehte ein kalter Wind von vorn. Dann war es schon schwieriger. Und manchmal war es eben richtig, echt fies. Dann griffen Schlingpflanzen nach einem, wehte ein eisiger Wind und ließ die Luft in der Lunge gefrieren. Und mit den Beschwerden kamen die Ausreden. Und es gab viele. Der Weg zu steinig, die Luft zu eisig, die Schuhe zu nass und die Füße zu kalt. Aber hatte sich wirklich etwas geändert? Es ging bergauf, es lagen Steine herum und die Luft wurde dünner. Aber noch immer lief sie auf gesunden Füßen und in wetterfester Kleidung. Ihre Füße waren ihr Selbstbewusstsein und die Kleidung waren ihre Erinnerungen an überstandene Katastrophen. Wie oft schon hatte sie sich Sorgen gemacht, hatte das Schlimmste befürchtet und hatte keinen Ausweg gesehen. Und heute? Heute waren diese Phasen Vergangenheit - und sie lebte immer noch und lief auf gesunden Füßen und mit wetterfester Kleidung ihren Weg.


  Kathy machte einen Satz über eine große Pfütze. Und da war es wieder, dieses Gefühl, ein Wolf zu sein. Sie hatte das schon einmal gefühlt, damals, auf ihrer ersten Reise durch das Niemandsland. Da war sie mit Benju einem Hirsch hinterher gerannt, hatte das Tier aber natürlich nicht gerissen. Damals hatte sie jedoch nicht nur die Kraft des Wolfes gespürt, sie hatte sich wie einer gefühlt, hatte mit den zottigen Tatzen den Boden berührt und die Reihen furchteinflößender Zähne gezeigt.


  Heute war sie nur Kathy, die an einem nasskalten Sonntag im November durch die Straßen ihrer Stadt joggte. Und doch fühlte sie die Kraft des Wolfes in sich und zog das Tempo an. Eine ungeahnte Leichtigkeit machte sich in ihr breit und weitete ihre Lunge. Vergessen waren Eddy und sein Auszug, vergessen waren die beiden Schreiben, die bei ihr auf dem Esstisch lagen und weit weg war das Gespräch, das sie am Mittwoch würde führen müssen. Sie rannte und rannte und wurde erst langsamer, als auch die letzte Zelle in ihrem Körper mit neuem Sauerstoff versorgt war. Was für ein herrliches Gefühl! Das sich ewig drehende Gedankenrad war zum Stillstand gekommen, in ihrem Kopf war nichts als Leere und Raum für neue Ideen.


  Kathy schüttelte sich wie ein nasser Hund und lachte. War es Zufall, dass sie wieder bei sich vor der Haustür stand? Sie hatte nicht auf den Weg geachtet, und dennoch hatte sie etwas … oder jemand … direkt nach Hause geführt.


  Triefend nass schloss sie die Haustür auf. Jetzt eine warme Dusche, einen Becher Tee und ein paar neue Gedanken. Die alten hatten sich ja als unbrauchbar herausgestellt. Wieder lachte sie. Verlor sie nun den Verstand? Woher kam diese Leichtigkeit? Reiner Selbstschutz? Oder waren da doch andere Mächte im Spiel?


  Während das heiße Wasser über ihren Körper lief, erinnerte sie sich an den Felsen tief unten in Skipeeds See. Ob das auch hier funktionieren würde? Dass sie nicht unter Wasser würde atmen können wie im Niemandsland war ihr klar, doch vielleicht würde es unter der Dusche klappen. Sie schloss die Augen, ließ die Arme hängen und dachte sich zurück vor den Felsen.


  Schon bald sah sie sich auf dem Grund des Sees sitzen und die Luftblasen beobachten. Wild und ungestüm drängten sie heraus und suchten sich ihren Weg an die Wasseroberfläche. Kathy ließ es geschehen. Sie sah sich die Gedanken in den Luftblasen an, versuchte aber nicht, diese aufzuhalten. Und wieder waren es dieselben wie schon im Niemandsland: Eddy und sein Auszug, die Firma und das Gespräch am kommenden Mittwoch, der bevorstehende Hausverkauf und ihre Suche nach ihrem Platz in diesem Leben. Manche Gedanken taten weh, doch Kathy zwang sich, sie alle mit derselben Aufmerksamkeit anzusehen, sie aber weder analysieren noch aufhalten zu wollen.


  Langsam wurde der Strom der Luftblasen weniger, bis sich schließlich nur noch vereinzelte Gedanken ihren Weg nach oben bahnten. Sie sah Bill und Benju, Sabrina und etwas, das sie nicht genau erkennen konnte, das aber so bunt und lebendig war, dass sie beinahe lachen musste.


  Schließlich blieben die Luftblasen aus. Kathy starrte gebannt auf das Loch in den Felsen, doch es kam nichts mehr heraus. Sie atmete auf. Nun war ihr Hirn leer, das Gedankenrad stand still und das wilde Durcheinander, das sie ganz wuschig gemacht hatte, war vorbei.


  Absolute Stille senkte sich über Kathy und sie öffnete erstaunt die Augen. Noch immer stand sie unter der Dusche, doch das Dröhnen in ihrem Kopf war vorbei. Es hatte funktioniert. Diesmal war es ihr ganz allein gelungen, den wilden Gedankenstrom anzuhalten.


  Sie stellte das Wasser ab und schlüpfte in ihren Bademantel. Noch ganz benommen von der wohltuenden Ruhe in ihrem Kopf begann sie, sich abzutrocknen und einzucremen. Mit langen, gleichmäßigen Strichen verteilte sie die Creme auf ihrem Körper und massierte sie ein. Hochkonzentriert atmete sie dabei tief in ihren Bauch und ließ auch jetzt die Gedanken, die meinten, unbedingt erscheinen zu müssen, absichtslos ziehen. Sie nahm sie freundlich zur Kenntnis, mehr aber auch nicht.


  Diese drei Sekunden sind die Gegenwart, dachte sie und lächelte still in sich hinein. Alles, was davor war, ist Vergangenheit, alles, was danach kommt, ist die Zukunft. Und die entsteht durch diese drei Sekunden.


  Kathy war überwältigt von dem tiefen Frieden, der sie eingehüllt hatte wie ein großes, warmes Badetuch. Nichts war so wichtig wie dieser Augenblick, der ganz ihr gehörte und den sie dadurch verlängern konnte, dass sie einfach nichts tat.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie die tiefe Wahrheit, die in dem lag, was die Ritter, Eldaine und Modala ihr versuchten beizubringen. Die Vergangenheit war geschrieben, für alle Zeit gespeichert und unaus-löschlich. Die Zukunft, oder das, was die Menschen darunter verstanden, gab es noch nicht, denn jede Entscheidung würde sie verändern können. Einzig die Gegenwart war es, die sie gestalten konnte. Aus ihr heraus konnte sie ihre Zukunft basteln und wenn natürlich Gegenwart und Vergangenheit mit hineinspielten, konnte sie doch im Hier und Jetzt die Weichen stellen. Immer wieder. Und immer wieder neu.


  Kathy schloss die Augen und überließ sich diesem tiefen Gefühl von Sein. Einfach sein, ohne jemand sein zu wollen. Sich aus sich selbst heraus erneuern. Die Weichen stellen, ohne einem Zweck zu dienen. Denn es ging nicht um Zweck, es ging um Sinn. Der Zweck des Geldverdienens war, das Leben bezahlen zu können. Aber das war ganz sicher nicht der Sinn des Lebens.


  Gedankenversunken ging sie die Treppe hinunter in die Küche und kochte sich einen Tee. Dann brachte sie das Feuer im Kamin in Gang. Wenig später saß sie mit einem Becher Tee auf dem Fußboden und hatte die beiden Schreiben vor sich liegen. Ob das mit dem Gedankenstrom auch dann klappte, wenn sie eine bestimmte Frage hatte?


  Ausprobieren, dachte sie, mehr als nicht klappen kann es ja nicht. Sie nahm das Schreiben der Konkurrenz und legte das der Schule beiseite. Konzentriert sah sie in die Flammen. Was sprach für und was gegen dieses Angebot?


  Das Holz knisterte und die Flammen schlängelten sich an den dünnen Scheiten empor. Kathy überließ sich der Ruhe, die sie erfasst hatte, doch den Felsen mit den Luftblasen konnte sie nicht sehen. Sie schloss die Augen. Vielleicht ging es, wenn sie sich den See vorstellte. Doch es passierte immer noch nichts.


  Seufzend rieb sie sich über die Augen. Leute, dachte sie und meinte damit die Bewohner des Niemandslandes, ich kann doch nicht jedes Mal duschen gehen, wenn ich eine Antwort haben will.


  Wieso nicht? Sie fühlte die Stimme mehr, als dass sie sie hörte. War das Niszu gewesen?


  „Wegen der Wasserverschwendung.“, murmelte Kathy und war froh, allein zu sein. Sie wäre nicht die erste gewesen, die mit Unsichtbaren sprach und dafür in die Klinik eingewiesen worden war.


  Die Stimme lachte höhnisch und Kathy war sich nun sicher, dass es nur Niszu sein konnte, die ihr antwortete.


  „Ihr verschwendet weit mehr als Wasser.“, tönte es in Kathys Kopf.


  Warum nur musste die Schildkröte immer so zynisch sein?


  „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte sie leise und hoffte, dass sie diesmal eine Antwort bekommen würde, mit der sie auch etwas anfangen konnte.


  Die Stimme gackerte.


  „Wer fehlt - und wer kann helfen?“


  Diesmal war es nicht Niszus Stimme, sondern die des Ritters Brodon. Kathy zuckte zusammen. Das hatte sie schon einmal gehört. Damals hatte sie im Niemandsland vor einer großen Entscheidung gestanden und nicht alle Ritter mit einbezogen. War das heute auch so?


  Sie stand steifbeinig auf und zog ihren Sessel nah an den Kamin heran. Dann holte sie eine Decke, schenkte sich Tee nach und kuschelte sich in die weichen Kissen. Wieder fiel ihr Blick auf die beiden Schreiben. Knurrend stand sie auf und holte sie. Warum musste sie ausgerechnet jetzt mit einer solchen Entscheidung konfrontiert werden? Reichte es denn nicht aus, dass Eddy ausziehen würde und schon das eine Menge Entscheidungen nach sich ziehen würde? Aber nein, nun auch noch das!


  Drei Sekunden, tönte es in ihrem Kopf, drei Sekunden!


  Sie schauderte. Das Niemandsland erwartete eine Entscheidung von ihr und auch Sabrina wartete auf ihren Anruf. Wenn sie sich nicht entschied, würden es Eddy und ihre Firma für sie tun.


  Sie sah auf das Schreiben der Konkurrenzfirma. Im Grunde genommen war es doch schon entschieden. Sie brauchte Geld, um von Eddy finanziell unabhängig zu werden und sie brauchte eine Perspektive, um am kommenden Mittwoch ihren Chefs gegenübertreten zu können. Das würde ihr mit einer Einschreibung bei der Schule für Fotografie nicht gelingen. Im Gegenteil. Um das machen zu können, brauchte sie erst einmal Geld. Woher sollte das kommen? Der Weg zum Arbeitsamt kam für sie nicht in Frage. Sie hatte Arbeit, sie hatte ein neues Angebot und sie würde auch sonst immer wieder einen Job finden.


  Es geht hier aber nicht um einen Job, klang es in ihr und diesmal meinte sie, Lancelot gehört zu haben.


  „Ich weiß,“, maulte sie, „aber dann sagt mir mal, wie ich das bewerkstelligen soll.“


  „Es geht nicht um sollen, es geht um wollen!“


  Diesmal war es eindeutig wieder Niszu und Kathy war soweit, die kleine Schildkröte nehmen und durchschütteln zu wollen. Soviel zum Thema sollen und wollen, dachte sie bitter.


  „Wer fehlt - und wer kann helfen?“


  Nun hatte sich auch Modala eingeschaltet.


  Kathy riss sich zusammen und überlegte. Job und Geldverdienen war ganz sicher Herms Gebiet, doch er war gar nicht erst erschienen. Brodon war sicher gut, denn egal, für was sie sich entscheiden würde, eine gehörige Portion Selbstbewusstsein brauchte sie allemal. Lancelot war sowieso immer dabei und mit Benju rechnete sie auch fest. Wer also fehlte noch, um eine kluge Entscheidung fällen zu können? Sie ging die Wesen des Niemandslandes durch, doch es fiel ihr niemand mehr ein.


  Dann erschrak sie. Es gab ja weit mehr als die weiße Seite. Was, wenn nun dieser SPITZ seine Hände im Spiel hatte? Was war, wenn diese Angebote gar nicht von der weißen Seite kamen?


  Sie sah auf die beiden Bögen Papier und ging die Wesen der dunklen Seite durch. Wahrscheinlich, dachte sie, kenne ich noch gar nicht alle. Da waren der SPITZ und diese Hexe, an deren Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Dieser Uonk, den sie mit dem Schwert verhauen hatte, schrieb ganz sicher nicht solche Schreiben. Was aber war mit dem Spieler oder diesem Springer, in dessen Nähe alle Hoffnung verloren schien? Wollte man sie ablenken? War Efor im Spiel, der seinen Spaß daran hatte, die Menschen zu umgarnen, um sie dann von ihrem Weg abzubringen? Aber was war ihr Weg? Hatte er vielleicht sogar gar nichts mit diesen beiden Angeboten zu tun? Sie konnte sich nicht daran erinnern, von einer Schule für Fotografie geträumt oder sie sich gar bei Herm gewünscht zu haben. Diese Ausbildung war einfach zu teuer und nebenbei oder in einer Abendschule gar nicht zu absolvieren. Dafür nahm ihr Job sie einfach zu sehr in Beschlag.


  Kathy stutzte. Ihr Job nahm sie zu sehr in Beschlag, um ihrer Berufung zu folgen? Das durfte nicht sein! Also war es vielleicht doch Herm, der ihr diesen „Zufall“ in die Hände gespielt hatte? Aber warum dann auch noch das Angebot der Konkurrenzfirma? Es versprach zwar mehr Geld, doch auch die Arbeitszeiten würden anders sein. Man erwartete von ihr, dass sie bestimmte Zahlen erbrachte, und das würde sich nicht damit vereinbaren lassen, regelmäßig abends zur Schule zu gehen.


  Kathy seufzte und nippte an dem Tee. Er war kalt und sie verzog angewidert das Gesicht. War es wirklich so schwer, die richtige Entscheidung zu treffen?


  „Die richtige oder die leichte?“, grummelte es in ihrem Kopf und sie zog die Stirn kraus. Warum musste es immer so kompliziert sein?


  „Ist es nicht. Du weißt nur nicht, was du eigentlich willst.“ Niszus Stimme tropfte vor Spott.


  „Halt die Klappe!“, murmelte Kathy böse. „Urteile nicht über einen Menschen, bevor du nicht drei Meilen in seinen Mokassins gelaufen bist.“, zitierte sie ein altes indianisches Sprichwort. „Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, Entscheidungen treffen zu müssen.“


  „Stell dir vor, auch ich habe eine Gegenwart.“, zischte die Stimme in Kathys Hirn.


  „Dann schlage ich vor, du nutzt sie, um deinen Sarkasmus abzulegen.“ So allmählich geriet Kathy in Rage.


  „In dem Moment, in dem du anfängst, Selbstverantwortung zu übernehmen!“


  „Du bist es jedenfalls nicht, die fehlt oder helfen könnte. Erst jagst du mich aus dem Niemandsland, weil ich hier was regeln soll und dann kommt von dir nichts weiter als beißender Spott.“


  „Du bist wie ein Squashball. Je mehr man darauf herum haut, desto schneller wird er.“


  „Aha!“ Kathy hatte nicht vor, sich weiter provozieren zu lassen. Noch vor wenigen Minuten hatte sie tiefe Ruhe und einen unendlichen Frieden gespürt, nun stritt sie sich wieder mit dieser Schildkröte herum.


  Sie stand auf und ging ohne ein weiteres Wort nach oben. Doch schon auf halber Treppe war die Stimme wieder da.


  „Bin froh, dass ich helfen konnte.“ Das Gelächter drang tief in Kathys Magen, der sich krampfartig zusammenzog.


  „Blödes Vieh!“, murmelte Kathy. Mit Herm mochte sie ja so ihre Probleme haben, diese Schildkröte aber ging gar nicht!


  Genervt ging sie unter die Dusche und versuchte, das Bild des Felsens hervorzuholen, doch es ging nicht. Immer wieder kamen die Gedanken an die unsägliche Niszu in ihr hoch und sie fühlte sich geärgert, gedemütigt und in die Enge getrieben. Warum halfen ihr die Ritter oder Benju nicht? Warum gab es keine klaren Antworten, sondern nur dieses Hin und Her, das sie wuschig und ärgerlich machte? Das führte doch zu nichts. Sie musste eine Entscheidung treffen, das war ihr völlig klar. Ja, sie musste sogar eine ganze Menge Entscheidungen treffen. Und sie wehrte sich auch nicht dagegen. Eddy war weg und würde auch nicht wiederkommen. In ihrer Firma stand sie scheinbar auf der Abschussliste und an dem Haus hier hing sie bei weitem nicht so, wie sie zuerst angenommen hatte. Dagegen lagen ihr zwei Angebote vor, von denen das eine äußerst lukrativ und das andere genau das war, was sie sich für sich selbst vorstellen konnte - zumindest irgendwie. Es gab also genug Baustellen, an denen sie sich austoben konnte. Warum nun also dieses Gezicke? Wie sollte sie jemals lernen, dem Niemandsland zu vertrauen, wenn bei der nächstbesten Gelegenheit Niszu mit einem Haufen Spott und Zynismus über sie herfiel? Die Schildkröte war ein Teil des Niemandslandes, auch wenn es Kathy schwer fiel, in ihr einen Bewohner der weißen Seite zu sehen. Ihrer Meinung nach passte Niszu eher zu dieser Hexe, doch Kathy war bereit, zu akzeptieren, dass auch die weiße Seite lehren musste. Und Lehren bedeutete nun einmal, einen falschen Kurs zu korrigieren. Doch musste es immer mit Spott einhergehen? Das machte es für sie, Kathy, nicht gerade einfacher. Er provozierte ihren Widerwillen und forderte sie heraus.


  Kathy stellte das Wasser ab und stand fröstelnd in der Dusche. Warum konnte sie das Bild dieses Felsens nicht heraufbeschwören? Gab es dafür bestimmte Rituale? Oder Zeiten? Oder musste man in einem besonderen Geisteszustand sein? Schnell trocknete sie sich ab, zog sich an und suchte ihr Handy. Zeit, um mit Bill zu reden!
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  „Du hast WAS?“


  „Ich habe einen Bauernhof gekauft!“


  Kathy sah Bill sprachlos an und wusste nicht, ob sie lachen oder den Freund für verrückt erklären sollte.


  „Aber wieso?“


  „Für die Kinder.“ Bill grinste sie an.


  „Welche Kinder?“


  Sie saßen in einem kleinen Café in der Stadt und Kathy war froh, dass Bill diesen Ort vorgeschlagen hatte. Sie brauchte einfach einmal ein anderes Bild, einen Platz, der sie nicht daran erinnerte, was sie in wenigen Tagen verlieren würde.


  Das Lokal war gut besucht, doch es waren zumeist ältere Leute, die sich bei Kaffee und Kuchen leise miteinander unterhielten.


  Kathy sah Bill verblüfft an und wiederholte ihre Frage:


  „Bill, welche Kinder?“


  „Willst du sie sehen?“


  Er sah sie erwartungsvoll an. Noch war das Projekt nur ein Produkt seiner Phantasie, doch er spürte, dass es genau das Richtige für ihn war. Dieses Projekt war es, das ihn morgens gut gelaunt aufstehen ließ, und wenn er abends den Computer abschaltete, ging er zufrieden ins Bett. Noch wusste kein anderer davon und selbst der Makler, der ihm dieses Objekt verschafft hatte, hatte nichts aus Bill herausbringen können. Kathy war einer der wenigen Menschen, von denen Bill wusste, dass sie ihn, wenn schon nicht verstehen, dann doch zumindest nicht von seiner Entscheidung abhalten würden.


  „Wieso sehen? Wo?“ Kathy rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. „Bill!“


  Er lachte. „Wir können hinfahren, wenn du willst. Ich zeige sie dir.“


  Es war vielleicht ein wenig gemein, doch er amüsierte sich königlich über Kathys Fassungslosigkeit. Sie wusste, dass er verheiratet gewesen war, doch die Ehe war kinderlos geblieben. Er verstand nichts vom Windelwechseln und der 24-stündigen Fürsorge, die so ein kleines Wesen brauchte. Und deshalb hatte er sich für jene entschieden, die älter, aber dennoch alleingelassen worden waren. Schon lange hatte ihn dieses Thema beschäftigt, er hatte sich zunächst privat und ohne großes Aufheben engagiert, doch die staatlichen Mittel waren so gering, dass eine wahre Perspektive noch immer fehlte. Nun aber hatte er ein wenig geerbt und ein Zurück in seinen vorherigen Beruf kam nicht in Frage. Also war er in sich gegangen, hatte mit Acashja und dem Niemandsland verhandelt und schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass es an der Zeit war, seinen Beitrag zu leisten.


  „Wohin fahren?“


  „Zum Bahnhof!“


  Kathy lehnte sich mit dem Rücken an die Stuhllehne und hob resigniert die Hände und meinte:


  „Ok, Bill, Kinder am Bahnhof. Du wirst wissen, was du meinst. Fahren wir also hin.“


  Doch Bill schüttelte den Kopf.


  „Ist noch zu früh, muss erst richtig dunkel werden. Aber vorher kannst du mir ja erzählen, was dich so fertig macht.“


  Er gab der Serviererin ein Zeichen und diese brachte erneut zwei Kännchen Tee.


  


  


  Kathy sah den Mann an, der ihr gegenüber saß. Er sah gut aus, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinne. Doch seine Augen strahlten, seine Haltung war die eines Menschen, der wusste, was er wollte und sein spitzbübisches Grinsen machte ihn um Jahre jünger.


  Nun also hatte er einen Bauernhof gekauft - für die Kinder. Sie verstand kein Wort. Bill war kein Landwirt und mit Kindern hatte er, soweit sie wusste, auch nichts zu tun. Doch es ging eine ruhige Entschlossenheit von ihm aus, um die Kathy ihn beneidete.


  „Eddy ist weg, er will das Haus verkaufen, ich muss nächste Woche vor den Betriebskadi und verliere möglicherweise meinen Job.“, fasste sie leise zusammen.


  „Ach so.“ Bill grinste sie an. „Ich dachte, es wäre was Ernstes.“


  Noch bevor sie empört nach Luft schnappen konnte, hob er beschwichtigend die Hände.


  „Schon gut, ich wollte dich ein wenig aufziehen.“


  „Danke, “, knirschte Kathy, „davon hatte ich heute Mittag schon genug.“ Mit wenigen Worten erzählte sie von ihrem Dialog mit Niszu und wieder musste Bill grinsen.


  Kathy zog die Stirn in Falten.


  „Kann es sein, dass du auf ihrer Seite bist?“


  Bill lachte auf.


  „Gott bewahre, ich stelle mich doch nicht zwischen sie und dich. Ich bin doch nicht wahnsinnig.“ Er senkte die Stimme, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Aber ich denke, du missverstehst sie. Sie ist eine supernette kleine Schildkröte.“


  „Kann es sein,“, meinte Kathy spröde, „dass wir von zwei verschiedenen Niszus sprechen? Vielleicht hat jeder seine eigene und nur meine ist ein fieses, kleines Miststück?“


  „Nein,“, er schüttelte bestimmt den Kopf, „wir haben dieselbe und sie ist alles, nur kein fieses, kleines Miststück! Das kannst du mir glauben!“


  Kathy winkte ab.


  „Ich habe noch was.“


  Damit zog sie die beiden Schreiben aus der Tasche und schob sie Bill über den Tisch. Zögernd nahm er sie und las sie sorgfältig durch.


  „Und? Was meinst du?“


  Sie sah den Freund erwartungsvoll an, doch Bill tat ihr nicht den Gefallen, ihr die Entscheidung abzunehmen.


  „Die Frage ist doch, was du dazu meinst.“ Er legte die Bögen auf den Tisch.


  „Ach, komm.“ Kathy war enttäuscht. „Dir wird doch irgendetwas dazu einfallen.“


  Bill nickte.


  „Klar. Aber ich habe die Schreiben nicht bekommen.“


  Sie seufzte. Heute früh noch war alles so leicht gewesen, sie war voller Kraft durch die Straßen gelaufen, hatte sich gut und hellwach gefühlt. Doch inzwischen drehte sich das Gedankenrad wieder, ja, es überschlug sich förmlich, und so konnte sie keine Entscheidung treffen.


  „Aber vielleicht kannst du mir helfen, die richtige Entscheidung zu finden!“


  Bill verzog das Gesicht.


  „Das kann ich vielleicht. Aber ich kann sie dir nicht abnehmen. Solange du nicht weißt, was du eigentlich willst, ist jeder Rat nichts als Manipulation.“


  „Irgendwie habe ich das heute schon einmal gehört.“


  „Muss ein Freund gewesen sein.“


  Sie lachte spröde auf.


  „Es war Niszu.“


  Bill nickte.


  „Sag ich doch, es muss ein Freund gewesen sein.“


  „Aha. Und du? Bist du kein guter Freund, der einen Rat gibt?“


  Bills Grinsen schlug um und er sah sie mit ernster Miene an.


  „Kathy, ich bin sogar ein sehr guter Freund. Und ich könnte es mir und dir nun einfach machen und dir sagen, was ich an deiner Stelle täte. Unserer Freundschaft allerdings würde ich damit keinen Gefallen tun.“


  „Aha, und warum nicht?“


  Kathy ahnte, dass das wieder eines dieser komplizierten Gespräche werden würde.


  Bill überlegte einen kurzen Moment und antwortete dann:


  „Weil es auf all deine Fragen keine Antworten gibt, bevor du nicht die wichtigste aller Fragen beantwortet hast. Und wenn du sie beantwortet hast, gibt es die Fragen von eben nicht mehr. Sie beantworten sich durch sich selbst.“


  „Aha.“


  Kathy war ratlos und merkte, wie sich das Gedankenrad in ihrem Kopf einmal wieder selbst überholte.


  „Und die wichtigste aller Fragen ist natürlich, was ich eigentlich will, richtig?“


  Bill nickte. „Ist ja nicht so, dass du dich das nicht auch schon gefragt hast, wichtig ist allerdings nun, es auch herauszufinden.“


  Er nahm Kathys Hand und hielt sie fest.


  „Kathy, wir alle haben eine Aufgabe zu erfüllen. Bequem war gestern! Du kannst weiter vor ihr davonlaufen, doch sie wird dich einholen. Du kannst weiter so tun, als wärest du zu beschäftigt, doch dann ist dieses Leben eine Nullrunde. Oder glaubst du, dass sie sich“, er deutete mit dem Finger gen Himmel, „übers Ohr hauen lassen? Dass du ihnen etwas vormachen kannst?“


  Kathy schüttelte beklommen den Kopf und war froh, dass Bill noch immer ihre Hand hielt.


  Dieser fuhr fort:


  „Du hast Angst, Kathy, Angst vor der Zukunft, Angst vor deiner Vergangenheit und Angst vor all dem, was du noch nicht zu wissen meinst. Aber denkst du wirklich, sie geben dir eine Aufgabe, die du nicht bewältigen kannst? Glaubst du tatsächlich, dass das, was wir Lebensaufgabe nennen, uns nicht auch ernähren kann?“


  „Aber wie?“, flüsterte sie und spürte die Tränen, die langsam in ihre Augen stiegen. „Wie soll ich das anstellen? Ich bin als Jugendliche in dieser Fotoausstellung gewesen. Sie hat mich beeindruckt, das gebe ich zu. Sehr sogar. Doch ist das Grund genug, meinen Job hinzuschmeißen und Fotografin zu werden? Ich meine, ich weiß absolut nichts über diesen Beruf. Und ich wäre ja auch bei weitem nicht die Einzige. Warum also sollten die Leute ausgerechnet zu mir kommen, wo es doch so viele gibt, die weit besser sind als ich.“


  Bill hörte sich das Zweifeln geduldig an. Er hatte sechs Monate gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen, nie würde er von Kathy erwarten, dass sie ihre innerhalb von wenigen Stunden fällte.


  „Weißt du, was Polaritäten sind?“


  Kathy sah ihn erstaunt an. „Nie gehört!“


  Bill ließ ihre Hand los, nahm eine Serviette und zog mit der Kuchengabel einen Strich darauf. Dann deutete er auf das eine Ende und meinte:


  „Wasserdampf!“


  Er zeigte auf das andere Ende:


  „Eis.“


  Genau wie bei Eldaine, dachte Kathy und starrte auf die Serviette. Nur wie sollte ihr das bei ihrer Entscheidung helfen?


  „Es sind zwei unterschiedliche Zustände ein und derselben Sache. Das hier“, er deutete auf den Strich auf der Serviette, „ist Wasser. Gefroren und als Dampf. Dennoch ist die Grundsubstanz Wasser.“


  Er sah Kathy an. „Verstehst du?“


  Kathy nickte. „Klar verstehe ich das, aber was hat das denn mit meinen Entscheidungen zu tun?“


  „Es geht um die Sichtweise. Stell dir einfach mal vor, dieser Strich hier ist deine Sichtweise von Geld. Das Ende hier ist Armut, das andere ist Reichtum. Wo stehst du?“


  Kathy lachte auf. „Das kommt auf Eddys Entscheidung an!“


  Bill schüttelte den Kopf und grinste.


  „Falsche Antwort! Denn wenn du das akzeptierst, dann bist du fremdgesteuert. Dann haben andere die Macht.“


  Er sah Kathy an.


  „Also, noch mal. Wo stehst du?“


  Kathy sah auf die Serviette. Das war eine gute Frage. Sie fühlte sich nicht arm, doch es lag tatsächlich an Eddys Entscheidung, ob sich das zukünftig ändern würde.


  Bill seufzte. Es war gar nicht so einfach und er wusste genau, in welcher Phase sich Kathy gerade befand. Wenn man es erst einmal begriffen hatte, dann kam einem die Zeit davor einfach nur erbärmlich vor. Rückblickend sah er sich selbst voller Zweifel und Ängste, doch nun, wo er sich ein paar Kurskorrekturen verordnet hatte, schien das Gesetz der Polarität an sich so simpel. Die tägliche Anwendung war reine Routine und es galt, sich immer wieder die alten Muster anzusehen und aufzupassen, nicht wieder in den bekannten Trott zu verfallen. Doch mit ein wenig Konzentration und dem festen Willen, sich nicht wieder zum Spielball machen zu lassen, kamen die Erfolge wie von selbst. Kathy nun hatte den ersten Schritt gemacht, doch sie war noch viel zu gefangen in ihren Ängsten, um das winzige Pflänzchen des Erfolges sehen zu können.


  Ihm kam eine Idee.


  „Weißt du, was ein Mischpult ist?“


  Kathy nickte.


  „Dann stell dir vor, diese Linie hat einen Regler, einen Schieber, mit dem du deinen Zustand an das eine oder andere Ende verschieben kannst. Wo steht dein Regler jetzt? Und wo willst du, dass er steht?“


  Kathy lachte.


  „Na, bei Geld natürlich an dem oberen Ende.“


  „Und warum schiebst du ihn dann nicht da hin?“


  Nun lachten beide und ignorierten die anderen Gäste, die neugierig zu ihnen hinüber sahen.


  „Du meinst, ich brauche nur ein paar Regler zu verschieben und schon bin ich eine reiche Frau?“


  Bill nahm wieder ihre Hand und nickte.


  „Genau. Denn es beginnt mit unseren Gedanken.“


  Oje, dachte Kathy, jetzt geht das mit dem positiven Denken los. Doch sie sagte nichts.


  


  


  Bill wusste jedoch genau, was in ihr vorging, denn genau so hatte er auch reagiert, als Niszu ihn in das Geheimnis eingeweiht hat. Denke positiv und alles wird gut. Doch so war es eben nicht, ganz und gar nicht. Positives Denken an sich war ja nicht schlecht, doch wenn darauf nicht die Taten folgten, dann nützte einem das Ganze gar nichts.


  Doch die Menschen, und er machte bei sich keine Ausnahme, waren so gefangen in ihren Ängsten, dass sie sich schon gar nicht mehr vorstellen konnten, keine Angst zu haben.


  „Wie bibelfest bist du?“, fragte er die verdutzt dreinschauende Kathy. Diese zuckte mit den Achseln.


  „Du meinst, über die zehn Gebote hinaus?“


  Er lachte. „Ein bisschen mehr wäre schon nicht schlecht.“


  „Keine Ahnung. Frag mich was, dann wissen wir, ob ich antworten kann.“


  Bill überlegte. Er begab sich jetzt auf unsicheres Terrain. Kathy würde nicht sofort verstehen, auf was er hinauswollte und die Gefahr, dass sie sich verschloss, ehe er es erklären konnte, war sehr groß.


  „Du hast doch bestimmt schon von Macht euch die Erde untertan gehört, oder?“


  Kathy nickte.


  „Das Einzige aus der Bibel, das die Menschen akribisch umzusetzen versuchen. So hat Gott das damals bestimmt nicht gesagt.“ meinte sie sarkastisch.


  Zu ihrer Verwunderung nickte Bill jedoch.


  „Doch, genau so hat er es gesagt. Und er hat es auch genau so gemeint. Wir haben es nur falsch interpretiert.“


  „Aha. Und du weißt, wie er es ursprünglich gemeint hat?“


  Auf Kathys Stirn erschien die gefürchtete steile Falte und Bill war auf der Hut. Sich seine Worte sehr genau überlegend, antwortete er:


  „Ja. Aber ich habe es nicht herausgefunden. Es ist das alte Wissen, das seit vielen Jahrtausenden gut behütet ist und nur denjenigen zugänglich gemacht wird, die wirklich wissen wollen.“


  Bill sah Kathy fest an, doch er spürte, dass er sich ganz schnell etwas einfallen lassen musste, um sie gedanklich bei sich zu behalten. Denn während er bei diesem Bibelspruch ausschließlich positive Bilder im Kopf hatte, sah Kathy Zerstörung, Ausbeutung und schließlich die Vernichtung des Planeten. Und genau so hatte er auch gedacht, als er in das Geheimnis eingeweiht worden war. Macht euch die Erde untertan, war ihm wie ein Freibrief vorgekommen, mit dem die Menschheit seither plündernd, rodend und Feuer speiend durch die Lande zog. Und so wie Kathy hatte auch er nicht glauben können, dass Gott, wer immer er sein mochte, dies einmal tatsächlich so gemeint haben sollte.


  „Weißt du, wie er es gemeint hat? Unsere Gedanken bestimmen das, was schließlich entsteht, und alles, was er damit gemeint hat, ist die Einladung, uns mit unseren Gedanken unsere Umwelt zu erschaffen.“


  Bill hielt Kathys skeptischem Blick stand.


  „Alles, was dieser Satz bedeutet, ist: Wir erschaffen unsere Welt durch unsere Gedanken und diese Macht, die wir bekommen haben, ist ein Geschenk. Nur, dass wir, anstatt es für tolle Sachen zu benutzen, mal wieder ein wenig fehlgesteuert sind und alles kaputt machen.“ Er atmete tief ein. „So, das ist das Geheimnis.“


  


  


  Kathy mochte Bill. Wirklich. Er war ihr inzwischen ein guter Freund geworden und sie respektierte seine Art, die Dinge klar auszusprechen und auch schon einmal zu riskieren, ein wenig zu direkt zu sein.


  Was er ihr aber gerade erzählen wollte, war ziemlich starker Tobak. Und sie war sich noch nicht einmal sicher, ob er diesen Unsinn auch wirklich glaubte. Natürlich hatte sie davon gehört, dass man mit Gedanken Materie erschaffen konnte, und Herm hatte ihr ja letztendlich auch nichts anderes klarzumachen versucht. Doch das war im Niemandsland und dort war sowieso alles möglich. Aber hier, auf diesem Erdball? Wenn das wahr war, was Bill ihr weiszumachen versuchte, dann schien es ja wirklich keine Probleme zu geben! Wenn sie sich allein durch die Kraft ihrer Gedanken ihre Zukunft basteln konnte, dann konnte das jeder und niemand würde mehr stehlen oder betrügen müssen. Wenn man mehr Geld brauchte, konnte man sich ja welches denken.


  Sie lachte kopfschüttelnd auf.


  „Mein Schatz,“, sagte sie und legte den Kopf schief, „wir haben ein Problem. Entweder, du bist total durchgeknallt, und das würde mir leid tun, denn ich mag dich. Oder du bist in eine Sphäre vorgedrungen, in die ich dir nicht folgen kann, und das würde mir auch leid tun, denn ohne dich ist das Leben nun einmal nicht so wie mit dir. Oder aber, und das würde ich dir übel nehmen, du weißt mehr, als du mir sagst und freust dich über meine Verwirrung.“


  Sie sah ihn grinsend an, doch tief in sich spürte sie die aufkommende Resignation. Sie ahnte, dass das, was sie nun hörte, ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellen würde. Eine Entschuldigung fürs Nicht-Wissen gab es danach nicht mehr und ihr Leben würde dadurch nicht unkomplizierter sein.


  Bill schenkte ihnen beiden Tee nach.


  „Weißt du, das Dumme ist, dass es genau so ist. Wir erschaffen uns unsere Welt, aber natürlich hängen wir auch mit drin, wenn unser Nachbar mit seinen Wünschen nicht ganz bei der Sache ist. Wir sind nun einmal alle miteinander vernetzt und das, was der eine macht, hat auch immer Auswirkungen auf den anderen.“


  Er trank einen Schluck und nahm dann wieder Kathys Hand. Doch er sah sie nicht an. Er konzentrierte sich auf einen Punkt auf der weißen Tischdecke und meinte:


  „Versprichst du mir, mir zuzuhören?“


  Kathy lachte leise.


  „Komisch, dass du mich das fragst. Das tun die Ritter nämlich auch immer.“


  Bill nickte. „Ging mir auch so. Bis ich endlich kapiert hatte, dass die Wahrheit nicht in irgendwelchen Büchern, sondern im Niemandsland zu finden ist, habe ich meine Leute da drüben sicher an den Rand des Wahnsinns getrieben.“


  


  


  Kathy sah Bill aufmerksam an. Es war noch immer ein eigenartiges Gefühl, mit jemandem sprechen zu können, der dieses Land ebenfalls kannte, der mit den Gesetzen vertraut war und der, wie sie selbst auch, gelernt hatte, bestimmte Dinge anders zu sehen. Bill hatte noch nie von seinen Reisen erzählt, hatte keine Episode zum Besten gegeben, während sie ihm schon die eine oder andere Geschichte erzählt hatte. Sie respektierte sein Schweigen und war umso erstaunter, nun von seinen Zweifeln zu hören.


  Komisch, dachte sie, bisher habe ich immer geglaubt, dass er über all das erhaben ist.


  


  


  Bill fuhr fort:


  „Ich wollte einfach nicht kapieren, dass ich es bin, der seine Zukunft gestaltet. Natürlich wusste ich, dass es sinnvoll ist, ein Ziel zu haben. Doch ich kam lange nicht dahinter, warum all die anderen, die mit ihren Entscheidungen ja auch mein Leben beeinflussen, gar nichts mit meinen Zielen zu tun haben. Ich dachte immer, …“


  „Natürlich haben sie mit deinen Zielen zu tun!“, unterbrach Kathy ihn.


  „Wenn mein Chef sich heute entscheidet, mich zu feuern, verändert er mein Leben. Und wenn er sich stattdessen entscheiden würde, mich zu befördern, verändert er es auch!“


  Sie sah ihn skeptisch an. Was versuchte er ihr weiszumachen?


  Bill seufzte. Wenn er doch nur ein bisschen besser erklären könnte. Doch das Ganze war so unvorstellbar, so komplex und großartig, dass das menschliche, auf Versagen getrimmte Hirn einfach nicht mitkam.


  „Kathy, all diese Menschen haben nichts mit deinen Zielen zu tun! Natürlich bestimmen sie ein Stück weit dein Leben, aber nur in dem Maße, wie du es zulässt. Wenn mein Ex-Chef,“ er grinste und dachte an die Zeit, als Kathy und er noch gemeinsam für die Firma gearbeitet hatten, „sich heute entscheidet, dich zu feuern, dann bist trotzdem immer noch du es, die darüber entscheidet, wie sie damit umgeht.“


  Er vermisste diesen Lebensabschnitt in der Firma nicht, im Gegenteil. Heute kam er ihm vor wie nicht gelebte Zeit, wie eine Phase, die er im Schwebezustand verbracht hatte. Doch er hatte dadurch Kathy kennengelernt, und das war gut so. Und den Zugang zum Niemandsland hatte er durch seinen Frust überhaupt erst gefunden - und ohne die Firma wäre es vielleicht ganz anders verlaufen. Nein, dachte er nachdenklich, selbst diese Zeit war zu etwas gut gewesen, war nun ein Teil seiner für alle Zeit aufgeschriebenen Geschichte und unauslöschlich in das Niemandsland integriert. Dennoch - diese Phase noch einmal durchleben müssen? Niemals! Er hatte gelernt und seine Konsequenzen gezogen.


  „Wenn er also nun entscheiden würde, dich zu feuern, dann verändert er einen Teil deines Weges. Logisch. Aber überleg einmal: Er verändert einen Teil des Weges. Des Weges wohin? Wohin führt dich dieser Weg, in den er dir gerade Steine legt?“


  Sein Blick hielt Kathy fest und sie wurde unruhig. Er setzte nach:


  „Solange du keine klaren Ziele hast, ist dein Weg vollkommen unbedeutend.“


  „Ich denke, der Weg ist das Ziel.“


  Kathy versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und die Dinge erst einmal von sich zu schieben. Schon das Zuhören war anstrengend, über das Verarbeiten und die Konsequenzen, die daraus entstehen würden, wollte sie gar nicht nachdenken.


  Zu ihrem Erstaunen nickte Bill.


  „Klar, wenn das dein Anspruch ist, ist das vollkommen in Ordnung. Aber dann jammere auch nicht, wenn dich das Leben aus der Spur wirft. Denn es ist egal, solange du ohne Zielpunkt bist. Dann ist es völlig gleichgültig, ab dich die Schicksalsschläge nach rechts oder nach links katapultieren. Da du an keinem bestimmten Punkt ankommen willst, ist es ….“


  „Unwichtig, du sagtest es.“


  Kathy atmete tief ein. Niszu hatte sie aus dem Niemandsland hinauskomplimentiert, um etwas in ihrer Welt in Ordnung zu bringen. War es das? War es ein solches Gespräch, das sie führen musste, um endlich eine Lösung für ihre Probleme zu finden?


  „Was denkst du?“, fiel Bill in ihre Gedanken.


  „Keine Ahnung. Es ist alles so wirr. Niszu hat gesagt, ich soll hier ein Problem lösen und dann wiederkommen. Ich weiß nicht, ob sie das hier“, sie deutete auf die Serviette mit den eingeritzten Strichen, „gemeint hatte.“


  Bill sah sie ernst an. Wenn das Niemandsland jemanden mitten in einer Reise nahm und zurück in sein Leben schickte, dann war etwas gründlich schief gelaufen, soviel hatte er inzwischen gelernt.


  „Was ist denn passiert?“


  Beide hatten sich nach Kathys erster Reise darauf geeinigt, dass diese Frage gestellt werden durfte, von dem anderen aber nicht beantwortet werden musste. Jeder erlebte im Niemandsland Dinge und kam in Situationen, die nur ihn selbst etwas angingen, die so intim waren, dass vieles davon nie erzählt werden würde. Und das war in Ordnung so. Doch Kathy war sich nach wie vor keiner Schuld bewusst und erzählte Bill von ihrer Landung am zweiten Tor, von ihrer Begegnung mit dem Springer und von dem, was er ihr gesagt hatte. Herm hatte sich von ihr abgewandt und war auch tatsächlich nicht mit den anderen Rittern erschienen, um sie aus dem Land des SPITZES zu holen. Sie erzählte von Lancelot und Skipeed und dem Felsen unter Wasser.


  Bill hörte aufmerksam zu. Etwas in ihm begehrte auf, warnte ihn, doch er konnte es nicht zuordnen. Also tat er das, was er in den einsamsten Stunden seines Lebens, als die dunkle Seite ihn gefangengenommen und in sich selbst eingesperrt hatte, gelernt hatte: Er hörte, ohne zu werten, er sah, ohne zu sortieren und er spürte, ohne einen Anspruch zu erheben. Acashja, sein Schutzwesen, wollte ihm etwas sagen, und er tat gut daran, es zu verstehen und danach zu handeln.


  „Bill?“


  Kathy sah ihren Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er blinzelte und nickte.


  „Ich höre zu.“


  „Sicher? Sag, wenn ich dich langweile.“


  Der Unterton in ihrer Stimme gefiel ihm nicht, doch er wollte sich nicht ablenken lassen.


  Zögernd nahm er die beiden Schreiben, die vor ihnen auf dem kleinen Cafétisch lagen, in jeweils eine Hand. Wie um ihr Gewicht zu bewerten, hielt er sie von sich und zog sich in sich zurück.


  „Acashja, Gefährtin, was willst du mir sagen?“


  Doch Acashja schwieg.


  „Es ist nicht deine Sache!“, tönte statt ihrer eine tiefe Stimme in ihm und er lächelte. Es war selten, dass sich Corhougdan zu Wort meldete. Er war das, was für Kathy der Ritter Lancelot war, doch er war bei weitem nicht so gesprächig.


  „Und warum warnst du mich dann?“, fragte Bill lautlos.


  Corhougdan lachte, doch er sagte nichts mehr.


  Na super, dachte Bill. Wie gut er Kathy doch manchmal verstehen konnte. Man bekam angedeutete Hinweise, versteckte Tipps und hin und wieder sogar einen konkreten Vorschlag von ihnen, doch meistens gaben sie ein paar mehr oder weniger weise Worte von sich und erwarteten, dass man daraus etwas Sinnvolles bastelte.


  „Bill!“


  Kathys Stimme wurde drängender. „Wo bist du mit deinen Gedanken?“


  „Bei dir, mein Schatz, bei dir. Das kannst du mir glauben!“


  „Ich glaube dir beinahe alles, aber du bist so introvertiert. Was hast du?“


  Statt einer Antwort nahm er ihre Hände.


  „Jetzt hör mir mal ganz genau zu! Schließ die Augen!“


  Sie runzelte die Stirn, tat aber, um was er sie gebeten hatte.


  Bill legte in jeder ihrer Hände das jeweilige Deckblatt von einem der Schreiben. Sie wusste nicht, in welcher Hand sie welches hatte und war versucht, die Augen wieder zu öffnen, doch er war schneller und meinte:


  „Lass die Augen zu und mach dein Herz auf. Denke an dein zukünftiges Leben. Geh von mir aus zu diesem Felsen in dem Drachensee. Versuche herauszufinden, welche Gefühle diese Schreiben in dir auslösen. Sie sind dir ja nicht umsonst geschickt worden.“


  Kathy konzentrierte sich. In Gedanken ging sie zu Skipeeds See, tauchte in das warme Wasser hinein und schwamm in gleichmäßigen Zügen zu dem Felsen hinunter. Hier ging es zu wie auf dem Jahrmarkt. Unterschiedlich große Luftblasen strömten aus den Steinen und eilten an die Wasseroberfläche. Hin und wieder blieb eine der Blasen direkt vor Kathys Augen stehen und der Gedanke darin sah sie an. Aber sie hatte gelernt. Ohne eine bestimmte Absicht, ohne eine besondere Vorstellung davon, was sie hier unten erleben würde, sah sie zu, wie der Strom langsam abebbte und es ruhiger wurde. Und schließlich, als keine Luftblasen mehr kamen, wurde es still unter Wasser. Wie eine Katze vor dem Mauseloch saß Kathy und wartete. Doch das Gedankenrad stand still. Absoluter Friede überkam sie und für einen kurzen Moment genoss sie dieses Gefühl. Dann aber konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. Was war ihr Ziel? Wohin sollte sie die Reise führen, die sich im Augenblick wie der Gang auf einem steinigen Pfad mitten durch dorniges Gestrüpp anfühlte?


  Eine große Luftblase kam langsam aus dem Felsen und verharrte für einen kurzen Moment. Betroffen starrte Kathy in das Bild, das sich ihr bot: Herm stand in seiner Höhle und hatte die Hände auf die Tischplatte gestützt, auf der nur noch die Fragmente ihrer Wünsche lagen. Sein Gesicht war eine Mischung aus Traurigkeit und Wut und sie sah die Resignation in seinen Augen. Sie schluckte. Herm und sie waren nie so vertraut miteinander geworden, wie sie es mit Lancelot oder auch Brodon geworden war. Und selbst Brame, der sanfte Ritter mit dem Hang zur Poesie, war ihr weitaus dichter, als dieser gut gekleidete Mann, der ihr versprochen hatte, all das zu erfüllen, was als klarer Wunsch bei ihm auf dem Tisch ankommen würde. Und kurz nach ihrer ersten Reise hatte sie sich wirklich Mühe gegeben, jedoch erst mit Kleinigkeiten angefangen, deren Nichterfüllung sie nicht so hart getroffen hätten. Doch Herm hatte sein Versprechen gehalten. Wann immer sie sich fest auf die Tatsache konzentriert hatte, dass sie natürlich und selbstverständlich einen Parkplatz direkt vor ihrem Lieblingsrestaurant vorfinden würde, war es tatsächlich so gekommen. Und jeder dieser kleinen erfüllten Wünsche hatte sie euphorischer gemacht und sie ging schnell dazu über, sich auch an größere Dinge heranzuwagen. Nun war es nicht mehr nur der Parkplatz direkt vor der Tür, sondern auch gleich noch der Lieblingstisch mit dem Lieblingskellner, aber Herm hatte sich nicht lumpen lassen. Lächelnd hatte er ihr diesen kleinen Wunsch erfüllt und auch noch ihren Lieblingswein hinzugefügt.


  Dann aber war alles anders gekommen. In ihrer Firma gab es Ärger und auch Eddy, dem die Veränderung seiner Frau durchaus aufgefallen war, ging zum Angriff über. Er lachte sie vor aller Augen aus, zog ihre Erzählung vom Niemandsland durch den Kakao und machte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit lächerlich. Ihre Chefs hingegen machten die Drohung wahr und entließen eine Menge Leute, während die, die bleiben durften, nun das zweifelhafte Vergnügen hatten, die Zahlen der anderen gleich mit erfüllen zu dürfen. Kathy arbeitete härter als jemals zuvor. Sie schlief schlecht, aß wenig und hatte schon bald keine Zeit mehr, sich Parkplätze vor Lieblingsrestaurants zu wünschen, ja, sie hatte noch nicht einmal mehr Zeit, überhaupt abends wegzugehen. Schließlich war all das, was Herm ihr beizubringen versucht hatte, unter dem Müll des Alltags begraben.


  Eine zweite Luftblase stieg auf und drängte die erste beiseite. Kathy schrak zurück. In dieser Luftblase saß dieses langbeinige Wesen, das sie zum ersten Mal an der Treppe der Katakomben gesehen hatte. Damals wollte es sie zum Aufgeben bewegen, sie dazu verführen, das fremde Seelenteil und auch ihr eigenes zurückzulassen, um sich selbst zu retten. Sie war damals standhaft geblieben, doch seither war sie vor dieser Gestalt auf der Hut.


  Das Wesen grinste sie breit an.


  „Schauen wir mal!“, schien es zu sagen und Kathy biss die Zähne zusammen. Sie hatte nicht vor, sich verführen oder von ihrem Weg abbringen zu lassen.


  „Was für ein Weg?“, lachte die Gestalt.


  Wie hieß das Wesen noch gleich, dachte Kathy und versuchte, sich an den Namen zu erinnern.


  „Efor!“, echote es in ihr. „Mein Name ist Efor!“


  Kathy zuckte zusammen. Efor war der Herr der Versuchung, der Verführer, der Traumtänzer, und seine Anwesenheit machte sie unruhig. Ging sie gerade einem Traum auf den Leim? War diese Schule für Fotografie wirklich das Richtige für sie? Oder bezog sich seine Präsenz auf das Schreiben der Konkurrenzfirma? Sollte er sie eher in diese Richtung drängen, um sie von ihrem eigentlichen Weg abzubringen? Aber wie er schon gesagt hatte, sie hatte ja gar keinen Weg.


  „Aber leben musst du!“, tönte seine schmeichelnde Stimme in ihr. „Und im Moment wäre es doch viel sinnvoller, einen gutbezahlten Job anzunehmen, um sich endgültig von Eddy freimachen zu können.“ Die Stimme klang freundlich und warm. „Außerdem kannst du dann Eddy vor die Tür setzen. Soll er sich doch seinen Karrieretraum in Zürich erfüllen, was interessiert dich das? Du behältst das Haus, wirfst den Kerl vor die Tür und fängst ein neues Leben an … ungebunden, mit gut bezahltem Job und einem Haus am Rande der Stadt. Du kannst es dir so einrichten, wie du es willst, du kannst machen, was du willst, …“, die Stimme gackerte leise, „und wenn du willst, angelst du dir auch gleich diesen Bill.“


  Ohne sie zum Nachdenken kommen zu lassen, setzte er gleich nach: „Aber nun stell dir mal vor, du fängst an dieser Schule an. Wovon willst du leben? Du brauchst dann also einen Job, der dir das Leben und die Schule finanziert. Du bist ein kluges Mädchen, du findest schon was, davon gehe ich aus. Du arbeitest also den ganzen Tag, um dir eine Miniwohnung und diese Abendschule leisten zu können. Du trabst da jeden Abend hin, deine Samstage sind im Eimer und wofür das Ganze? Um am Ende mit einer Ausbildung dazustehen, die dich ein Vermögen gekostet hat und dich nicht einen Schritt weiterbringt, da du dann ein absoluter Anfänger bist? Und die Welt hat genug Fotografen, das kannst du mir glauben. Warum sollte sie also ausgerechnet auf dich warten? Du bist ein Newcomer, ein Frischling, ein absolutes Greenhorn. Wie willst du danach dein Leben finanzieren? Weiterjobben und an den Wochenenden Hochzeiten fotografieren? Das kann es nicht sein, was du willst!“


  Die Stimme verstummte und ließ die ratlose Kathy allein vor dem Felsen zurück. Doch innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das eben noch ruhige Wasser in unruhige See. Dutzende von Luftblasen drängten aus dem Felsen heraus und bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Sie sah Eddy mit gepackten Koffern, eine Kamera, Bill, die Kündigung in ihren Händen und das höhnische Gesicht von Efor. Aus einer Luftblase heraus sah sie Modala an, aus einer anderen das spöttisch grinsende Gesicht der kleinen Schildkröte. Sie sah Sabrina, die ihr verzweifelt diese Schule für Fotografie auszureden versuchte, sah einen Makler, der ihr Haus in Augenschein nahm und eine kalte, regennasse Nacht, in der sie einsam am Straßenrand saß und nichts als eine kleine Reisetasche bei sich hatte. Sie sah das Minus auf ihrem Kontoauszug und in einer anderen Luftblase ganz deutlich, wie ihr neuer Chef ihr anerkennend die Hand schüttelte.


  Kathy schloss die Augen. Sie hatte Herm weder um das eine noch um das andere gebeten. Weder wollte sie eine Ausbildung zum Fotografen machen, noch suchte sie einen neuen Arbeitgeber. Sie wollte doch nur ganz einfach in ihrem Reihenhaus leben, mit Eddy auskommen und ihr Leben genießen.


  „Feigling!“, dröhnte das spöttische Lachen von Niszu in ihrem Kopf. „Du bist ein Feigling. Und du bist nicht glücklich in deinem Reihenhaus. Du bist feige. Aber demnächst stehst du ohne Job und Mann da, dann kannst du ja endlich in Gang kommen. Oder was muss noch passieren, damit du begreifst, dass du auf dem falschen Dampfer bist?
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  „Kathy?“ Bill umschloss mit festem Griff ihre Hände und holte sie zurück in die Gegenwart. „Kathy, alles ok?“


  Langsam kam sie zu sich und schüttelte den Kopf. Es war gar nichts ok!


  Wortlos blickte sie den Freund an.


  „Was soll ich tun?“ Ihre Stimme klang klagend, ohne wehleidig zu sein, und Bill begriff, dass es sich um viel mehr handelte als um die Frage, einen Job anzunehmen oder eine Ausbildung zu machen.


  Er sah sie ernst an.


  „Weißt du, Modala pflegt mich in solchen Momenten zu fragen, in wie weit mich die Entscheidung, die ich treffen muss, meinem Ziel näher bringt. Und das überlege ich mir dann sehr genau und nehme mir alle Zeit, die ich dafür brauche. Niemand darf mich ….“


  „Aber wie bist du auf die Idee gekommen, deinen Job bei uns hinzuschmeißen? Ich meine, du musst doch auch leben, deine Miete bezahlen, wie machst du das?“, unterbrach sie ihn.


  Er lächelte und auch Kathy dachte an den Tag vor beinahe einem Jahr. Damals war es wie ein Paukenschlag gewesen, denn nicht nur er, sondern gleich seine gesamte Abteilung hatte der Chefetage die Kündigung auf den Tisch gelegt. Aber nur Bill war mit sofortiger Wirkung beurlaubt worden. Niemand aus der oberen Etage wollte ihn noch einmal in der Firma sehen und ihm selbst war das nur Recht gewesen.


  „Ich habe genau das getan, was Modala mir geraten hat. Ich habe mich gefragt, wie sich meine Arbeit mit dem vereinbaren lässt, was ich wirklich will. Und als mir klar wurde, dass jede Stunde, die ich einen Job mache, der mir nicht gefällt, eine Stunde meiner Lebenszeit ist, habe ich aufgehört. Ich habe einfach …“


  „Bill.“, unterbrach Kathy ihn heftig und das ältere Ehepaar am Tisch nebenan schaute erstaunt zu ihnen hinüber, „Bill, du hast nicht einfach deine Kündigung geschrieben. Ich meine, selbst jemand wie du, der so viel über das Niemandsland weiß, hat doch Angst. Irgendeine Art von Zukunftsangst.“


  Bill schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Natürlich habe ich manchmal das Gefühl, von meiner eigenen Courage überrannt zu werden, doch Zukunftsangst habe ich nicht. Wieso auch?“


  Kathy seufzte. Klar, Zukunft kam nach Gegenwart und stand noch gar nicht fest und wurde gestaltet durch das, was man in der Vergangenheit und der Gegenwart gedacht und getan hatte. Doch jeder, da war sich Kathy sicher, absolut jeder hatte manchmal Angst.


  „Du verwechselst Angst mit Furcht.“, grinste Bill und hob beschwichtigend die Hände. „Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber das brauche ich auch gar nicht zu können. Sie stehen dir ins Gesicht geschrieben - und ich war auch mal ganz am Anfang, so wie du.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Und glaube mir, ich habe meine Leute dort beinahe in den Wahnsinn getrieben.“


  Er lachte auf. „Allen voran Niszu.“ Wieder lachte er. „Ich glaube, sie hatte damals das Gefühl, es mit einem kompletten Vollidioten zu tun zu haben.“


  Na, das hat sie jetzt auch wieder, dachte Kathy, aber ich stelle mich wahrscheinlich weitaus dämlicher an als Bill. Doch sie sagte nichts. Bill fuhr fort:


  „Was du brauchst, ist ein Ziel.“ Er drückte mit der Kuchengabel zwei Punkte auf die sowieso schon verunstaltete Serviette und verband die beiden durch eine schnurgerade Linie.


  „Hier, siehst du? Da stehst du“, er zeigte auf den ersten Punkt, „und da willst du hin.“


  Wieder seufzte Kathy. Würde das Leben immer so weitergehen? Würde es sie immer wieder vor unlösbar erscheinende Probleme stellen, nur um herauszufinden, ob sie ihrer Linie treu blieb?


  „Wenn du also ein klares Ziel hast, dann brauchst du dich nur immer wieder zu fragen, ob das, was du tust oder tun willst, auf diese Linie passt. Bringt es dich deinem Ziel näher oder ist es nichts als eine Ablenkung?“


  „Bill, kannst nicht wenigstens du Klartext mit mir reden? Ich weiß wirklich nicht, was mein Ziel ist. Und solange habe ich auch keine Linie und solange ich keine Linie habe, habe ich keine Vorstellung, was gut ist und was nicht.“


  Sie sah ihn an und ihre Augen wurden feucht. Konnte das Leben nicht einfach einmal ganz einfach sein? Musste es immer mit irgendwelchen Lektionen einhergehen, sie zum Nachdenken zwingen und zum Weinen bringen?


  Bill nickte. „Dann lass uns Klartext reden.“


  Wieder nahm er ihre Hände und strich mit den Fingern sanft über ihre Handrücken. „Stell dir vor, du bist achtzig Jahre alt und sitzt mitten in einem Haufen von Kindern, die dir atemlos und mit großen Augen zuhören. Du erzählst ihnen von deinem Leben.“


  Kathy schloss die Augen und stellte sich die Situation vor. Der Raum, in dem sie mit diesen Kindern saß, war schummrig, nur ein paar in Tüchern eingehüllte Lampen streuten ein sanftes Licht. Sie saßen auf Matratzen, auf denen unzählige dicke Kissen lagen, in die die Kinder sich gekuschelt hatten. Alle Blicke hingen an ihren Lippen und warteten auf die große Lebensgeschichte dieser alten Frau.


  Kathy spürte in sich die Freude und die Erwartung der Kinder und überlegte, was sie ihnen wohl zu erzählen hätte. Von ihrer Firma? Von der Kundenbetreuung und dem Streit um ein Paar Pfund? Von den Überstunden und dem Stress mit der Chefetage? Sie runzelte die Stirn. Gab es denn gar nichts Nettes, was sie hätte erzählen können? Etwas, von dem diese Kinder für sich und ihr Leben lernen konnten?


  Dann tauchte ein anderes Bild auf. Sie war eine alte Fotografin und ihre Haut faltig und gebräunt von der Sonne der Länder, die sie gesehen hatte. Sie erzählte den Kindern von den vielen Kulturen, die es gab, von deren Gebräuchen und Geschichten, von Religionen und Ritualen. Sie ließ die Bilder in ihrem Kopf für die Kinder lebendig werden, ließ sie durch den schummrigen Raum tanzen und in den Köpfen derer, die sie mit großen Augen ansahen, zu einer Mischung aus Neugier und Erwartung werden. Sie erzählte und erzählte. Und als sie schließlich fertig war, schien ihr das eigene Leben viel zu kurz gewesen zu sein, um alle Eindrücke fotografieren zu können, die das Leben zu bieten hatte.


  „Siehst du, wie du deine Zeit vertrödelst?“ Die Stimme Niszus riss Kathy aus ihren Gedanken. „Du vertrödelst dein Leben!“


  Benommen sah Kathy Bill an und erzählte ihm von dem, was sie gesehen hatte. Er nickte nur.


  „Ja, so sind sie, die Weisen aus dem Niemandsland. Sie geben uns Tipps und Hinweise, und wenn wir sie nicht verstehen, dann nehmen sie auch schon mal die Keule und prügeln uns in die richtige Richtung.“


  „Aber wie soll ich das machen? Ich muss doch von irgendwas leben!“


  „Und? Wo ist das Problem? Du machst doch jetzt auch nicht mehr als einen Job. Oder nennst du das Beruf, mit dem du dich täglich herumschlägst?“


  Irritiert sah Kathy ihn an. „Was meinst du damit?“


  Er lachte leise. „Na, ich meine, dass du doch in erster Linie ein bisschen Geld und vor allem Zeit brauchst, um diese Schule machen zu können, oder? „


  Kathy nickte und Bill fuhr fort:


  „Na, dann schlage ich vor, du bittest deinen Ritter darum, dir Gelegenheit zu geben, genau das tun zu können.“


  „Du meinst, ich soll Herm fragen, ob er mir einen Job verschafft, der …?“


  Bill grinste.


  „Na, dafür ist er doch da! Ich verstehe sowieso nicht, warum ihr nicht miteinander auskommt. Er ist doch total wichtig für das, was du in deinem Leben erreichen willst.“


  „Und warum war er dann nicht da? Ich meine, warum musste ich durch den Springer erfahren, dass er nicht mit den anderen Rittern kommen würde? Und warum hat Niszu mich zurückgeschickt?“


  Bill sah sie fragend an und Kathy erzählte in kurzen Worten, was sich nach ihrem Auftauchen vom Felsen unter Wasser am Strand ereignet hatte. Bill hörte aufmerksam zu und ließ seine Blicke über die beiden Schreiben schweifen.


  Als Kathy fertig war, hakte er nach:


  „Und du hast Herm auf dieser ganzen Reise nicht ein Mal zu Gesicht bekommen?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Nicht ein einziges Mal. Und niemand wollte mir sagen, wo er steckt.“


  „Und du bist dir sicher, dass du ihn nicht um diese Ausbildung gebeten hast?“


  „Ganz sicher!“


  „Und auch nicht um einen anderen Job?“


  Kathy zögerte. So genau wusste sie das nicht, denn sie hatte sich in letzter Zeit häufig in Tagträume geflüchtet und sich in einem besser bezahlten Job und in einem angenehmeren Arbeitsklima gesehen.


  „Kathy, “, drängte Bill, „das ist wichtig.“


  „Ich weiß es nicht.“, antwortete sie schließlich. „Ich weiß es wirklich nicht. Aber wieso ist das so wichtig?“


  Bill machte ein Zeichen und rief so die Kellnerin an ihren Tisch. Noch bevor Kathy etwas sagen konnte, bestellte er zwei weitere Kännchen Tee. Dann sah er Kathy stirnrunzelnd an.


  „Ich weiß noch nicht so recht, wie ich es dir sagen soll, ohne dass es vollkommen verrückt klingt.“, begann er, doch Kathy winkte ab und lachte.


  „Glaube mir, ich bin da nicht verwöhnt. Wann immer ich denen im Niemandsland eine Frage stelle, kann ich schon froh sein, wenn ich deren Antwort verstehe. Begreifen kann ich sie nur ganz selten.“


  Bill grinste zurück.


  „Das kenne ich. Erst stellen sie dein gesamtes Weltbild auf den Kopf, dann machen sie aus jeder Antwort eine neue Frage und wenn du dann tatsächlich so weit bist und denkst, du hast zumindest etwas begriffen, dann kommt ein neues Thema und du fängst wieder von vorne an.“


  Kathy sah Bill erstaunt an. „Dir ging es auch so?“ Sie war wirklich verwundert, hatte sie doch geglaubt, Bill wäre über all die Zweifel erhaben, die sie selbst immer wieder quälten.


  Aber dieser schüttelte den Kopf.


  „Oh nein, liebe Kathy, wenn du glaubst, du zweifelst, dann hättest du mich mal erleben müssen.“ Er grinste sie an und schlug sich an die Brust. Mit tief gestellter Stimme murmelte er:


  „Ich bin ein Mann, ich glaube nicht an sprechende Schildkröten und Einhörner. Ich glaube nicht an Schutzwesen und erst recht nicht lasse ich mir von einer Hexe was erzählen.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Das galt zumindest so lange, bis ich einer begegnet bin und beinahe Kopf und Kragen riskiert hätte. Dann ging mein Schutzwesen dazwischen und ich weiß bis heute nicht, vor wem ich damals mehr Angst hatte - vor Takalah oder Acashja, meiner Gefährtin.“


  „Acashja heißt sie?“, fragte Kathy und wagte kaum, Bill anzusehen. Es war eines der intimsten Dinge, die man mit einem anderen Menschen teilen konnte und Bill hatte noch nie darüber gesprochen.


  Er nickte.


  „Und was ist sie?“


  „Eine furchteinflößende Schönheit auf vier Pfoten.“, antwortete Bill geheimnisvoll und trank aus seiner Tasse. Er hatte nicht vor, Kathy viel mehr von ihr zu erzählen, zumindest jetzt nicht. Und Kathy begriff sehr schnell. Sie winkte ab und meinte:


  „Ok, kein Thema. Auf Schönheiten mit vier Pfoten muss ich ja nicht eifersüchtig sein.“


  „Du musst überhaupt nicht eifersüchtig sein!“ Bill verzog das Gesicht. Eifersucht war etwas, mit dem er sich nicht mehr abgeben wollte. Sie zerstörte jedes andere Gefühl, nahm von der Seele Besitz und wurde zu einem Parasiten im eigenen Gehirn.


  Kathy lachte., „Aber zurück zum Niemandsland. Was hat dich damals umgestimmt? Ich meine, wie hast du gelernt, dass“ und nun ahmte sie Bills Stimme nach, „du sehr wohl an sprechende Schildkröten und Einhörner glauben solltest?“


  „Nun, sie gaben sich erst wirklich Mühe. Sie erklärten mir die Spielregeln, zeigten mir die Fehler, die ich in der Vergangenheit gemacht hatte und wie ich es in der Zukunft besser machen konnte. Sie haben sich echt Mühe gegeben.“


  Kathy nickte. „Und dann?“


  Bill verzog wieder das Gesicht. „Erst wollte ich nicht zuhören, dann wollte ich nicht verstehen und schließlich wollte ich mich nicht daran halten.“


  Kathy lachte. „Das kommt mir bekannt vor.“


  „Tja, und als sie merkten, dass ich nicht vorhatte, sie wirklich und ernsthaft in mein Leben zu lassen und mir immer nur die Rosinen herauspicken wollte, da haben sie sprichwörtlich zur Keule gegriffen und mich aus meiner Spur gekickt.“


  „Aus der Spur gekickt!“ Kathy sah ihn spöttisch an. „Wie kickt man einen Bill McCarrie aus der Spur?“


  Bill lächelte, doch es war offensichtlich, dass die Erinnerungen daran nicht zu seinen schönsten gehörten.


  „Indem sie mir alles genommen haben, was nicht zu mir passte. Ich habe das zwar damals nicht so gesehen, doch im Nachhinein muss ich zugeben, dass sie Recht hatten.“


  „Sie haben dir alles genommen? Was heißt das?“


  Er zögerte, ehe er antwortete: „Ich war mit meiner Traumfrau verheiratet, lebte in einem schönen Haus und fuhr den Sportwagen, den ich mir immer gewünscht und für den ich hart gearbeitet hatte.“


  „Du bist Auto gefahren?“


  Bill war auch schon damals, als er noch in derselben Firma wie Kathy gearbeitet hatte, bekannt dafür, ein überzeugter Metrofahrer und Fußgänger zu sein. Sich ihn in einem Straßenflitzer vorzustellen, fiel Kathy sichtlich schwer.


  Er grinste über beide Ohren. „Oh ja, und zwar rasant, rücksichtslos und immer viel zu schnell.“


  „Du?“ Kathy konnte es nicht fassen und sah den Freund mit Argwohn an. Ihr Bill war der Inbegriff von Umweltschutz, der seinen Müll sorgfältig trennte, auf jeden überflüssigen Luxus verzichtete und an nichts mehr Spaß hatte, als ohne großes Tamtam die Natur zu genießen. „Du warst einer dieser Vollidioten, die sich und ihre Manneskraft …?“


  Bill lachte auf und nickte. „Genau so einer war ich. Ist schon ein Weilchen her, aber genau zu dieser Sorte habe ich gehört.“


  „Und was ist nun genau passiert?“


  Bills Lächeln verschwand und zurück blieb eine Traurigkeit, die Kathy betroffen machte. „Nun, die Traumfrau war eben was für Träume, nicht für den Alltag. Wir liebten uns, wir stritten uns und schließlich taten wir nichts mehr von beidem. Eines Tages sah ich meine Traumfrau an und merkte, dass da nichts weiter war als die Gewohnheit und ein paar zusammen gekaufte Möbel. Wir trennten uns. Kein Streit, keine Vorwürfe, keine Tränen. Einfach so, nach zehn Jahren!“


  Kathy schluckte. Sie war mit Eddy nun das vierte Jahr verheiratet und fühlte sich jetzt schon so verstrickt und aneinander gebunden, dass sich eine Trennung auch in ihrem weiteren Umfeld auswirken würde. Und sie wusste selbst, dass es kaum etwas Schlimmeres für Freunde gab, als sich zwischen denen zu entscheiden, die einst ein Paar waren. Aber zehn Jahre? Das war eine Ewigkeit! Wie konnte man weitermachen, wenn seine zweite Hälfte fehlte? Wie gestaltete man sein Leben, wenn jemand, mit dem man so lange zusammen war, einfach nicht mehr kam? Tränen stiegen in ihr auf und sie wischte sie beklommen weg.


  Bill fuhr fort: „Wir verkauften das Haus und gingen unserer Wege. Ich mietete eine Wohnung und fing an, mein Geld auszugeben. Mit vollen Händen, verstehst du? Autos, Frauen und jedes Wochenende fette Partys!“


  Kathy schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was Bill ihr gerade erzählte, schien etwas mit dem Mann zu tun zu haben, den sie kannte.


  „Und das Niemandsland?“ fragte sie leise.


  „Das kam dann. Eines Abends, ich hatte gerade wieder eine der zahlreichen Miezen aus meiner Wohnung geworfen, kam Sir Morgan zu mir. Einfach so. Er saß bei mir auf dem Sofa und wir unterhielten uns.“ Bill lachte auf. „Nein, eigentlich unterhielt er sich mit mir, es war nämlich ein sehr einseitiges Gespräch.“


  „Und?“ Kathy hing an seinen Lippen und war ganz zappelig vor Aufregung.


  „Nichts und! Ich hörte höflich zu, nickte ein paar Mal ergeben und machte danach weiter, als wenn nichts gewesen wäre.“


  Kathy zog die Stirn kraus. Sie hätte nie behauptet, die Spielregeln des Niemandslandes bereits verstanden zu haben und konnte auch so manches Mal ihren Unmut nicht verbergen, doch wenn sie eines begriffen hatte, dann, dass Warnungen von dort sehr ernst genommen werden sollten. Immer! Auch dann, wenn es mal wieder nicht in den Zeitplan passte.


  „Woraufhin sie mit der Keule ausholten!“


  Doch Bill schüttelte den Kopf. „Oh nein, noch nicht. Ich traf meine Ritter und die gaben sich auch alle Mühe, mir klarzumachen, wie geistlos ich vor mich hin dümpelte. Wie oberflächlich ich war und wie wenig ich nach ihren Regeln lebte.“


  Bill seufzte und trank gedankenversunken von seinem Tee. Dann fuhr er leise fort:


  „Doch ich Idiot habe auch das nicht verstanden. Eigenverantwortung!“ Er lachte hart auf. „Schon das Wort kannte ich nicht, seine Bedeutung für das Niemandsland aber interessierte mich einen Dreck! Ich wollte nicht begreifen, wollte so weitermachen, wie ich es schon immer getan hatte und ganz bestimmt nicht tiefsinnige Gespräche mit einem Einhorn führen.“


  Kathy schluckte und schenkte beiden Tee nach. Irgendwie hörte sich diese Geschichte an wie ihre eigene. Sie war zwar keineswegs so oberflächlich, wie Bill es scheinbar gewesen war, doch war sie genauso überfordert damit, das, was sie im Niemandsland lernte, in ihrer realen Welt umzusetzen.


  „Sie machen es uns aber auch nicht leicht.“, versuchte sie, den Freund aufzumuntern. „Wie du schon gesagt hast: Sie machen unser Weltbild kaputt, aber das, was sie uns stattdessen geben, gilt halt nicht für diese Welt.“


  Bill sah sie an.


  „Das dachte ich in der Tat auch. Sechs oder sieben Mal holten sie mich, doch immer wieder bin ich abgehauen, ohne was von dem, was sie mir angeboten hatten, mitzunehmen. Ich wollte nicht! Ich konnte mir nicht vorstellen, einmal einer von diesen Ökospinnern zu sein, die sich Gedanken darüber machen, wie lange unser Planet diesen Irrsinn noch mitmacht, den wir ihm jeden Tag zumuten. Ich wollte ein tolles Leben führen, Partys machen und jede Nacht mit einer neuen Frau ins Bett steigen. Ich trug die teuersten Anzüge, aß in den vornehmsten Restaurants“, er machte eine Pause und holte tief Luft, „und verbrauchte meine gesamte Energie dafür, in der Woche genug Geld zu verdienen, damit ich es am Wochenende mit vollen Händen aus dem Fenster werfen konnte.“


  Auf Kathys Stirn erschien die steile Falte und sie stellte fest, dass sie froh war, diesen Bill und nicht den Mann aus jener Zeit kennengelernt zu haben.


  „Tja, und dann, eines Tages“, fuhr er leise fort, „fuhr ich mit meinem schicken Sportwagen über die Autobahn, neben mir eine junge, hübsche Blondine mit Beinen bis zum Hals, und“, er machte eine Pause und starrte in seine Tasse, „da änderte sich mein Leben.“


  Kathy wagte nicht, Luft zu holen. Sie starrte in das Gesicht des Freundes, dessen Mimik zu einer Fratze gefroren war.


  „Vor uns donnerten zig Autos ineinander. Ich konnte bremsen, gerade noch rechtzeitig.“ Seine Stimme war kaum noch zu hören, als er fortfuhr: „Ich bin ausgestiegen und zu den ineinander verkeilten Wagen gelaufen. Menschen schrien, überall war Blut.“


  Er strich sich mit den Händen übers Gesicht und als er Kathy ansah, sah sie die Tränen in seinen Augen. „Das kleine Mädchen lag neben dem Wagen und weinte. Überall lagen Sachen herum, Menschen rannten und zogen die Verletzten aus den Wagen, aber ich saß bei diesem kleinen Mädchen und …“ Bill stockte die Stimme und Kathy lief ein Schauer über den Rücken. Sie fasste nach seinen Händen und hielt sie fest.


  „Was ist passiert?“, fragte sie heiser und wünschte sich im selben Moment, dass Bill ihr nicht antworten würde.


  „Sie ist gestorben. In meinen Armen gestorben.“


  Hilflos sah er sie an.


  „Aber was hättest du denn auch tun können. Sie war verletzt, sie hätte einen Arzt gebraucht. Du bist kein Arzt!“


  Kathy gab ihr Bestes, den Freund zu trösten, doch Bill zog seine Hände zurück und winkte unwirsch ab.


  „Nein, Kathy, so einfach war es eben nicht! Ich habe ….“


  „Bill!“, unterbrach Kathy ihn, „du warst weder an dem Unfall Schuld, noch daran, dass das Kind gestorben ist!“


  Er nickte. „Darum geht es auch nicht. Als ich dasaß, in meinem teuren Anzug und den Designerschuhen, und das tote Kind in den Armen hielt, da war …“ Er hob hilflos die Hände. „Kathy, ich habe nichts gefühlt! Gar nichts!“


  „Du hast unter Schock gestanden!“


  Bill holte tief Luft und sah Kathy direkt an.


  „Nein, meine Süße. Dein lieber Bill hat nichts gefühlt, weil es ihm egal war. Der Mann, der damals auf dieser Straße saß und das tote Kind hielt, hat an seinen teuren Anzug gedacht und daran, welche Reinigung das Blut wieder aus dem Stoff kriegen würde.“


  Kathy hielt den Atem an, doch Bill nickte nachdrücklich.


  „Ja, ich Scheißkerl war so sehr mit mir beschäftigt, dass ich weder tröstende Worte noch Mitleid für dieses arme Ding aufbringen konnte. Ich habe dagesessen und auf den Rettungswagen gewartet, und währenddessen ging mir nur durch den Kopf, wie ich mit den blutigen Klamotten nach Hause komme, ohne mir meinen Wagen zu ruinieren.“


  Er sah sie herausfordernd an. „Nun kennst du die ganze Wahrheit über deinen ach so weisen Freund. Und? Was sagst du?“


  „Was geschah dann?“ Kathy war sich zwar nicht sicher, ob sie den Rest der Geschichte auch noch hören wollte, doch sie musste unbedingt erfahren, wie dieser Mann zu dem wurde, was er heute war und wie sie ihn schätzen gelernt hatte. Denn der Mann, der damals auf der Straße gesessen hatte, war ihr ein Gräuel.


  Bill nahm ihre Hände und sie ließ es geschehen.


  „Diesmal hatte mich der Springer abgeholt.“


  „Der Typ, in dessen Nähe man nichts als Hoffnungslosigkeit spürt?“


  Er nickte. „Ja, aber er war nicht der Schlimmste. Denn ich habe ja zu dem Zeitpunkt noch gar nicht gemerkt, dass ich gewaltig neben der Spur lief.“


  Kathy holte tief Luft. Und sie hatte gedacht, sie wäre die Einzige, die sich schwer damit tat, den Spielregeln des Universums zu folgen!


  „Ist dir schon der Spieler begegnet? Oder dieser Efor?“


  Sie nickte. „Efor gerade eben erst.“


  „Dann weißt du ja, was ich meine. Sie schleppten mich in die Burg und der SPITZ sah zu, wie sie mich in die Mangel nahmen. Und sie machten ihre Sache gründlich, das kann ich dir sagen.“


  Er lachte leise, als er an diese Zeit zurückdachte. Dann fuhr er fort: „Aber auch sie bissen sich die Zähne aus.“


  Er sah Kathy an und grinste wie ein Lausbub. „Nicht, dass du denkst, ich wäre so ein toller Kerl gewesen, mitnichten! Ich war einfach selbst für die dunkle Seite zu arrogant. Ich glaubte damals tatsächlich, absolut niemanden zu brauchen. Gott? Was für ein Humbug, eine Mär für kleine Kinder, um ihnen Angst zu machen. Engel? Wer braucht die denn? Himmel und Hölle? Das Geschwätz von Kirchen, um uns klein und dumm zu halten.“


  Bill ließ Kathys Hände los und machte eine raumgreifende Geste.


  „Nein, mir gehörte die Welt, mir lagen die Weiber zu Füßen und das Geld auf der Straße, ich brauchte es nur aufzuheben.“


  „Und?“ Kathy platzte beinahe vor Neugier.


  Bills Lachen klang diesmal hart und bitter. „Nun, meine Arroganz rief die weiße Seite auf den Plan. Du kannst mir glauben, Sir Morgan hat ein Herz für die Schwachen und Gebeutelten, er gibt alles, um dir die Zweifel zu nehmen und Sturheit lenkt er mit einem milden Lächeln in die richtige Richtung.“


  Er seufzte. „Aber bei Arroganz holt er den Vorschlaghammer. Und den weiß er auch zu benutzen!“


  „Was geschah?“


  „Er holte mich höchstpersönlich in der Burg ab, warf das selbstgefällige Bündel mit seinen vielen Wunden in eine Grube und sperrte es dort mit seinem Schutzwesen ein.“


  „Acashja!“


  Bill nickte. „Oh ja, Acashja! Und ich weiß nicht, wie du deinem Benju begegnet bist, aber unser Zusammentreffen hatte nichts mit Smalltalk zu tun. Sie pflegte meine Wunden.“ Er nickte und wusste, dass er es ausschließlich ihr zu verdanken hatte, dass er diese Verletzungen, die seinen Körper wie seine Seele gleichermaßen betroffen hatten, überhaupt überstanden hatte. „Doch während sie mich pflegte, reinigte sie auch mein Innenleben. Sie hielt mir den Spiegel vor, jeden Tag aufs Neue. Sie quälte mich mit dem, was ich anderen tagtäglich angetan hatte. Und schließlich, als ich nichts weiter war als eine offene Seele ohne Schutz und Leichen im Keller, entließ sie mich zurück in das, was wir beide reale Welt nennen.“


  Bill sah Kathy an und beide schwiegen.


  Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch sie war viel zu betroffen, um auch nur eine einzige zu stellen.


  Sie hatte die vielen Lehrstunden im Niemandsland oft als hart und unfair verstanden, hatte gemurrt und sich aufgebäumt, doch gegen das, was Bill erlebt haben musste, schien ihr ihre Reise nun wie ein Spaziergang an einem friedlichen Sonntagmorgen. Und sie empfand mit einem Mal eine tiefe Sehnsucht nach ihren Rittern und Benju.


  „Kathy.“ Bills Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wir sind nicht hier, um über mich zu reden, aber wenn ich eines aus dieser Erfahrung gelernt habe, dann das: das einzig Wichtige ist, ein Ziel zu haben. Nur dann kannst du deinen Kurs selbst bestimmen. Es mögen Einflüsse von außen kommen, Hindernisse, die dir die Sicht nehmen, doch wenn du ein festes Ziel hast, dann kannst du dich immer wieder daran orientieren und deinen Kurs neu festlegen. Sieh mal, ein Schiff, das in schwerer See vom Kurs abkommt, stellt fest, wie weit es abgeschlagen wurde und steuert mit neuem Kurs seinen Zielhafen an. Es nimmt vielleicht eine andere Route, doch der Hafen bleibt derselbe. Ohne Ziel aber kannst du deinen Kurs nicht bestimmen und wirst von einem Sturm zum nächsten gereicht und es ist vollkommen gleichgültig, wo du bist oder wohin es dich treibt.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Es klang beinahe so logisch wie das, was die Ritter ihr gesagt hatten.


  „Es gibt Menschen, die wollen so ein Leben auf hoher See. Sie lassen die Dinge auf sich zukommen und reagieren einfach auf die neue Situation. Das ist völlig ok, solange sie dann nicht herumjammern, wenn sie auch einmal dort landen, wo sie eigentlich nie hinwollten. Und so ein Leben kann ja auch sehr spannend sein und lernen tust du allemal auf einer solchen Reise. Aber wenn du dein Leben selbst steuern willst, brauchst du ein Ziel, sonst wird das nichts.“


  „Und wie finde ich mein Ziel?“


  Statt einer Antwort nahm er die beiden Schreiben in die Hand und hielt sie zwischen Kathy und sich in die Höhe.


  „Es gibt keine Zufälle, Kathy. Wenn wir also davon ausgehen, dass diese Schreiben aus einem bestimmten Grund geschickt wurden, dann geht es darum, herauszufinden, warum. Du sagst, du hast deinen Herm weder um das eine, noch um das andere gebeten, nicht?“


  Kathy nickte unschlüssig. Sie war sich nicht sicher, denn wenn sie an den Felsen unter Wasser dachte, aus dem unablässig die Gedankenblasen aufstiegen, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, dass unter all dem wirren Zeug nicht auch die Bitten um eine Ausbildung oder einen neuen Job gewesen waren.


  „Kathy, “, meinte Bill drängend, „es ist wichtig, dass du deine Gedanken kontrollierst! Wie sonst willst du denn wissen, wohin sie dich bringen?“


  „Nehmen wir einmal an, ich will Fotografin werden.“, meinte sie und sah Bill herausfordernd an. „Nehmen wir an, ich entscheide mich für diese Schule. Wovon soll ich leben? Selbst eine Miniwohnung kostet Geld.“


  Bill grinste. „Und wofür gibt es Herm?“


  Kathy machte einen Schmollmund. Dieser Ritter redete ja nicht einmal mit ihr, ja, er ließ sich überhaupt nicht mehr sehen.


  „Er scheint Urlaub zu machen.“, meinte sie bitter.


  „Und wer hat ihn in die Ferien geschickt? Der liebe Gott?“


  „Na, ich habe ihm jedenfalls nicht gesagt, dass er verschwinden soll. Und ausgerechnet jetzt bräuchte ich ihn so dringend.“


  


  


  Bill runzelte die Stirn. Er war beileibe noch kein Spezialist für den Umgang mit dem Niemandsland, doch eines wusste er genau: Die Ritter waren immer für einen da! Wenn sich also einer nicht sehen ließ, dann war da etwas vorgefallen, gab es irgendein Hindernis, das den Menschen von ihm trennte. Er sah Kathy an. Sie war niemand, der auf Geld und Ruhm fixiert war, im Gegenteil. Sie wollte in Frieden leben und war schon deshalb in ihrem Job am völlig verkehrten Platz. Und obwohl sie ihn seit vielen Jahren schon gut machte, schien es nun an der Zeit zu sein, ihren wahren Platz einzunehmen. Wieder sah er auf die beiden Schreiben in seinen Händen. Er wog ab. Wenn sie wirklich Fotografin werden sollte, wenn das ihr Platz war, dann kam diese Ausbildung wie gerufen. Sie schien ein Wink von Herm zu sein. Von wem aber kam dann dieses andere Angebot, das ihr so viel mehr Geld versprach, ihr aber keine Zeit lassen würde, ihre Ausbildung zu machen? Oder war diese Schule für Fotografie gar nicht Kathys Weg und es galt erst einmal, das eigene Leben zu ordnen, sich von Eddy scheiden zu lassen und mit einem gut bezahlten Job einen neuen Start zu wagen?


  Kathys Lachen riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Ich sehe schon, selbst dich überfordert diese Entscheidung.“ Sie nahm ihm die Briefe ab und legte sie zurück in ihre Tasche. Dann griff sie nach seinen Händen und hielt sie fest.


  „Als du mich gefragt hast, was ich den Kindern erzählen würde, hat es sich richtig gut angefühlt, eine Fotografin gewesen zu sein. Es war so spannend, ich hatte so viel zu erzählen. Vielleicht kriege ich ja den Spagat hin, krieche vor den Chefs zu Kreuze und mache erst einmal beides: Ich bleibe in der Firma und mache nebenbei meine Ausbildung. Vergessen wir diesen anderen Job, mit ihm kriege ich ja gar nichts nebenbei auf die Reihe.“


  Kathy dachte an ihr Reihenhaus, doch es schien auf einem Male nicht mehr so wichtig zu sein. Sie stand auf und ließ sich am Tresen einen Stift und ein Blatt Papier geben. Als sie zurückkam, sah Bill sie irritiert an.


  „Ich breite jetzt meine Finanzen vor dir aus.“, lächelte sie, doch er reagierte zögerlich.


  „Was ist? Ist dir das zu intim?“


  „Quatsch.“, meinte er, doch sein Gesicht blieb ernst. „Ich denke nur, dass du es noch immer nicht kapiert hast. Es geht nicht um Sicherheit, Kathy. Es geht nicht darum, ob etwas klappen kann. Es geht darum, endlich deinen Platz einzunehmen.“


  „Aber es kann doch nicht jeder seinen Job hinwerfen, nur, weil er etwas anderes machen will.“ In Kathys Stimme schwang Empörung mit. Nun war sie schon soweit, ein paar Dinge in ihrem Leben zu ändern und einen neuen Weg einzuschlagen, und Bill hatte nichts weiter zu tun, als ihr zu sagen, dass das zu wenig sei.


  „Nun, wenn es jeder tun würde, sähe unsere Welt besser aus, aber du hast natürlich Recht: Nicht jeder kann das tun. Aber du, Kathy, du kannst das. Denn du weißt vom Niemandsland, du kennst seine Gesetze. Du weißt, dass es funktioniert. Warum vertraust du nicht?“


  Kathy schnappte nach Luft.


  „Ok, Bill, “, meinte sie und versuchte, die Ruhe zu bewahren und diesem Mann nicht an die Gurgel zu gehen, „eines einmal gleich vorweg: Ich werde meinen Job nicht kündigen! Es mag ja sein, dass du viel weiter bist als ich, dass du viel mehr Vertrauen in sie hast und ihre Pläne kennst, aber ich tue das nicht. Und ich bin sehr bald allein auf mich gestellt. Ich werde weder von der Stütze leben noch habe ich irgendwo eine reiche Erbtante. Ich muss also zusehen, dass ich wenigstens etwas Einkommen habe. Und anstatt mich zu kritisieren, könntest du mir erzählen, wie stolz du auf mich bist, dass ich diesen Schritt wage, der für dich vielleicht keine große Herausforderung wäre, für mich allerdings riesengroß ist.“


  Sie holte tief Luft und zog die Stirn kraus, als sie Bills Grinsen sah.


  „Amen!“, meinte er und zwinkerte einer älteren Dame zu, die am Nebentisch saß und argwöhnisch das Stimmungsauf und -ab verfolgte.


  Wieder an Kathy gewandt, meinte er:


  „Du hast ja Recht, aber ich denke, dass du bei allem, was du weißt, deine Ritter ein wenig mehr einbeziehen könntest. Gib ihnen was zu tun, fokussiere dich auf deine Pläne, schaffe ein Bild von dem, was du wirklich willst. Und dann lass sie machen. Ich wette, sie werden dir eine Menge Gelegenheiten verschaffen, deine Pläne umzusetzen.“


  „Das hat ja in der Vergangenheit schon super geklappt.“, brummte sie.


  „Ja, weil du keine Ziele hast. Wie sollen die Ritter was für dich tun, wenn du alle naselang die Richtung änderst? Wie soll dein Herm dir einen Sack Geld verschaffen, wenn du immer nur davon redest, dass du keinen hast? Er tut, was du ihm sagst. Wenn du also sagst, du hast kein Geld, dann wird genau das eintreten, ist doch logisch, oder?“


  „Aber Herm redet doch gar nicht mit mir. Ich habe ihn seit meiner letzten Reise nicht mal mehr gesehen.“


  „Dann hast du einen Fehler gemacht. Kathy, unsere Ritter sind immer bei uns. Sie stehen hinter uns, helfen uns, wann immer wir uns helfen lassen. Sie sind nicht einfach weg. Ganz bestimmt nicht!“


  „Aber wo ist Herm dann?“


  „Finde es heraus.“


  Doch Kathy schüttelte den Kopf.


  „Niszu hat gesagt, ich soll hier erst etwas regeln. Was, weiß ich nicht, aber irgendwie traue ich mich auch nicht zurück.“


  „So ein Unsinn.“, meinte Bill und runzelte die Stirn. „Das Niemandsland ist doch für uns da, es gibt da keine Besuchszeiten. Du kannst immer hingehen, ganz egal, ob du gerade alles oder auch gar nichts auf die Reihe kriegst.“


  „Nun, ich kann im Moment auf Niszus bissige Bemerkungen verzichten, ehrlich. Ich bin schon froh, wenn ich nicht ständig an Eddy denken und losheulen muss. Nun auch noch die fiese, kleine Schildkröte,“, Kathy machte eine Pause und holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: „ dann bin ich wirklich nur noch ein heulendes Elend.“


  „Gibt es einen Grund, warum du noch immer an deinem Mann hängst?“, fragte Bill nachdenklich und durchforschte gleichzeitig seine eigenen Gefühle. Aufatmend stellte er fest, dass Eifersucht nicht dabei war.


  „Ist das nicht normal?“


  Bill schüttelte den Kopf und deutete auf die Serviette.


  „Denke an den Strich. Trauer ist hier, Freude am anderen Ende. Wenn du genug von der Trauer hast, verschiebe den Regler einfach in Richtung Freude. Probier es aus, es funktioniert.“


  „Bill, mein Mann ist gerade ausgezogen und will sich scheiden lassen, ich finde, da darf ich schon mal ein bisschen traurig sein, oder?“


  Er nickte.


  „Klar, solange du willst. Aber wenn du nicht mehr willst, verschiebe den Regler. Denke immer daran, dass nur du selbst es bist, die über deine Gefühle entscheidet. Andere können dir einen vor den Bug hauen, entscheiden, wie du damit umgehst, tust du. Nur du!“


  Kathy wurde ärgerlich. Nicht, dass sie nicht spürte, wie Recht der Freund hatte, doch die coole Selbstverständlichkeit, mit der er ihr sagte, dass sie nur um ihrer selbst wegen trauerte, machte sie wütend.


  „Du hast mir gerade eben erst erzählt, dass du das Gefühl kennst, ganz unten zu sein.“


  Bill nickte. „Eben. Und ich kann dir nur sagen: Heule, bis es nicht mehr geht, dann steh auf, verschiebe den Regler und lege wieder los. Die Dinge sind nicht zu ändern, Eddy wollte weg und das ist seine Entscheidung. Ob ich die nun fair finde oder nicht, ist völlig egal. Er wollte gehen und er hat das Recht, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  Er sah die steile Falte auf Kathys Stirn, doch er fuhr ungerührt fort:


  „Nehmen wir einmal an, diese Fotografenausbildung ist dein Weg. Und nun nehmen wir weiterhin an, Eddy und du bleiben zusammen. Wie soll das funktionieren? Er wäre nie damit einverstanden, er würde dich immer blockieren, dich kleinmachen und damit aufziehen, wie unmöglich du bist.“


  Kathy zuckte wie unter einem Schlag zusammen. War das nicht alles schon passiert? Hatte er sie nicht bereits vor Freunden und Bekannten bloßgestellt, sie beleidigt und gedemütigt? Was wäre, wenn er nun wirklich wieder nach Hause kommen würde? Könnte sie ihm tatsächlich sagen, dass sie nun eine Ausbildung zur Fotografin machen würde? Sie versuchte sich die Situation vorzustellen, doch es war beinahe unmöglich. Immer wieder erschien das höhnisch lachende Gesicht ihres Mannes vor ihren Augen und sie sah mit leeren Augen auf das weiße Tischtuch.


  „Hey, Honey.“ Bill suchte nach den richtigen Worten, aber alles, was ihm einfiel, hatte er bereits gesagt. So strich er nur tröstend über ihre Wange und murmelte leise: „Manchmal wird im Niemandsland eine Tür geschlossen.“ Er holte tief Luft und seine Stimme wurde noch leiser. „Aber im selben Moment machen sie eine andere auf. Versprochen! Sie lassen dich nie allein im Regen stehen.“


  In Kathys Augen traten die Tränen und sie kämpfte energisch dagegen an. Sie sah zu ihm hoch, doch eine bleierne Müdigkeit hatte sie erfasst. Dieses Wochenende war einfach zu viel gewesen.


  „Aber woher weiß ich, dass dieser Fotografenweg wirklich das Richtige für mich ist? Wie kann ich mir sicher sein?“


  „Kennst du den Unterschied zwischen Zweck und Sinn?“ fragte er.


  Kathy schluckte. Das war erst vor wenigen Stunden im Niemandsland das Thema gewesen. Sie überlegte. Erst vor wenigen Stunden. Und doch schien es ihr so weit weg zu sein. Konnte ihr Job bei der Versicherung der Sinn ihres Lebens sein? Oder war er nur der Zweck, um ihr Leben zu finanzieren? Aber was hatte das Leben für einen Sinn, wenn es einzig dazu diente, Dinge zu tun, die einem das Leben finanzierten?


  Ihr fiel der Turm ein, den sie auf ihrer ersten Reise gesehen hatte. Sie hatte damals das Pony und das fremde Seelenteil dorthin begleitet und war fasziniert gewesen von der Macht und der Magie, die von diesem Ort ausgegangen war. Wie sehr sich das Pony doch auf seinen Meister und das eigene Niemandsland gefreut hatte! Wie eilig es das Tier gehabt hatte, in seine eigene Welt zurückzukehren und mit wie viel Vertrauen es diesen gewaltigen Schritt getan hatte!


  Kathy fröstelte. Ob sie auch eines Tages mit so viel Vertrauen und Gelassenheit vor ihren Meister treten würde? Mit so viel gelassener Selbstverständlichkeit, weil das Leben eben bunt war, sie sich aber nach bestem Wissen und Gewissen bemüht hatte, das Beste daraus zu machen? Jeder Tag eines Lebens schrieb seine eigene Geschichte. Sie schrieb ihre eigene Geschichte. Was also würde sie lesen wollen, wenn sie in ferner Zukunft eine Reise durch die Zeit machen und in ihrem jetzigen Leben ankommen würde? Wollte sie dann eine heulende, frustrierte Kathy sehen, jemanden, der um einen Mann trauerte, der sie mit Füßen trat? Wollte sie wirklich die Kathy sehen, die sich mit verweinten Augen zu Tode grämte? Die sich jeden Tag zu einer Arbeit schleppte, die zwar einigermaßen gut bezahlt wurde, nicht aber ihrem Lebensweg entsprach? Doch wer sagte ihr, dass es wirklich nicht ihr Lebensweg war? Es konnte doch nicht jeder Mensch ein Weltenverbesserer sein. Es konnte doch nicht jeder ein brillanter Erfinder, ein hervorragender Arzt oder selbstloser Menschenfreund wie Mutter Theresa sein. Es musste doch die Masse geben, sonst könnte niemand aus ihr herausragen.


  „Und du glaubst, dass du zu dieser Masse gehören solltest?“, klang die zynische Stimme der kleinen Schildkröte in ihr und sie zog die Stirn kraus.


  „Was ist?“, fragte Bill.


  „Nichts. Niszu meinte, sich einmischen zu müssen.“, grollte sie.


  Er lachte. „Du solltest auf sie hören, sie ist weise.“ Sein Grinsen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er meinte, was er sagte. „Was hat sie denn gesagt?“


  „Sie fragte, ob ich meinen würde, zur Masse zu gehören?“`


  „Und? Tust du?“


  Die Falte auf Kathys Stirn wurde noch ein bisschen tiefer.


  „Bill, ich weiß nicht, was ich meine. Was heißt denn, zur Masse zu gehören? Wir können doch nicht alle Gandhi oder Mutter Theresa sein.“


  Sie dachte an ihre eigenen Kollegen, die jeden Tag ihr Bestes gaben und versuchten, Job, Kinder und all die Verpflichtungen unter einen Hut zu bekommen, die das Leben einem so aufbürdete.


  „Das Leben? Wie kommst du denn darauf, dass das Leben dir die Rate für deinen Hightech-Fernseher aufbürdet? Den hast du dir doch gekauft, oder nicht?“


  Niszus Stimme klang ärgerlich, doch Kathy wischte den Gedanken an sie beiseite. Sie sah Bill an und fuhr fort:


  „Geht es denn wirklich bei jedem einzelnen Menschen darum, etwas ganz Besonderes zu sein?“


  Er runzelte die Stirn.


  „Auf was für einem Trip bist du denn jetzt? Eben noch sprachen wir von deiner Karriere als Top-Fotografin und jetzt willst du nur noch den Einheitsbrei?“ Er sah sie kritisch an. „Du warst doch im Niemandsland. Wie kannst du glauben, nicht mehr zu sein als ein Zufall des Systems? Du hast deine Ritter, du hast Benju und mehr Kraft, als du dir erträumen kannst. Wie kommst du darauf, nicht etwas ganz Besonderes zu sein?“


  „Weil ich …“


  „Kathy!“, unterbrach er sie, „Wir alle leben nach einem Plan. Und jeder von uns hat eine Aufgabe zu erfüllen. Diese Grenzen sind gesteckt, nicht von uns, sondern von ganz oben. Innerhalb dieser Grenzen kannst du dich austoben, kannst alles machen, dir alles erschaffen, was du willst. Du kannst den Tag deiner Geburt nicht bestimmen und im Normalfall auch nicht den Tag deines Todes. Aber alles dazwischen, all deine Gedanken, dein Tun, deine Ziele, all das ist dein Werk, das du dir jeden Tag neu erschaffst. Du und ich und jeder auf diesem verrückten Planeten. Du bist etwas ganz Besonderes, so besonders wie jedes andere Wesen auch. Wir alle sind wie kleine Magier, die in der Ausbildung sind und noch allerhand Unsinn machen. Doch wir haben die Kraft, Unglaubliches zu erschaffen. In uns und für uns. Aber das, was für dich wichtig ist, kannst auch nur du bestimmen. Geh raus auf die Straße und frage die Menschen, was Glück für sie bedeutet. Du wirst erstaunt sein. Jeder sieht darin nämlich etwas anderes und wenn du die Kinder fragst, wirst du feststellen, dass sie sich noch die wahren, die echten und die wichtigen Dinge wünschen.“


  „Die wären?“


  „Frieden zum Beispiel. Eine Familie, Vater und Mutter! Dass die Oma aus dem Krankenhaus kommt oder“, er lachte auf, „dass der Weihnachtsmann den süßen, schwarzen Hund bringt, den man sich so ganz doll wünscht.“


  Kathy sah den Freund an. Sie wusste, was er meinte, doch etwas in ihr sperrte sich. Das Leben war bunt, zugegeben. Doch es war auch hart, es war ungerecht, schlug unerwartet zu und traf eben häufig auch die Gutmenschen, die Lieben, die, die niemandem etwas getan hatten. Sie dachte dabei gar nicht so sehr an sich selbst, doch schon ein Blick in die Zeitung machte dem Leser doch klar, dass das Leben eben nicht nach kalkulierbaren Strukturen verlief. Eine Flutwelle zerstörte mal eben einen ganzen Landstrich, Erdbeben verschütteten die Menschen, gierige Banker bereicherten sich auf Kosten des kleinen Mannes und das Öl, das seit Wochen in den Atlantik floss, steuerte die Welt auf eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes zu. Und sie sollte sich für etwas ganz Besonderes halten? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Nein, sie glaubte an das Niemandsland, sicher. Sie war dort gewesen und konnte ihr Wissen nicht mehr leugnen. Doch dieses Leben, diese Zeit, in der sie lebte, war von dem, was das Niemandsland lehrte, weit entfernt. Zu weit. Zu weit, um die Kurve zu kriegen.


  „Du kannst es nur für dich selbst bestimmen, Kathy.“


  Bills Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken.


  „Du kannst nicht den gesamten Erdball retten, doch du kannst etwas in deinem direkten Umfeld tun. Und wenn wir das alle tun, dann rettest nicht du allein den Erdball, sondern wir alle. Und damit auch du, als Teil eines Ganzen.“


  „Liest du jetzt auch schon meine Gedanken?“ Kathy versuchte, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu geben.


  „Sie stehen dir auf der Stirn. Es wäre schwieriger, sie nicht zu lesen!“, grinste er zurück.


  „Was ist mit uns passiert?“, murmelte sie, „Ich meine, was ist mit dieser Welt passiert?“


  „Wir haben Freund Angst in die Diele gebeten.“


  „Was?“


  „Ja, ich denke, als Kind hüpfst du durch die Gegend und bist vollkommen absichtslos. Du lebst. Jetzt. Du machst dir keine Gedanken darüber, eine Lebensversicherung abzuschließen oder dich um die Rente zu kümmern, du lebst einfach.“ Er seufzte. „Dann wirst du älter, erwachsener, wenn du es so nennen willst, und damit beginnen die Probleme. Du lässt die Angst zu dir herein. Angst vor schlechten Zeugnissen, Angst vor Arbeitslosigkeit, Angst vor dem Chef, den Mitarbeitern, dem Vermieter, dem Partner, dem Gespräch mit der Bank. Du lebst in einem Umfeld voller Ängste. Und jeder bestätigt dich darin. „Kümmere dich hierum, sichere das ab, geh kein Risiko ein!“ Überall hörst du das. Und was bewirkt das? Du wirst immer unsicherer, immer verkrampfter. Deine Schritte, die noch vor wenigen Jahren gar nicht groß genug sein konnten, um so viel wie möglich zu entdecken, werden nun klein und zögerlich. Dein Atem dringt nicht mehr bis in die unteren Gewebe, deine Muskeln sind hart und deine Schultern hochgezogen. Und wofür das Ganze? Um die Miete bezahlen zu können.“


  Er lachte hart auf.


  „Weißt du, wie beschissen ich mir zum Schluss vorkam? Ich meine, wir verkaufen den Menschen eine Versicherung für ihr Leben. Ihr Leben, Kathy! Wie irre ist das? Wir können das Leben nicht versichern. Wir können es nicht! Doch die Menschen brauchen Sicherheiten. Sie denken, wir denken, wir müssen unser Leben gegen den Tod verteidigen. Aber warum? Der Tod kann uns doch nichts weiter nehmen als diesen kurzen Augenblick der Gegenwart. Drei Sekunden. Alles davor ist Vergangenheit und die ist für alle Zeit gespeichert. Alles nach diesen drei Sekunden ist Zukunft und die kann uns keiner nehmen, weil wir die noch gar nicht hatten. Sie entgeht uns nicht, weil wir sie eben in einem anderen Leben leben. Drei Sekunden, Kathy. All unsere Ängste drehen sich um diese drei Sekunden.“


  Er machte eine theatralische Handbewegung.


  „All dieser Irrsinn für ganze drei Sekunden!“


  Kathy sah ihn argwöhnisch an. Er konnte scheinbar doch in ihr Hirn sehen. Erst vor wenigen Stunden hatte sie im Niemandsland genau das gelernt. Genau darüber hatten sie gesprochen, Lancelot, Eldaine und all die anderen. Wie kam Bill nun darauf? Sie fragte ihn und er lachte.


  „Ganz einfach. Egal, was du gerade erlebst oder was du durchmachst: Es geht immer um diese drei Sekunden. Du bist traurig? Dann verschieb den Regler und in den nächsten drei Sekunden bist du es nicht mehr. Du weißt nicht, was du tun sollst, fühlst dich verwirrt und gefangen in deinen Ängsten? Dann verschieb den Regler. Akzeptiere den Zustand der jetzigen drei Sekunden, aber niemals, dass es dir in den kommenden drei Sekunden genauso schlecht geht. Du hast es in der Hand, Kathy, du - oder alle anderen in deinem Umfeld. Denn wenn du deine Regler nicht bedienst, dann machen es die anderen.“


  „Aha!“ Kathy war sich nicht sicher, ob Bill es sich nicht vielleicht doch ein wenig zu einfach machte. Regler verschieben! Ihr Mann war ausgezogen, ihre Chefs würden sie am Mittwoch maßregeln, vielleicht sogar abmahnen, sie wusste nicht, wie ihr Leben weitergehen sollte und ein Ziel, oder wenigstens eine Idee dafür hatte sie auch nicht. Regler verschieben! Sehr witzig!


  Doch Bill gab nicht auf. Er setzte nach:


  „Stell dir doch mal vor, durch diese Tür dort“, er deutete auf die Eingangstür des Cafés, „kommt eine freundliche Fee und sagt dir, dass du einen Wunsch frei hast und nicht scheitern kannst. Was würdest du tun?“


  Kathy faltete die Hände und starrte für einen Moment auf die Tischdecke. Jetzt ging das wieder los. Bill und seine Stell-dir-vors. Sie atmete tief ein und überlegte. Wenn also diese Fee tatsächlich durch die Tür kommen sollte und sie, Kathy, tatsächlich einen Wunsch frei hätte, was würde sie sich wünschen? Eddy zurück? Sie runzelte die Stirn. Das Zusammenleben mit ihm war schwierig, und das schon eine ganze Weile. Es gab kaum noch Zärtlichkeiten und Vertrautheit schon lange nicht mehr, denn das Misstrauen überwiegte. Sie war in letzter Zeit froh gewesen, wenn er nicht da war und auch das sagte ja schon eine Menge aus.


  Ihren alten Job behalten? Das konnte sie sich schon eher vorstellen. Er machte ihr Spaß, auch wenn Bill und das Niemandsland ihr erzählen wollten, dass er nicht der richtige für sie war. Klar, manchmal war es nervig und stressig und sie war abends oft fix und fertig, doch im Großen und Ganzen gesehen war er schon in Ordnung.


  In Ordnung? Kathy schoss der Gedanke durch den Kopf. War er tatsächlich in Ordnung? Stellte er eine Ordnung her? Also, Ordnung in ihrer ursprünglichen Bedeutung?


  Er ordnete ihr Leben, gab ihrem Tagesablauf eine Struktur und am Ende kam so viel Geld dabei heraus, dass sie sich ein durchschnittliches Leben leisten konnte. War es das, was sie wollte? Sich ein durchschnittliches Leben leisten zu können? Sie ließ den Gedanken zu. So manch anderer würde sich die Finger nach einer solchen Gelegenheit lecken, würde ihren Job mit Begeisterung und Motivation machen und dankbar für dieses Stückchen Sicherheit sein, dass das Einkommen ihr bot. Und sie selbst war trotz aller Differenzen froh, eine Arbeit zu haben. Es war einfach nicht die Zeit, alles hinzuwerfen und etwas ganz Neues zu machen.


  „Was denkst du?“ Bills Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie sah ihn nachdenklich an. Dann fragte sie leise: „Hast du nie Angst zu versagen?“


  Er lachte leise auf. „Du meinst, mehr zu versagen als ich es schon getan habe?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Kathy, habe ich nicht, aber ich weiß, was du meinst. Du hast Angst, diesen Schritt zu tun, weil du nicht weißt, ob er der richtige ist. Und niemand kann dir diese Frage beantworten.“


  „Selbst das Niemandsland nicht?“ Kathy fühlte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. Gab es denn nirgendwo auf der Welt ein Stück Sicherheit, klare Antworten auf all die Fragen, die in ihrem Gemüt brannten?


  „Ich denke, sie haben dir schon ein Gefühl dafür gegeben, was richtig ist und was nicht. Sie werden …!“


  „Du meinst wirklich, ich soll meinen Job kündigen, um Fotografin zu werden?“, fiel sie Bill ins Wort.


  Er lachte und nahm wieder ihre Hände.


  „Kathy, es ist vollkommen gleichgültig, was ich meine. Wichtig ist, was du fühlst. Was wäre denn nun, wenn diese Fee zur Tür hereinkommen würde? Was würdest du tun, wenn du nicht scheitern könntest?“


  Sie seufzte und sah auf ihre Hände, die wie selbstverständlich in seinen lagen. Irgendwie fühlte sie ja, dass sie diesen Weg zumindest ausprobieren musste, obwohl ihr bei dem Gedanken das Herz bis zum Hals schlug. Aber Zufälle gab es nun einmal nicht und diese Schule für Fotografie schien wie ein Licht am Ende eines Tunnels zu sein. Dummerweise nur lagen zwischen diesem Licht und ihrem heutigen Standpunkt zwei Jahre Ausbildung. Und das war eine lange Zeit, um sich finanziell irgendwie über Wasser zu halten.


  Und was würde aus Eddy und ihr werden? Und dem Haus? Sie war im Begriff, alles, wirklich alles zu verlieren. War es da nicht klüger, zumindest das zu bewahren, was sie im Moment noch besaß - ihre Arbeit? Oder war es der richtige Zeitpunkt, einen Schnitt zu machen und noch einmal ganz von vorne anzufangen? War der Augenblick gekommen, Eddy und das Haus gehen zu lassen, ihre Kündigung einzureichen und sich dem zuzuwenden, was scheinbar ihre Bestimmung war? War es an der Zeit, diese drei Sekunden der Gegenwart dafür zu nutzen, um ihre Zukunft selbst zu gestalten?


  Unglücklich sah sie Bill an, der kopfschüttelnd zurückgrinste.


  „Ach Kleines, du solltest schnellstens ins Niemandsland zurückkehren und denen dort Löcher in ihre Bäuche fragen.“


  Sie grinste gequält zurück. „Und was ist mit Niszu? Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich hier regeln sollte.“


  Nachdenklich sah Bill sie an. Niszu war niemand, der spaßte. Wenn sie Kathy also in ihre Welt zurückgeschickt hatte, dann gab das einen sehr plausiblen Grund. Nur welchen? Er horchte in sich hinein. Würde Acashja ihm einen Tipp geben? Doch die Gefährtin schwieg.


  Zögernd meinte er schließlich:


  „Vielleicht solltest du eine Entscheidung treffen. Die beiden Schreiben lesen und herausfinden, was du wirklich willst.“


  „Und? Was will ich?“ Kathys Stimme klang spröde. Bill zuckte mit den Schultern und sah sie lange an, bevor er antwortete:


  „Ich denke, wir beide wissen, dass es keine Zufälle gibt. Du bist aus dem Niemandsland hierher zurückgeschickt worden und hast zwei Möglichkeiten vorgefunden. Die eine ist lukrativ und das, was für dich bekannt und vertraut ist. Die andere …“


  „Wonach habe ich denn gesucht?“ Kathys Stimme war kaum zu verstehen. Bill seufzte leise.


  „Nach einem Ausstieg, denke ich. Tief in dir weißt du, dass das alles hier falsch ist. Es ist zwar vertraut und du kennst dich mit den Abläufen aus, doch du zerrst an deinen Ketten und nun, wo sie sich öffnen und dich freigeben, bekommst du Angst.“


  Er sah in ihr betroffenes Gesicht und beeilte sich, zu sagen:


  „Logisch hast du Angst. Hätte wohl beinahe jeder. Aber was soll dir denn passieren?“ Bill holte tief Luft. Warum nur war es so schwer, das, was ihm glasklar vor Augen stand, anderen begreiflich zu machen? Er suchte nach den richtigen Worten und fuhr fort:


  „Kathy, wir alle haben so viele Leben, wie wir brauchen, um alles zu lernen. Es gibt keine ungenutzten Chancen, die sich nicht doch wieder einen Weg zu dir bahnen. Wenn nicht in diesem Leben, dann eben in einem anderen. Wir sind nur so auf unser eines, kleines Leben fixiert, dass wir lange den Überblick verloren haben. Niemand kann dir etwas wegnehmen, Kathy, denn es ist immer genug von allem da. Du hast Angst, diesen Schritt zu gehen? Ok, dann lebe so weiter und warte, bis die Unzufriedenheit dich endgültig einholt. Du bist dann zu alt für einen Neustart? Ok, dann mache es im nächsten Leben.“


  Kathy sah den Freund mit großen Augen an.


  „Süße, wir beide wissen, dass wir nicht das erste Mal hier sind. Also haben wir auch schon öfter wichtige Entscheidungen getroffen.“ Er lachte. „Auch wenn es vielleicht nicht immer beim ersten Anlauf die richtigen waren. Aber sieh dich doch mal an. Heute grämst du dich und machst dich verrückt, im nächsten Leben erinnerst du dich noch nicht einmal mehr daran.“


  Kathys Blick wurde hart.


  „Und das soll mir bei dieser Entscheidung helfen?“


  Bill nickte. „Wir nehmen uns einerseits viel zu wichtig, andererseits glauben wir, es nicht wert zu sein, glücklich und mit uns selbst im Reinen leben zu dürfen. Wir glauben, dass von einer Entscheidung das Wohl unseres restlichen Lebens abhängt.“


  „Na, das tut es doch auch, oder? Wenn ich diesen Job hinwerfe, mich von Eddy scheiden lasse und wir das Haus verkaufen, dann ändert sich mein Leben - und zwar gewaltig.“


  „Logisch, doch was ist denn das, was du dein Leben nennst? Du bist unglücklich verheiratet, das Haus frisst euch auf und der Job ist ein Job, nicht deine Aufgabe. Sieh doch mal deine Chancen: Eddy weg, Hausbelastung weg, Job weg, all das schafft Raum für neue Entwicklungen.“


  Kathy sah ihn skeptisch an. Neue Entwicklungen? Zunächst bedeutete das doch wohl massive Einsparungen, sich irgendwie über Wasser zu halten und zu beten, dass sie nach der Ausbildung so gut war, dass sie von ihrer Arbeit leben konnte. Und es nützte ihr gar nichts, zu wissen, dass das nicht ihre erste Runde auf diesem Globus war. Sie lebte jetzt, sie musste jetzt eine Entscheidung fällen und sie musste jetzt mit dieser Entscheidung leben. Woher nur nahm der Freund diese selbstbewusste Gelassenheit, während sie selbst kurz vor einer Panik stand?


  „Kann ich nicht einfach beides machen?“, fragte sie leise. „Ich meine, meinen Job und die Ausbildung?“


  Bill nicke. „Klar, warum nicht? Es hat ja keiner gesagt, dass du in meine Fußstapfen treten sollst.“ Er grinste. „Aber sei dir darüber im Klaren, dass es ein schwerer Weg werden wird. Du musst aufpassen, dass du dich nicht zerreißen lässt. Es sind zwei sehr unterschiedliche Berufe, sieh zu, dass du den Takt behältst.“


  Er drückte ihre Hände. „Wir haben nicht nur das Recht, glücklich zu sein, Kathy, wir haben die Verpflichtung! Räume alles aus dem Weg, was dich schwer und müde macht. Das kann manchmal bedeuten, Liebgewonnenes über Bord werfen zu müssen, doch am Ende steht die Warum-Frage.“


  Sie sah ihn überrascht an, doch er grinste nur und sagte:


  „Sicher weiß ich davon. Diese Frage steht am Ende. Und du tust gut daran, sie beantworten zu können. Denn glaube mir, sie werden dich nicht fragen, was du alles getan hast, sondern nur, warum du es getan hast - oder eben auch nicht. Die Antwort Angst ist eine ziemlich magere Antwort, glaube mir. Sie haben dir alles mitgegeben, was du für dich und deine Lebensaufgabe brauchst, wie also könntest du scheitern?“


  Kathy atmete tief aus. Warum nur war es immer alles so kompliziert? War das wirklich so vorgesehen? Lernten Menschen wirklich nur dadurch, dass alles so ineinander verschlungen war, dass Antworten nie klar waren oder man welche bekam, für die man noch gar keine Frage gestellt hatte? Musste die Schule des Lebens wirklich derart entmutigend sein?


  „Sie nimmt dir nur den Mut, den du nicht gebrauchst. Den, den du einsetzt, kann dir keiner nehmen.“, stichelte die Stimme Niszus in Kathys Gehirn.


  Sie zog ihre Hände zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Eine letzte Frage, bevor wir uns deine Kinder ansehen!“


  Bill nickte und grinste. „Versprich nie, was du nicht halten kannst!“


  Aber Kathy ging nicht darauf ein. Sie konzentrierte sich und überdachte jedes Wort, bevor sie fragte:


  „Wieso hat Herm mir diese beiden Schreiben geschickt? Ich meine, sie schließen sich gegenseitig aus. Wieso diese beiden Schreiben?“


  Bill räusperte sich. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Aber ich denke, dass es das ist, weswegen das Niemandsland dich nach Hause geschickt hat. Von diesen beiden Schreiben ist nur eines eine wirkliche Chance. Das andere ist eine Versuchung. Und wer ist zuständig für Versuchungen?“


  Er sah Kathy herausfordernd an und sie wurde blass. Efor! Efor war der Herr der Versuchung, der Traumtänzer, der Verführer. Ihm also hatte sie das Schreiben der Konkurrenzfirma zu verdanken. Zornig biss sie die Zähne zusammen. Wieso war sie da nicht von allein drauf gekommen? Warum musste Bill sie erst mit der Nase draufstoßen?


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, stieß sie hervor und wunderte sich selbst über den Zorn, den sie dem Freund gegenüber empfand.


  „Weil ich es selbst eben erst für mich erkannt habe.“


  „Und du meinst, es war wirklich Efor, der mir das geschickt hat?“


  Bill nickte. „Oder siehst du deine Berufung in dem Ausfüllen von Schadensformularen?“


  Auf Kathys Stirn erschien die gefürchtete Zornesfalte. „Dann wird es wohl Zeit, diesem Efor gewaltig in den Hintern zu treten.“, knurrte sie böse und kam sich wie ein Idiot vor. Nun, wo es klar vor ihren Augen stand, kam sie sich dumm und naiv vor, überhaupt so lange gebraucht zu haben, um das Spiel zu durchschauen.


  „Lösungen erscheinen dir immer ganz einfach, wenn du sie erst einmal gefunden hast.“ Niszus Stimme bohrte sich in Kathys Gemüt. „Schade nur, dass du immer erst endlos lange Umwege brauchst, um zum Ziel zu kommen.“


  Daran seid ihr ja nicht ganz unschuldig, dachte sie wütend und nahm sich erneut vor, Niszu bei der nächsten Gelegenheit in einem Teich zu versenken.


  „Oh, welch eine Drohung!“ Das Lachen der Schildkröte schmerzte in Kathys Ohren. „Aber bevor du das versuchst, solltest du vielleicht hierher zurückkommen und dir den Schaden ansehen, den du mit deinem Umweg verbockt hast.“


  „He, wo bist du mit deinen Gedanken?“ Bill riss Kathy zurück in die Gegenwart.


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Niszu sagt, ich soll zurückkommen.


  Mit einem Stirnrunzeln lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. „Dann solltest du das schleunigst tun!“
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  Uonk war verzweifelt. Das gab es doch gar nicht! Nun war er seit Stunden in der Stadt unterwegs, doch noch immer hatte er nichts Konkretes über den Aufenthalt dieses Staates herausfinden können. Die Geschichten, die er gehört hatte, klangen alle ähnlich, die Menschen knurrten und ächzten unter seiner Knute, doch niemals erfuhr er, wo genau dieser Staat wohnte. Wie konnte jemand, der so präsent war, der mit solch einer Macht über die Menschen herrschte, so unsichtbar sein? Dieser Typ musste doch irgendwo stecken, irgendwo leben, sich zeigen, anwesend sein.


  Müde blieb er an einer Hausecke stehen und sah sich um. Wieder war ein Tag vergangen und die Sonne ging langsam unter. Uonk hatte allerdings gelernt, dass das noch kein Zeichen dafür war, dass es in den Straßen und Gassen nun ruhiger werden würde. In dieser Stadt pulsierte das Leben Tag und Nacht und wenngleich sich die Geräusche auch veränderten, blieb die Aggressionsbereitschaft der Menschen dieselbe. Tagsüber waren jene unterwegs, die einer Arbeit nachgingen oder einfach nur herumlungerten. Es wurden Geschäfte abgeschlossen, Geld verdient und ausgegeben und die Menschen hasteten durch die Straßen, als ob am Ende eine Belohnung auf sie wartete. Es war ein buntes Treiben und Uonk hatte schon bald darauf verzichtet, sich in dunklen Nischen herumzutreiben. Die Menschen auf den Straßen beachteten ihn nicht weiter und so war er von Stunde zu Stunde mutiger geworden und bewegte sich nun ohne Scheu mitten unter ihnen. Die Nacht aber gehörte all jenen, die im Verborgenen bleiben wollten. Sie gehörte den Mördern und Dieben, den Hehlern und Perversen, und wenngleich Uonk weder die einen noch die anderen fürchtete, so vermied er es doch tunlichst, den Nachtmenschen über den Weg zu laufen. Aber wo zum Geier dieser Staat lebte, wollte sich nicht herausfinden lassen.


  Seufzend beschloss Uonk, die Menschen direkt zu fragen. Langsam ging er auf eine Gruppe älterer Männer zu, die sich an einer Feuertonne die Hände wärmten.


  „Hab ´ne Frage.“, murmelte er undeutlich und blickte in die Runde. Die Männer sahen ihn skeptisch an, doch hatte das nichts mit seinem Äußeren zu tun. In der Stadt lebten alle möglichen Gestalten und niemand konnte im Vorfeld sagen, ob das Äußere widerspiegelte, was das Innere hergab.


  „N´Abend.“ Einer der Jüngeren nickte Uonk zu. „Was gibt´s, Mann?“


  „Suche den Staat.“


  „Den Staat?“ Der Jüngere lachte irritiert. „Was soll das heißen, du suchst den Staat.“


  „Na, suche ihn halt. Wisst ihr, wo er wohnt?“


  „Du meinst, wo das Parlament ist?“


  Uonk zuckte die mageren Schultern. Das Parlament? War das der Name des Ortes, wo der Staat wohnte? Er nickte, weil er nicht wusste, wie er es sonst herausfinden sollte.


  „Da musst du einmal quer durch die Stadt. Ist ein großes, weißes Gebäude mit einem Brunnen vor dem Eingang. Ist hell erleuchtet, kannst du gar nicht verfehlen. Immer dieser Straße nach, dann läufst du direkt drauf zu.“


  Uonk nickte und blickte in die Richtung, in die der Mann seine Hand ausgestreckt hatte. Nun wusste er zumindest, wo dieser Staat wohnte. Er grummelte ein Danke und ließ die Männer stehen, die sich ungläubig ansahen.


  „Oh man, was war das denn? Der Typ hat doch nicht alle Latten am Zaun. Wo der Staat wohnt. Mann, der spinnt doch.“


  Die anderen lachten und sahen dem eilig davonlaufenden Uonk nach. Kopfschüttelnd wärmten sie sich weiter die Hände. Typen gab´s, die gab´s gar nicht!


  


  


  Efor knirschte mit den Zähnen. Eine verlorene Schlacht war noch kein verlorener Krieg, doch diesen Bill würde er sich zu gegebener Zeit einmal vornehmen, soviel war sicher.


  Unwillig verließ er das Café und ging in die einsetzende Dämmerung hinein. Nicht, dass es ihm besonders viel bedeutet hätte, Kathy nicht hatte locken können, aber dieser Bill ging ihm allmählich auf die Nerven. Efor verzog das Gesicht und lachte hämisch. Immerhin stand dieser Herm vor dem Alten Rat und das war etwas, was selbst er sich nicht trauen würde. Efor hatte vor nichts Angst, warum auch? Sir Morgan war ein netter Kerl und er, Efor, war nichts anderes als ein Teil des Niemandslandes und eine gute Übung für die Menschen. Der Alte Rat hingegen war die Versammlung der Weisen Frauen und jedes Wesen war gut beraten, sich nicht mit denen anzulegen. Herm hatte gegen die Spielregeln verstoßen, indem er Kathy eine Chance in die Hände gespielt hatte, die vom Alten Rat nicht geplant gewesen war.


  Wieder lachte Efor. Noch besser wäre die Sache gelaufen, wenn Kathy sich für die Konkurrenzfirma entschieden hätte, dann nämlich hätte Herm sich auch noch ganz umsonst so weit aus dem Fenster gelehnt. Nun war es immerhin nicht ganz umsonst gewesen, wenngleich das nichts am Ausmaß der Strafe ändern würde.


  Für einen kurzen Moment schauderte es ihn. Immer wieder kam es vor, dass die Ritter ihren Menschen einen Ball zuspielten, der nicht vom Alten Rat abgesegnet war. Und immer wieder stellen sich Schutzwesen gegen den Plan der Weisen und retteten ihren Menschen die Haut. Und immer wieder wurden sie dafür bestraft, denn die Menschen hatten das höchste Gut mit auf die Reise bekommen. Den freien Willen nicht zu nutzen, hieß, sich der Aufgabe nicht gewachsen zu sehen und somit etwas Nachhilfe zu benötigen.


  Wieder grinste Efor. Wie die Menschen doch unter dieser Nachhilfe litten. Und wie einfach sie sie hätten vermeiden können! Nun also würde dieser Herm das zweite Mal vor den Alten Rat treten müssen, und das alles nur, weil Kathy sich nicht in der Lage sah, eine Entscheidung zu treffen.


  Das Grinsen wurde zur Fratze. Armer Herm. Fast konnte er einem schon leid tun, so gedemütigt von dem eigenen Menschen nun auch noch die Strafe des Alten Rates antreten zu müssen. Für Kathy würde er sich eine neue Nettigkeit ausdenken, für diesen Bill aber wurde es Zeit, über die eigene Selbstgefälligkeit zu stolpern. Efor rieb sich die Hände. Er liebte Herausforderungen!


  


  


  Uonk lief die ganze Nacht und als die Sonne aufging, stand er erschöpft vor dem weißen Gebäude und rieb sich ungläubig die Augen. Dieser Staat musste in der Tat ein sehr einflussreicher Mann sein. Das Gebäude war riesig und obwohl es noch früh am Morgen war, strömten unablässig Menschen hinein.


  So viele Bedienstete, dachte Uonk und für einen kurzen Moment überkamen ihn die Zweifel. Dieser Mann hatte bestimmt eine Menge Wachen, es würde nicht einfach werden, ihn unbemerkt in die Hände zu bekommen und dann auch noch dieses Haus mit ihm zu verlassen.


  Er straffte die mageren Schultern. Dieser Mann, dieser Staat, war die Rückfahrkarte in die Burg. Und wenn er den Typen an den Haaren oder mit einem Messer an der Kehle zum SPITZ schleppen musste, würde er es tun. Und in Windeseile würde sich herumsprechen, dass er, Uonk, es gewesen war, der diesen mächtigen Mann zu Fall gebracht und auf die dunkle Seite gezerrt hatte. Der SPITZ hätte keinen Grund, ihn zu maßregeln und Takalah, diese widerliche Hexe, würde ihn zumindest eine Zeit lang in Ruhe lassen müssen.


  Uonk rieb sich die Hände. Es war eine große Aufgabe und er fühlte den Funken Angst in sich. Doch er würde nun in dieses Gebäude gehen und ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht gab es einen Schwachpunkt, an dem er ansetzen konnte. Kein Mensch war unbezwingbar und auch dieser Staat würde mit Sicherheit einen wunden Punkt haben, an dem Uonk ansetzen konnte. Langsam ging er über den großen Platz und begann, die vielen Treppenstufen hinaufzusteigen.


  Ehrfürchtig blieb er vor der großen Drehtür stehen, in deren Scheiben er sein Spiegelbild sehen konnte. Der Staat musste ein sehr mächtiger Mann sein! Er trat einen Schritt beiseite und sah den Menschen zu, wie sie durch die Tür in das Innere des Gebäudes verschwanden.


  Wieder ließ ihn das mulmige Gefühl in seinem Bauch zweifeln, doch dann trat er entschlossen vor und betrat den wuchtigen Komplex.


  Drinnen herrschte eine für Uonk vollkommen ungewohnte Atmosphäre. Obwohl schon so viele Menschen in dieses Haus gegangen waren, wirkte es dennoch leer. Von dem riesigen Eingangsbereich gingen vier große Gänge ab und Uonk sah die Vielzahl der Türen, hinter denen die Menschen verschwanden.


  Unschlüssig blieb er stehen. Das mussten die Räume der Bediensteten sein, dachte er. Auch in der Burg, in der der SPITZ lebte, sah es so aus. Auch dort gingen von den Gängen unendlich viele Türen ab und selbst die, die schon lange in der Burg hausten, verliefen sich immer noch hin und wieder. Doch die Gänge in der Burg waren düster, die wenigen Fackeln an den Wänden spendeten nur ein diffuses Licht und der Fußboden war aus hartem, dunklem Stein. Hier hingegen waren die Böden aus Marmor und die Wände hell gestrichen. Deckenhohe Pflanzen standen in Gruppen zusammen und Uonk verzog angewidert das Gesicht, als er den Geruch von Bohnerwachs und Reinigungsmitteln in die Nase bekam. Aber wo fand er nun den Staat? Sicher lebte er nicht hier unten, sondern in den oberen Etagen. Ein so mächtiger Mann würde nicht inmitten seiner Untergebenen wohnen.


  Uonk sah die breite Treppe, die sich an einer Wand des Eingangsbereiches befand. So viele Stufen! Er atmete tief ein und begann, langsam in das nächste Stockwerk zu steigen. Dort bot sich ihm dasselbe Bild. Vier Gänge, in denen jeweils unzählige Türen abgingen. Und eine breite Treppe, die in das nächste Stockwerk führte. Wieder stieg er langsam hinauf.


  Als Uonk in dem fünften Stockwerk angekommen war, rang er japsend nach Luft. So viele Stufen waren für seine mageren Beine einfach zu viel. Keuchend lehnte er sich an eine Wand und schloss für einen kurzen Moment die Augen. In diesem Zustand würde er es mit dem Staat nicht aufnehmen können, so viel war klar.


  


  


  „Was machen Sie denn hier oben?“, erklang eine Stimme neben ihm und riss ihn in die Gegenwart zurück.


  Uonk sah den Mann in Uniform erschrocken an, doch dann entspannte er sich. Der Typ, der vor ihm stand, war ein fetter, kleiner Mann, der sich wichtigtuerisch hinter seiner Uniform versteckte. Uonk begann zu grinsen. Wenn das alles war, was der Staat an Wachen zu bieten hatte, dann würde es ein Spaziergang werden!


  „He, ich habe Sie was gefragt!“ Die Stimme wurde drohender.


  „Ich suche den Staat!“, grinste Uonk den Mann an und fand seine Idee, den Aufenthaltsort wenn nötig mit Gewalt aus diesem Kerl herauszubringen, gar nicht so übel.


  „Den Staat?“ Der Mann sah ihn derart perplex an, dass Uonk für einen winzigen Moment überlegte, ob er überhaupt am richtigen Ort war. Was, wenn die alten Männer am Feuer die Unwahrheit gesagt hatten und dies gar nicht das Zuhause von diesem Staat war?


  „Oh Mann,“, sagte der Uniformierte und strich sich mit einer Hand über seine Haare, „kann es sein, dass Sie da was nicht ganz richtig verstanden haben?“


  Uonk verzog das Gesicht und baute sich vor dem Mann auf.


  „Willst du damit sagen, dass das hier nicht das Zuhause vom Staat ist?“


  Der Uniformierte begann zu grinsen. „Doch, irgendwie schon. Aber nicht …“


  Uonk packte blitzschnell zu und warf den Überrumpelten durch die nächste Glastür. Klirrend ging diese zu Bruch und der Mann blieb stöhnend inmitten der Scherben liegen. Uonk setzte ihm nach und zerrte ihn an seinem Kragen hoch.


  „Und jetzt bringe mich zu deinem Boss!“, zischte er.


  


  


  Kathy stand unschlüssig vor dem großen Tor. Es wirkte so vertraut, so heimisch, dass sie mit jeder Sekunde sicherer wurde, diesmal das Richtige erwischt zu haben. Langsam öffneten sich die breiten Flügel und ließen sie eintreten. Kathy hielt den Atem an. Sie liebte diesen Augenblick, liebte das Gefühl des Nachhausekommens und die tiefe Ruhe, die sie empfand. Was immer sie hier auch erleben mochte, wie hektisch oder anstrengend es auch werden würde, dieser Moment gehörte ihr ganz allein.


  „Ruh dich nicht zu sehr in ihm aus!“, stichelte die kleine Schildkröte und Kathy schloss resigniert die Augen. Niszu war und blieb wie ein winziger Splitter im Finger: Er brachte einen nicht um, schaffte es aber immer wieder, sich schmerzhaft in Erinnerung zu bringen.


  „Oh, danke!“ Die nörgelnde Stimme ging Kathy auf die Nerven. „Aber vielleicht könnten wir uns jetzt in Bewegung setzen, man wartet bereits auf dich.“


  „Wer ist man?“ Kathy hob die Schildkröte auf und sah sie an. „Wen meinst du mit man?“


  „Könnten wir jetzt bitte gehen!?“


  Kathy atmete tief ein, nickte entschlossen und murmelte:


  „Sicher. Natürlich können wir jetzt gehen!“ Damit setzte sie die Schildkröte zurück ins Gras und sah zur Sonne hinauf.


  Wenn du die Hütte suchst, geh der Sonne entgegen, hatten ihr die Ritter gesagt. Sie warf noch einen Blick auf die empört dreinblickende Schildkröte, dann machte sie sich auf den Weg. Zeternd und maulend blieb Niszu zurück, aber Kathy dachte gar nicht daran, sich von diesem Tier weiter nerven zu lassen. Sie hatte so viele Entscheidungen zu treffen, so viele Fragen rumorten in ihrem Kopf, da blieb einfach keine Zeit, sich um ein missgelauntes Vieh zu kümmern.


  „Du kannst mich doch nicht einfach zurücklassen!“, zeterte Niszu, doch Kathy blickte sich nicht einmal um. Sie wollte so schnell wie möglich zur Hütte und den Rittern ihre unzähligen Fragen stellen.


  Während sie über die Ebene lief, ging ihr das Gespräch mit Bill noch einmal durch den Kopf. Woher nahm er dieses Vertrauen in das, was sich das Niemandsland nannte? Auch er war in seinem Leben gebeutelt und geschüttelt worden, hatte Fehlschläge erlitten und falsche Entscheidungen getroffen. Woher nahm er dieses Urvertrauen?


  Ihre Gedanken gingen zu Eddy. Was er jetzt wohl gerade machte? Es war Sonntag, eigentlich wollte er nun nach Hause kommen, doch Kathy war sich sicher, dass er nicht mehr kommen würde. Nicht heute, nicht morgen, ja, wahrscheinlich würde er sogar irgendwann nur jemanden kommen lassen, der seine Sachen abholen würde. Würde dieser Jemand eine Frau sein?


  Kathy spürte den Stachel der Eifersucht. Was war schief gelaufen? Wann hatte ihre Ehe aufgehört, ein Miteinander zu sein, anstatt wie seit Monaten ein Nebeneinander?


  Kathy verzog das Gesicht. Wie sollte sie sich bloß entscheiden? Der Job bei der Konkurrenz fiel aus, er würde zwar verlockend viel Geld bringen, doch neben ihm würde kein Raum für noch etwas anderes sein. Aber war sie wirklich eine Fotografin? Zugegeben, die Fotoausstellung damals hatte sie fasziniert, sie war immer wieder in die Bilder eingetaucht und hatte sich stundenlang in der Galerie aufgehalten. Doch das war Jahre her! Seitdem hatte sie nie wieder ernsthaft das Bedürfnis gehabt, Fotos zu schießen.


  Fotos zu schießen! Wie das schon klang! Machte man Fotos oder schoss man welche? Kathy war sich nicht sicher. Wie hieß das in der Fachsprache? Sie runzelte die Stirn. Je mehr sie darüber nachdachte, desto interessanter wurde das Thema. Aber würde sie wirklich gut genug werden, um mit der Konkurrenz mithalten zu können? Die wirtschaftliche Lage war nicht so, dass man sich irgendwelche Kapriolen leisten konnte, wenn sie diese Ausbildung machen würde, dann musste es hinterher auch klappen. Sofort. Nicht erst nach einigen Jahren. Aber würde sie das schaffen? Sie sah sich um. Hier im Niemandsland war alles so einfach. Es gab zwar jede Menge Gefahren und unendlich viel zu lernen, doch die Regeln waren klar. Alles hatte sofort eine Konsequenz und es war viel einfacher, sich in diesem Land zurechtzufinden, als in dem, was sie als ihre reale Welt bezeichnete.


  Sie blieb mitten auf der Wiese stehen und horchte in sich hinein. War es wirklich einfacher hier? Schaudernd dachte sie an ihre erste Reise und den Ritt zur Burg. Aufgeregt war sie damals durch die Katakomben gekrochen und hatte ihre Seelenteile gesucht. Eines hatte sie gefunden, das andere nicht. Noch immer hockte es also in seinem Verlies und wartete auf sie.


  Kathy fröstelte. Wieso hatte sie seither nicht mehr daran gedacht? Damals war sie schier verrückt geworden, als die Ritter sie beinahe gewaltsam aus der Burg gezerrt hatten. Ihr war es damals unmöglich erschienen, das zweite Seelenteil zurückzulassen, doch die Zeit, um es in den vielen Verliesen zu finden, hatte einfach nicht ausgereicht. Dafür hatte sie ein Fremdes mitgenommen und dem SPITZ damit gründlich die Laune verdorben. Aber seither hatte sie nicht mehr an ihr zweites Seelenteil gedacht. Warum nicht?


  „Weil du mal wieder viel zu abgelenkt bist.“ Niszus Stimme klang wie der Nagel auf einer Schiefertafel.


  Kathy sah auf den Boden und entdeckte die kleine Schildkröte.


  „Hättest du jetzt die Güte, mich hochzunehmen oder muss ich tatsächlich den ganzen Weg bis zur Hütte laufen?“


  Kathy rollte mit den Augen, bückte sich aber und hob das Tier hoch. Sie hielt es in ihrer ausgestreckten Hand auf Augenhöhe und meinte:


  „Darf ich dich mal was fragen? So unter uns und ohne, dass die anderen was davon mitbekommen?“


  Niszu sah Kathy spöttisch an. „Wenn du die Antwort abkannst - jederzeit, nur zu.“


  Kathy ließ es darauf ankommen und fragte:


  „Warum bist du so grantig zu mir? Ich meine, du lässt keine Gelegenheit aus, mich zu schikanieren, mir wehzutun oder mich bloßzustellen. Was habe ich dir getan?“


  Die Schildkröte lachte auf.


  „Erstens sind das zwei Fragen, zweitens bildest du dir das ein. Ich schikaniere dich nicht und ich stelle dich auch nicht bloß. Du bist einfach ….“


  „Niszu,“, unterbrach Kathy die Schildkröte, „du lässt keine Gelegenheit aus, einen dummen Spruch loszulassen. Ständig meckerst und zeterst du. Was ist los mit dir? Ich meine, wenn du mich nicht magst, ist das doch in Ordnung, aber dann lass mich einfach in Ruhe. Wir müssen doch nicht miteinander auskommen. Du musst mich nicht auf meiner Reise begleiten.“


  Kathy holte tief Luft.


  „Bist du fertig?“ Der Spott in dem Gesicht des Tieres tat Kathy so weh, dass sie es wieder ins Gras setzte und wortlos weiterging. Ihr Leben hatte genug Großbaustellen, sie musste sich nicht auch noch eine weitere aufbürden. Niszu mochte sie scheinbar nicht, daran war nichts zu ändern und es würde auch ihr, Kathys, Leben nicht großartig beeinflussen. Lieber eine echte Antipathie als erzwungene Höflichkeitsfloskeln.


  Sie sah zur Sonne hoch und stellte fest, dass sie nicht weit von der Hütte entfernt sein konnte. Zügig ging sie weiter und achtete nicht auf das Zetern der Schildkröte. Schon bald hörte sie die Stimmen der Ritter und rannte los. So schnell sie konnte lief sie den Hang hinauf und blieb keuchend oben stehen. Ja, da unten lagen die Ritter am Feuer und lachten über Kral, den Raben, der wichtigtuerisch vor ihnen herspazierte und seinen Gehstock schwang.


  Einen kurzen Moment ließ sie das Bild auf sich wirken. Die Hütte lag eingebettet inmitten der Wiese, rechts und links waren kleine Flächen eingezäunt, auf denen Schafe und Ziegen grasten. Die Pferde der Ritter liefen frei herum und ihre Reiter lagen in der Sonne am Ufer eines kleinen Teiches. Es war ein Bild des Friedens und einmal mehr wünschte sie sich, einfach hier im Niemandsland bleiben zu können.


  


  


  Brodon sah sie und winkte ihr zu. Schnell standen die Ritter auf und gingen auf Kathy zu.


  „Na, da bist du ja wieder.“ Brodon schlug ihr auf die Schulter.


  „Wir waren uns nicht sicher, ob du erst noch einen Smalltalk mit Niszu hältst.“


  Kathy sah die Männer verwundert an. „Das habe ich versucht, aber es hat nicht …. Woher wisst ihr davon?“


  Lancelot lachte, antwortete aber nicht. Es gab Dinge, die Kathy langsam begriffen haben sollte und er hatte nicht vor, es jedes Mal neu zu erklären.


  Kathy sah sich um. „Wo ist Herm?“


  „Nun, nicht hier!“ Brames Stimme klang spröde.


  „Das sehe ich. Aber wo ist er? In der Höhle?“


  Der Ritter schüttelte den Kopf, doch diesmal war es Lancelot, der antwortete: „Nein, Kathy, er ist auch nicht in der Höhle.“


  Kathy wurde unsicher. „Also, wo ist er?“ Sie sah Lancelot an und war sich mit einem Male gar nicht mehr sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


  „Nun, sagen wir,“, der große Mann zögerte, „er ist in Schwierigkeiten.“ Er sah Kathy an, die das Gefühl nicht loswurde, dass das etwas mit ihr zu tun hatte. „In großen Schwierigkeiten!“


  Das Schweigen, das sich nun ausbreitete, zerrte an ihren Nerven. Sie sah von einem zum anderen, doch keiner der Männer schien vorzuhaben, ihr mehr zu erzählen.


  Sie hob hilflos die Hände. „He, redet ihr nicht mit mir? Was ist los? Was sind das für Schwierigkeiten, in denen er steckt?“


  „Nun, genau genommen sind es deine!“


  Die zynische Stimme Niszus erklang schräg hinter ihr und Kathy schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die Schildkröte schien immer dann zu erscheinen, wenn es einen Grund zum Meckern gab.


  „Ist nicht schwer, gibt immer was zu schimpfen.“ Niszu grinste Kathy spöttisch an. „Was daran liegen mag, dass du stur, unentschlossen und resistent gegen gute Ratschläge bist.“


  „Halt die Klappe!“ Brame nahm Niszu hoch und ging mit ihr zusammen zur Hütte. Kathy sah, wie er beschwichtigend auf das Tier einredete, doch Niszus Empörung über seine Zurechtweisung war noch lange zu hören.


  „Ich glaube, es wird Zeit, dir ein wenig mehr beizubringen.“, raunte Brodon und sah Lancelot fragend an. Dieser nickte und zog sein Schwert. Mit einer eleganten Geste reichte er es Kathy, die es jedoch nur zögernd annahm. Kamen jetzt wieder Bilder aus einer längst vergangenen Zeit? Würde sie nun erneut in die Körper früherer Leben rutschen und Dinge erleben, die sie kaum verkraften konnte? Kathy lief ein Schauer über den Rücken und sie sah Benju flehend an. Doch dieser schüttelte den Kopf.


  Auf ihrer ersten Reise war sie in das Leben zurückgekehrt, das sie als Argon von Logres geführt hatte, einen Ritter, der in der Schlacht ums Leben kam. Die Bilder waren grausam gewesen, der Schmerz der Wunden, die ihm im Kampf zugefügt worden waren, unerträglich. Kathy war nicht bereit, so etwas noch einmal zu erleben.


  „Kathy, hör mir zu!“ Die Stimme Brodons riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn fragend an. „Warum bist du hier?“


  Kathy blickte irritiert zwischen Brodon und Lancelot hin und her.


  „Na, Niszu hat gesagt, ich soll kommen.“


  Brodon nickte und zog nun seinerseits das Schwert. Spielerisch ließ er die Waffe durch die Luft sausen, bevor er begann, auf Kathy zuzugehen.


  „Weißt du, was mir bei dir auf die Nerven geht?“


  Kathy zog die Stirn kraus.


  „Erinnerst du dich noch, für was das Schwert steht?“


  Brodons Stimme wurde tiefer und es schien, als ob das Niemandsland die Luft anhalten würde. Vogelstimmen verstummten, das emsige Summen der Insekten war einer spürbaren Stille gewichen und auf Kathys Armen kräuselten sich die Haare. Schweigend stand sie vor den beiden Rittern und blinzelte Brodon gegen die Sonne an.


  „Für meine Entscheidungskraft.“, murmelte sie leise.


  Brodon nickte. „Und? Warum benutzt du es nicht?“


  Sie wollte sich wehren, sich verteidigen, doch der Ritter schnitt ihr das Wort ab, bevor sie es überhaupt ausgesprochen hatte.


  „Du stehst vor großen Entscheidungen, liebe Kathy. Und es ist auch nicht so, dass wir glauben, sie würden dir leicht fallen.“


  Sie schluckte, traute sich jedoch nicht, den Mann zu unterbrechen, der mit jedem seiner Worte größer zu werden schien.


  „Wir wissen, dass du um deine Ehe trauerst. Und wir wissen, dass es dir nicht leicht fällt, Dinge zu verändern. Aber es ist an der Zeit, Entscheidungen zu treffen. Du bist gelähmt vor Angst. Du verharrst wie ein Kaninchen in seinem Bau und hoffst, dass der Kelch an dir vorüberziehen möge. Du machst dir selbst etwas vor.“


  Brodon holte tief Luft, bevor er fortfuhr:


  „Und das alles wäre nicht so schlimm, wenn du nichts von uns wissen würdest. Angst ist euer ständiger Begleiter. Er ist zwar unnötig, aber leider sehr mächtig. Du aber weißt von uns, du kennst die Regeln, du bist oft genug hier gewesen, um zu begreifen, was du für Möglichkeiten hast. Und das Einzige, was dir bei deinen Entscheidungen einfällt, ist Existenzangst? Das macht mich wütend, Kathy, das macht mich echt wütend!“


  „Aber ich …“, begann Kathy, doch Brodon gebot ihr, zu schweigen. „Ich bin noch nicht fertig!“


  Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn und er zog die Augenbrauen zusammen. Mit beiden Händen nahm er sein Schwert und stieß es vor Kathy in die Erde. Dann trat er einen Schritt zurück und sah sie spöttisch an.


  „Ich gebe mein Schwert ab, Kathy. Ich brauche es scheinbar nicht mehr. DU brauchst es nicht mehr. Du überlässt es anderen, deinen Weg zu planen, ich bin überflüssig. Deshalb werde ich mich nicht mehr mit dieser Waffe belasten. Sie bleibt hier in der Erde, bis du bereit bist, sie wieder zu benutzen.“


  Damit drehte er sich um und ging zu Brame, der zwei der drei Pferde gesattelt hatte. Sprachlos sah Kathy ihm nach.


  „Verstehst du, was er gesagt hat?“, fragte Lancelot mit leiser Stimme.


  Kathy schüttelte den Kopf. „Könnt ihr denn gar nicht verstehen, was ich gerade durchmache?“


  Sie starrte noch immer hinter Brodon her, der sich auf sein Pferd geschwungen hatte und ihr einen letzten Blick zuwarf. Dann drehte er sein Tier und verließ mit Brame das Lager.


  Tränen traten ihr in die Augen und sie wischte sie hastig weg. Sich zu Lancelot drehend, murmelte sie: „Ihr seid doch Teile von mir, oder nicht? Wieso versteht ihr mich nicht?“


  Der Ritter trat auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. Zusammen mit Benju gingen sie langsam zum Feuer hinunter und setzten sich auf eine Bank, die an der Wand der kleinen Hütte stand.


  Benju legte sich wortlos auf Kathys Füße und schloss die Augen. Lancelot fragte:


  „Weißt du, warum es Leid gibt?“


  Kathy schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, warum es das gab, dass es aber Leid gab, stand außer Frage.


  „Leid zeigt dir, dass du auf dem falschen Weg bist. Wann immer du auf Leid stößt, bei dir, bei anderen, im kleinen Umfeld oder auch global gesehen, weißt du, dass es euch daran erinnern soll, dass etwas falsch läuft. Leid zeigt dir, dass du nicht in deinem Zuhause bist. Leid zeigt dir, dass du diesen falschen Weg verlassen musst.“


  Er nahm ihre Hand und sah sie an.


  „Du leidest. Doch du leidest nicht erst den ersten Tag. Du hast schon gelitten, als du das erste Mal hier warst. Schon da war Eddy ein Thema, schon damals wusstest du, dass die Firma nicht deine Zukunft ist. Wir haben dir schon da gezeigt, wohin dein Weg dich führen könnte, wo deine Talente liegen, was dich als ganzen Menschen fordern kann.“


  Kathy atmete tief ein und unterdrückte das Verlangen, einfach davonzulaufen.


  „Und was hast du seither getan?“ Als sie antworten wollte, hob er die Hand. „Hör zu, Kathy, hör mir einfach zu.“


  Er wischte ihr eine Träne aus dem Gesicht und fuhr fort:


  „Natürlich ist es nicht einfach, unsere Regeln in das mit hinüberzunehmen, was du Realität nennst. Aber genau das ist das Problem. Dies hier“, er machte eine ausladende Geste, „ist das, was wichtig ist. Hier entsteht, was du in deiner Welt siehst. Unsere Regeln sind alt, eure Regeln ändern sich ständig. Unsere Regeln sind das, wonach du dich orientieren kannst, wonach du deinen Weg ausrichten solltest. Es sind nicht die von Menschen gemachten Regeln, sondern unsere, an denen du wachsen kannst.“


  Sie schniefte und sah zu Boden.


  „Seitdem du das letzte Mal hier warst, hast du ganz artig versucht, ein paar Dinge zu verändern. Super! Ein guter Anfang! Aber eben nicht genug. Denn du traust uns nicht. Du veränderst nur eben jene Sachen, von denen du dir vorstellen kannst, dass sie funktionieren würden. Und wenn sie es nicht tun, dann macht es dir nichts aus, weil es eben nur die kleinen Dinge in deinem Leben sind.“


  Kathy nagte an ihrer Unterlippe. Es war einfach grässlich, dass Lancelot so viel über sie wusste.


  „Du wünschst dir einen Parkplatz und freust dich, wenn es klappt. Und natürlich klappt es, warum auch nicht? Aber findest du nicht auch, dass du uns damit degradierst? Ist das wirklich alles, was du uns zutraust? Was du dir zutraust? Einen Parkplatz vor einem Restaurant zu finden?“


  „Es war doch nur ein Anfang, ein Ausprobieren.“, murmelte sie leise und wagte noch immer nicht, den Ritter anzusehen.


  „Und für den Anfang war es ja auch in Ordnung. Ein Mal, zwei Mal, von mir aus auch zwanzig Mal. Aber dann, Kathy, muss etwas anderes, etwas Größeres kommen. Du bist doch nicht auf dieser Welt, um dir Parkplätze zu wünschen.“


  Die Hand, die nicht in der von Lancelot lag, ballte sich zur Faust. Der Ritter hatte gut reden. All das mochte ja hier im Niemandsland funktionieren, in ihrer Welt aber tat es das ganz und gar nicht. In ihrer Welt waren Wünsche etwas für Träumer, die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Oder warum war ihr Wunsch, ihre Ehe zu retten, so gründlich ….? Sie stockte und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Hatte sie sich wirklich gewünscht, ihre Ehe zu retten? War dieser Wunsch wirklich bei Herm auf dem Tisch angekommen und beständig dort geblieben? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Nein, das war er nicht. Denn wie oft hatte sie sich insgeheim vorgestellt, ihr Leben letztendlich doch ohne Eddy zu verbringen. Wie oft waren ihre Überlegungen von der Firma weg zu einer Alternative gewandert, die sie sich zwar noch nicht vorstellen konnte, die aber immerhin als Wunschgebilde genug Kraft gehabt hatte, ihren müden Gedanken einen Zufluchtsort zu bieten. Was hätte Herm aus all dem machen sollen?


  Sie schluckte und Lancelot nickte lächelnd.


  „Siehst du?“ Er drückte ihre Hand. „Du bekommst das, worum deine Gedanken kreisen. Du bekommst das, auf was du dich am meisten konzentrierst. Herm kann gar nicht anders. Er muss es tun, selbst dann, wenn es sich gegen dich richtet. Ihm bleibt nichts anderes übrig. Und nun stell dir mal dieses Chaos vor, das sich da gerade auf seinem Tisch abspielt. Was soll er denn daraus machen? Ich meine, außer einen Lernprozess?“


  „Einen Lernprozess?“ Kathy sah den Ritter argwöhnisch an. Doch dieser nickte unbeeindruckt.


  „Sicher. Oder nenne es Kurskorrektur, das ist mir völlig gleichgültig. Das Resultat ist: Wenn du Chaos sähst, wirst du Chaos ernten, so einfach ist das.“


  Sie zog die Stirn kraus. So einfach war es eben nicht! Denn nicht sie hatte dieses Chaos verursacht, sie musste jetzt nur damit leben.


  „Oh bitte!“ Lancelot sah sie spöttisch an. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“


  Er sah zu seinem Pferd hinüber, das friedlich in der Sonne graste. Die Abwesenheit von Brame und Brodon war für ihn kein Problem, doch das, was Herm nun durchmachen musste, ließ den großen Mann schaudern. Und das alles wegen dieser dummen Angst, die Kathy fest umschlungen hielt. Es wurde Zeit, daran etwas zu ändern!


  „Mein Reden!“, brummte Benju und öffnete ein Auge. „Von mir aus können wir gleich hingehen und den Typen aufs Maul hauen.“


  „Benju!“ Der Ritter warf dem großen Tier einen vielsagenden Blick zu, doch Kathy fragte:


  „Welchen Typen? Was meint ihr?“


  Benju stand träge auf und streckte seinen massigen Körper. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf den Kamm, über den auch Kathy schon gekommen war. Efor, der Spieler und der Springer saßen dort im Gras und winkten ihr lässig zu.


  Kathy riss die Augen auf. „Wo kommen die jetzt her?“


  „Wieso her? Die waren die ganze Zeit da. Du bist nur blind genug, sie nicht zu sehen.“


  „Aber was wollen sie?“ Sie stand von der Bank auf und ging ein Stück in Richtung der drei.


  „Lass das, du wirst da doch wohl jetzt nicht hingehen wollen.“, knurrte Benju und seine Augen funkelten.


  Kathy blieb stehen und ließ die Arme hängen. Was bedeutete das alles?


  „Das bedeutet, dass du sie eingeladen hast. Du hast Angst, bist unentschlossen, deine Gedanken irren wie Vertriebene durch dein Gemüt und wenn du nicht aufpasst, läufst du dem SPITZ direkt in die Arme - oder dieser Takalah, was ungefähr dasselbe wäre.“


  Er baute sich neben Kathy auf und sah die drei unverwandt an. Während sich Efor und der Spieler im Gras sonnten, war der Springer ebenfalls aufgestanden und sah den Ritter herausfordernd an. Selbst auf diese Entfernung hin wirkte er bedrohlich und seine Macht, Menschen in die totale Hoffnungslosigkeit zu stürzen, schien auch über diese Distanz hin zu funktionieren. Kathy hielt den Atem an.


  „Wenn du nicht aufpasst, Kathy, war all das, was Herm getan hat, umsonst. Du musst eine Entscheidung treffen. Du musst. Sonst wird über dich entschieden.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Stimmung war umgeschlagen, was noch eben ein Gespräch in der Sonne auf der Bank vor der Hütte gewesen war, schien nun auf eine weitreichende Veränderung hinzulaufen - und sie war der Auslöser.


  Benju stieß sie mit seiner gewaltigen Schnauze an und meinte:


  „Alles halb so schlimm, du musst nur endlich zu dir selbst vordringen, sonst wird das hier gleich ziemlich bitter, denke ich.“


  „Aber was, wie?“ Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu. In ihrer Welt war diese Entscheidung sicher von Nöten, doch dass sie hier im Niemandsland eine solch gefährliche Situation hervorrufen konnte, verstand sie nicht.


  „Du hast es noch immer nicht kapiert, oder“ Lancelot legte einen Arm um ihre Schulter. „Das, was du tust, beginnt nicht in dem, was du deine reale Welt nennst, und setzt sich hier fort, es ist genau umgekehrt. Das, was du hier tust, zeigt sich in deiner Welt. Hier beginnt alles, Kathy, hier, im Niemandsland.“


  Sie mühte sich wirklich ab, den Sinn dessen zu begreifen, was der Ritter ihr gerade gesagt hatte. Doch ihr Verstand fühlte sich degradiert und rebellierte. In ihrer Welt waren Scheidung, Hausverkauf und Jobverlust durchaus ernstzunehmende Probleme, doch was hatte das mit dem Niemandsland zu tun? Einem Efor oder dem Springer konnte es doch völlig gleichgültig sein, ob sie verheiratet war oder nicht. Oder arbeitslos. Was hatte das mit dem Geschehen im Niemandsland zu tun?


  „Es geht nicht um Scheidung oder nicht Scheidung, es geht darum, dich selbst zu erkennen.“


  Lancelot gab sich alle Mühe, geduldig zu bleiben und Kathy war ihm dafür sehr dankbar. Sie verstand es nicht, ganz gleich, wie unwillig man darauf auch reagieren mochte. Zu ungewohnt war dieses Denken, zu alteingesessen die Gedanken um Angst und Trauer.


  „Wer bin ich denn?“


  Sie sah, wie Efor und der Spieler auflachten, doch sie legte einen Arm um Lancelots Hüfte und den anderen auf den Nacken des großen Hundes. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, etwas über sich selbst zu erfahren! Wer war sie denn nun wirklich? Wohin sollte ihr Weg gehen, der im Moment eher einer Schneise der Verwüstung glich als einem geraden Pfad durch herrliche Landschaft?


  „Ich habe zwei Schreiben bekommen.“, begann sie und Lancelots Magen krampfte sich zusammen. Das also war es gewesen, was sich der Freund ausgedacht hatte. Und wofür er gerade abgeurteilt wurde.


  Kathy fuhr fort:


  „Das eine ist von unserer Konkurrenz. Die wollen mich haben und zahlen mir deutlich mehr Geld. Allerdings muss ich dafür auch länger arbeiten.“


  „Aha.“ Im Gegensatz zu Kathy spürte Benju die Nöte des Ritters sofort und übernahm das Ruder. Sollte sich Lancelot in Ruhe fangen, im Moment konnte sowieso niemand etwas für Herm tun. Mit Ausnahme von Kathy natürlich, doch diese ahnte ja noch nicht einmal etwas von der Anhörung vor dem Alten Rat.


  „Und? Das andere?“


  „Das andere ist von einer Akademie für Fotografie. Das ist eine Ausbildung, dauert zwei Jahre und wäre sogar bezahlbar.“


  Sie sah Benju an.


  „Ich habe lange mit Bill darüber gesprochen. Und ich habe mich entschieden, in meiner Firma zu Kreuze zu kriechen und dann parallel diese Ausbildung zu machen.“


  Benju nickte, doch nicht etwa, weil er mit dieser Entscheidung einverstanden gewesen wäre, sondern um Kathy zu ermuntern, weiterzureden.


  „Wisst ihr, ich bin einfach nicht der Typ, der, so wie Bill, einfach kündigt und die Zukunft auf sich zukommen lässt. Eddy will die Scheidung, ich weiß nicht, wie es mit dem Haus weitergeht und ich denke, ein sicherer Job ist im Moment nicht das Schlechteste.“ Sie sah zwischen Lancelot und Benju hin und her. Auf ihrer Stirn erschien die tiefe Falte. Sie seufzte.


  „Ok, ich sehe schon, das ist euch wieder nicht genug.“


  Lancelot grinste und zog sie zurück auf die Bank vor der Hütte. Mit einem wohligen Aufseufzen ließ sich Benju wieder auf Kathys Füße fallen und schloss erneut die Augen.


  „Es geht nicht darum, ob uns etwas genug ist oder nicht. Es geht darum, was für dich genug ist. Und wann es genug für dich ist. Und wann es genug ist!“


  Noch während sie über die Worte des Ritters grübelte, setzte dieser nach:


  „Du versteckst dich und du lügst dir selbst in die Tasche. Und wir verstehen nicht, warum du das tust? Was willst du dir beweisen? Wie klein du bist? Oder wie gebeutelt von dem, was ihr Schicksal nennt?“


  Kathy sah den Ritter vorwurfsvoll an, doch dieser winkte ab.


  „Hör auf damit, hörst du? Du benimmst dich wie ein Kind, dem man das Spielzeug weggenommen hat. Eddy will die Scheidung und wenn du es zulässt, wird er dir noch richtig wehtun. Am Mittwoch sollst du vor den Betriebskadi und dich rechtfertigen. Du hoffst, dass du deinen Job behalten kannst und willst gleichzeitig die Ausbildung machen. Die Sicherheit des einen und die Neugier auf das andere. Aber was willst du wirklich, Kathy? Wer bist du tatsächlich? Wer ist die Frau, die jetzt neben mir sitzt. Und was ist ihre Aufgabe? Weswegen ist sie auf dieser Welt?“


  „Wenn ich das wüsste!“ Kathys Stimme drohte zu versagen. All die Stell-dir-vors, all die Was-wäre-wenns, die sie schon mit Bill und Sabrina durchgespielt hatte, tauchten wie Bilder in ihr auf, doch keines hatte bisher die Kraft gehabt, ihr die Angst zu nehmen.


  Eine Fotografin zu werden wie dieser Mann, für den damals die Ausstellung gemacht worden war, reizte sie und immer, wenn sie daran dachte, schlug ihr Herz höher. Aber wie sollte sie das schaffen? Sie hatte keine Ahnung vom Fotografieren und selbst, wenn sie die Technik gelernt hatte, war es fraglich, ob sie talentiert genug war, um gegen die Konkurrenz bestehen zu können. Die Welt wartete ja nicht gerade auf eine Kathy Darwood. Und es gab so viele tolle Künstler, die sich ihres Talentes sicher waren, warum sollte ausgerechnet sie etwas ganz Besonderes sein?


  Sie sah zu Efor hinüber, der ihr lachend zuwinkte und die steile Falte erschien wieder auf ihrer Stirn. Was nun, wenn es eben dieser Efor war, der ihr diese nagenden Zweifel schickte? Was, wenn es der Springer war, der ihr den Mut nahm und sie immer nur verzweifelt im Kreis laufen ließ?


  Sie warf Lancelot einen Seitenblick zu. Wenn es aber Efor und der Springer waren, von denen sie sich in diese destruktiven Gedanken verstricken ließ, dann gab es auch einen Gegenpol dazu. Und wer war der Gegenpol? Die Ritter! Von denen hatte sie zwar gerade drei vergrault, doch Lancelot war immer noch da. Und Benju, Modala, Eldaine. Sie alle waren da, sie alle und das Wissen um die Macht des Niemandslandes.


  Adrenalin schoss durch ihren Körper und sie sprang von der Bank auf, stolperte über den großen Hund und fiel der Länge nach hin. Erschrocken sprang Benju hoch, doch der Ritter war schneller und half Kathy auf die Füße.


  „Ist es das?“, fragte sie ihn aufgeregt, „Ist es das, was ihr mir klarmachen wolltet?“


  Lancelot grinste.


  „Na ja, so in etwa zumindest. Sagen wir, du bist auf der richtigen Fährte! Aber um das zu begreifen, musstest du über Benju stolpern?“


  „Aber wieso habt ihr das nicht gleich gesagt? Wieso lasst ihr mich tagelang in meinen Zweifeln schmoren, anstatt mir zu sagen, dass es zu diesem Schmerz einen Gegenpol gibt?“


  Das Grinsen auf dem Gesicht des Ritters wich der Verblüffung.


  „Äh, das haben wir. Wir tun sozusagen nichts anderes.“


  „Aber ich habe es nicht verstanden!“


  „Und das ist nun meine Schuld?“ Lancelot sah Kathy spöttisch an. „Wochenlang reden wir von nichts anderem und nun, wo du es kapiert hast, liegt es an uns, dass es so lange gedauert hat? Das kann es nicht sein, Kathy, so sehr ich mich auch freue, dass wir nun endlich loslegen können.“


  Aber Kathy hatte nicht vor, sich über Schuld oder Zeit den Kopf zu zerbrechen. Sie sah Benju an, der sich schlaftrunken schüttelte und fragend in die Runde blickte. Noch bevor Lancelot etwas sagen konnte, plapperte Kathy aufgeregt drauf los und überschüttete den Hund mit ihren neuen Erkenntnissen.


  „Weißt du, es gibt zu jedem hier ein Gegenstück. Wenn der Springer auftaucht und mir die Hoffnung nimmt, dann brauche ich mir nur seinen Gegenpol vorzustellen und kann ihn damit in seine Schranken verweisen. Ich kann, “, und nun verstand sie auch, was Bill mit diesem Regler gemeint hatte, den sie verschieben konnte, „ich kann mir sofort das Gegenstück vorstellen, wenn mich mal wieder Zweifel oder Sorgen fertig machen.“


  Mit großen Augen und voller Euphorie sah sie das Tier an. Benju war sich nicht ganz sicher, was nun von ihm erwartet wurde.


  „Ja - “, meinte er zögernd, „ - und?“


  „Na, ahnst du denn nicht, was das bedeutet? Ich brauche gar keine Angst zu haben, ich kann doch sofort ….“


  Sie sah zwischen Benju und dem Ritter hin und her. Beide grinsten.


  „Willkommen im Club!“ Lancelot strahlte wie ein Honigkuchenpferd und konnte es kaum fassen. Nun endlich hatte Kathy es verstanden.


  


  


  Benju schwankte jedoch zwischen Begeisterung und Unsicherheit. Kathy schien einen großen Schritt gemacht zu haben, doch wie lange würden sich Efor und die Seinen davon beeindrucken lassen? Benju und die Ritter mussten sich etwas einfallen lassen, wie sie Kathy auf ihrem neuen Weg bestärken konnten, damit sie nicht gleich wieder rückfällig wurde. Denn eines stand außer Frage: Der SPITZ würde von dieser Veränderung der jungen Frau nicht begeistert sein. Immerhin wartete noch ein Seelenteil von Kathy in seinen Katakomben und er würde es so lange wie möglich behalten wollen. Beim ersten Mal war sie zur Burg geritten, ohne zu wissen, was sie erwarten würde. Nun aber waren beide Seiten gewarnt. Und Benju kannte Kathys Temperament zu gut, um nicht zu wissen, dass es nicht lange dauern würde, bis sie auf die Idee kam, dem SPITZ entgegenzutreten.


  Er verzog das Gesicht und hoffte, dass Kathy es als Grinsen interpretieren würde.


  


  


  Kathy war viel zu aufgeregt, um still herumsitzen zu können. Sie sah sich nach Efor und den anderen um, doch diese waren verschwunden.


  „Was ist? Lasst uns loslegen!“


  „Äh, womit?“ Lancelot war nicht der Meinung, dass Kathy durch diese eine Erkenntnis schon genug wusste, um mit dem, was auf sie wartete, klarzukommen.


  „Na, Herm zu suchen, was sonst?“


  „Wieso suchen?“


  Kathy sah den Ritter irritiert an. „Ihr wisst, wo er ist?“


  Lancelot schüttelte lächelnd den Kopf. „Kathy, wir wissen immer, wo wir sind. Hier kann keiner verschwinden.“


  „Aber - “, stotterte sie, „ihr habt doch gesagt, er ist weg.“


  Der Ritter nickte. „Er ist nicht bei uns, das heißt aber nicht, dass wir nicht wissen, wo er ist.“


  „Und? Wo ist er?“


  Lancelot warf Benju einen vielsagenden Blick zu und Kathy spürte wieder, dass Herms Abwesenheit direkt etwas mit ihren Entscheidungen zu tun haben musste.


  „Weißt du, warum er weggegangen ist?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, aus demselben Grund wie Brodon und Brame. Ich habe ihn nicht gebraucht - zumindest habe ich das geglaubt.“ Sie nagte wieder an ihrer Unterlippe. „Und nun sagt mir, wo er ist.“


  Lancelot schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Erst einmal geht´s zur Höhle. Wir wollen doch sicher sein, dass du es diesmal wirklich verstanden hast.“


  Er grinste und stand auf. „Fertig?“


  Kathy nickte. „Und wie kommen wir da hin?“ Sie sah sich um. Auf ihrer letzten Reise hatte sie das Pony gehabt, das sie zu all ihren Stationen getragen hatte. Aber heute?


  „Na, du hast doch Füße, oder?


  „Ich soll laufen?“ Kathy schnappte nach Luft.


  „Ich soll laufen?“, äffte Benju nach. „Das tue ich doch auch. Oder, wie meinst du, bewege ich mich vorwärts?“


  „Aber …“, sie sah fassungslos zwischen dem Ritter und dem Hund hin und her, „ich kann doch ….“


  Mit raschen Griffen sattelte Lancelot sein Pferd, nahm das Tier am Zügel und winkte Kathy, ihm zu folgen.


  „Falls es dich beruhigt, wir gehen alle zu Fuß.“


  Carmen starrte auf das, was sich wie ein Schatten an der Wand ihres Behandlungsraumes entlang bewegte. Das gab es doch gar nicht! Das konnte nicht sein! Sie hatte irgendwann angefangen, mit Geistwesen und Halbmenschen, mit Seelen und Untoten zu arbeiten, doch nie hatte sie wirklich an deren Existenz geglaubt. Es war wie ein Arbeiten mit dem Unsichtbaren. Der Übergang zwischen Realität und Fantasie war fließend und Beweise gab es sowieso nicht. Doch die Leute glaubten ihr und wenngleich sie auch nicht wusste, was genau sie da tat, schien sie doch tatsächlich irgendetwas zu bewirken. Den Menschen ging es nach ihrer Behandlung besser, ihre Familienaufstellungen waren zum größten Teil erfolgreich und lukrativ war es außerdem. Doch noch nie hatte sie eines von den Wesen, von denen sie selbst behauptete, mit ihnen arbeiten zu können, gesehen. Bis heute. Nun aber kroch so ein Ding an ihrer Wand lang und sie spürte, wie ihr Verstand rebellierte und ihr die Nackenhaare zu Berge standen. Was geschah hier gerade?


  Sie straffte die Schultern und nahm ein silbernes Kreuz von der Wand. Mit ausgestreckten Armen hielt sie es vor sich und ging langsam auf den Schatten zu, der gesichtslos und ohne feste Form auf der weißen Tapete saß.


  Wie waren noch die Beschwörungsformeln für Halbwesen und Dämonen? Sie kramte verzweifelt in ihren Erinnerungen, während sie den Schatten beobachtete. Je dichter sie an ihn heranging, desto größer schien er zu werden, teilte sich schließlich und glitt in beide Richtungen davon. Carmen wirbelte herum, lief zum Fenster und riss es weit auf.


  „Raus mit dir!“, herrschte sie das Wesen an, doch die Schatten hatten sich an der gegenüberliegenden Wand wieder vereint. Wie ein riesengroßer Fleck hockte das Ding an ihrer Wand und wartete.


  Wie ging diese Formel, dachte sie erneut und war froh, dass das Kreuz ihren zitternden Fingern zumindest einen gewissen Halt gab. Wie ging diese verdammte Formel? Aber mit jeder Sekunde wurde ihr nur bewusster, dass sie sich nicht würde erinnern können. Sie hatte diese Dinge nie wirklich ernsthaft gelernt, hatte sich nicht wirklich mit der Existenz von Halbwesen und Dämonen auseinandergesetzt. Sie hatte an deren Existenz schlicht nicht geglaubt. Sicher war es in ihrem Job von Vorteil, wenn man den Leuten, die zu einem kamen, spannende Geschichten über Geisteraustreibungen und Seelen-ins-Licht-schicken erzählen konnte. Doch dazu musste man selber nicht an sie glauben. Niemand konnte sich einen Dämon vorstellen - bis er ihn sah. Dann jedoch war es zu spät, um Formeln zu lernen oder einen Schutzkreis um sich zu ziehen.


  Carmen späte zur offenen Zimmertür. Wenn sie es schaffen würde, bis dahin zu kommen, könnte sie sie vielleicht von außen schließen und mit einem dieser heiligen Gebete versiegeln. Wieder überlegte sie. Konnte sie sich wenigstens an diese erinnern? Tränen traten ihr in die Augen.


  Lieber Gott, hilf mir, betete sie lautlos und ging rückwärts auf die Tür zu. Der Schatten kroch in beide Richtungen an den Wänden entlang und sie spürte, wie er sich nicht nur in die Tapete, sondern auch in ihr Herz fraß.


  Oh Gott, bitte! Ihre Lippen formten die Worte, doch es kam kein Ton heraus. Das Kreuz wie zu ihrem Schutz vor sich haltend, bewegte sie sich langsam aus dem Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und rannte zum Telefon. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer einer Freundin. Als diese sich meldete, schluchzte Carmen auf.


  „He, was ist los?“, fragte ihre Freundin besorgt und Carmen hörte an den Geräuschen im Hintergrund, dass diese sich einen Kaffee geholt hatte und nun am Küchentisch saß.


  „Erzähl mir, wer dich geärgert hat. Wieso bist du überhaupt schon fertig, ich dachte, du hättest heute Morgen eine von diesen Aufstellungen?“


  Stammelnd erzählte Carmen ihr von dem, was dort in dem Behandlungszimmer zu sein schien und das Grauen in ihr nahm mit jeder Sekunde zu.


  „Ein Dämon?“ Die Stimme ihrer Freundin klang ungläubig. „Aber ich dachte, mit so was kennst du dich aus.“ Und nach einigem Zögern: „Ich dachte, ehrlich gesagt, so was gibt’s gar nicht.“


  Carmen zitterte am ganzen Körper. Genau das hatte sie bis zum heutigen Tag auch gedacht. Sie arbeitete mit Geistwesen, hatte sich immer gern ein bisschen wichtig gemacht mit den Geschichten über Halbmenschen und Seelen, die ins Licht gingen, aber wenn man es ganz genau nahm, hatte sie noch nie ein einziges von ihnen je zu Gesicht bekommen. Ja, sie war sich noch nicht einmal sicher, ob es solche Wesen überhaupt gab. Doch das, was nebenan an der Wand saß, war real. So real, wie sie hier in der Küche saß und mit der skeptischen Freundin telefonierte.


  „Warte, ich komme vorbei. Ich will mir das Ding mal ansehen.“


  Carmen hörte, wie der Stuhl ihrer Freundin über die Fliesen kratzte und die Tasse in die Spülmaschine geräumt wurde.


  „Ich leg jetzt auf und fahre los. Bin gleich da, kannst ja schon mal die Haustür aufmachen. Und geh bloß nicht mehr in das Zimmer, hörst du? Ich bin gleich da.“


  Doch Carmen hörte ihre Freundin nicht mehr. Sie hatte die Hand mit dem Telefon sacken lassen und starrte sprachlos auf das, was im Türrahmen stand und sie mit namenlosem Grauen erfüllte.


  


  


  Uonk hielt dem zappelnden Mann eine Glasscherbe an die Kehle und zischte erneut:


  „Du bringst mich jetzt sofort zu deinem Boss, hörst du?“


  Überall gingen die Türen auf und Menschen starrten verstört auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.


  Der Uniformierte nickte und stöhnte. Blut quoll aus mehreren Wunden, doch Uonk ließ ihm keine Zeit, sich näher damit zu befassen.


  „Auf geht’s!“, knurrte er, stellte den Mann auf seine unsicheren Füße und stieß ihn vorwärts. „Und keine Faxen, klar?“


  Irgendwer hatte den Alarm ausgelöst und überall im Haus gingen die Sirenen an. Uonk fluchte. Das hatte er sich anders vorgestellt. Er hatte gedacht, ohne großes Aufsehen bis zum Staat vordringen zu können, doch das konnte er sich nun abschminken. Jetzt würde jeder im Haus wissen, dass Gefahr drohte.


  Er stieß den humpelnden Mann weiter vorwärts und achtete nicht darauf, dass sich die Türen, die von dem Gang abgingen, schlossen und sich die Schlüssel im Schloss drehten. Mochten diese Menschen doch Angst haben, von ihnen wollte er nichts. Er wollte zum Staat und dieser Mann hier würde ihn hinbringen.


  „Die Hände hoch!“, brüllte eine Stimme hinter ihm und er wirbelte herum. Den Uniformierten als Schutzschild vor sich haltend, sah er sich zwei Männern gegenüber, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten. Pistolen! Wieder fluchte Uonk. Das hatte er vergessen. Draußen in der Ebene gab es nur die alten Waffen wie Schwert und Dolch, Axt und Hammer, doch hier gab es diese Schusswaffen, die einen ohrenbetäubenden Lärm machten und mit kleinen Kugeln seine Eingeweide zerfetzen konnten.


  Er drückte die Glasscherbe an den Hals seines unglücklichen Begleiters und sofort tropfte Blut aus der Wunde. Sein Opfer winselte auf.


  „He, Mann, was wollen sie?“


  Einer der Bewaffneten hob beschwichtigend eine Hand und ließ die andere mit der Waffe sinken. Sein Kollege sah ihn aus den Augenwinkeln an, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder mit auf Uonk gerichteter Waffe auf die Situation.


  „Komm, Mann, wir wollen doch alle heute heil nach Hause gehen, oder?“


  Die Stimme des Mannes wurde weich und freundlich.


  „Was hast du denn vor, hmm? Geld klauen? Hier gibt es kein Geld. Dich beschweren? Ok, sag mir, bei wem, ich werde das für dich regeln.“


  Uonk zog die Augen zu Schlitzen zusammen. Er traute dem Kerl nicht. Noch fester drückte er die Scherbe in den Hals des Uniformierten und dieser krächzte heiser:


  „Er will zum Staat.“


  „Zum Staat?“


  Und wieder sah Uonk, wie sich ein ungläubiges Staunen auf dem Gesicht eines Menschen ausbreitete.


  „Du meinst den Bürgermeister?“


  Uonk wusste es nicht, er kannte den, den er suchte, nur unter dem Namen Staat. Überall auf den Straßen und Gassen hatte er die Menschen über diesen Staat fluchen hören, hatte ihre Verzweiflung gespürt und die Ohnmacht, mit der sie sich diesem Kerl ausgesetzt sahen.


  „Ist er der Staat?“, knurrte er und schob den Uniformierten noch dichter vor seinen Körper. Er fürchtete die Menschen nicht, doch diese kleinen Kugeln, mit denen sie auf ihn schießen würden, jagten ihm Angst ein. Überhaupt bekam er langsam das Gefühl, dass er diese Stadt schleunigst verlassen sollte. Sie war so ganz anders als der Rest vom Niemandsland und sollte es überhaupt Regeln geben, so hatte er sie bis jetzt nicht verstanden.


  „Äh.“, räusperte sich der Freundliche und warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu. Dieser entspannte sich etwas, richtete seine Waffe aber noch immer gegen Uonk.


  „Ich will dir nicht zu nahe treten, Mann, aber kann es sein, dass wir in der Schule nicht so ganz bei der Sache waren?“


  Schule? Uonks Stirn bekam noch mehr Falten. Schule gab es nur in dieser Stadt und er hatte keine Ahnung, wie sie funktionierte. Es interessierte ihn auch nicht. Sie war ein Teil dieses Systems, das die Menschen für sich erfunden hatten und er selbst hatte damit nichts zu tun. Er wollte nur zu diesem Staat und allmählich wurde er ungeduldig.


  „Bring mich hin!“ Seine Stimme klang derart böse, dass auch der Freundliche wieder die Waffe auf ihn richtete.


  „Du kannst sicher verstehen, dass wir dich auf gar keinen Fall zum Bürgermeister bringen können!“


  „Ihr seid die Wachen des Staates?“ Uonk hatte nicht vor, mit dem Freundlichen zu diskutieren.


  Dieser schüttelte den Kopf. „Wir sind dazu da, jeden zu beschützen, der von einem anderen angegriffen wird.“


  Uonk lachte böse auf. „Und warum beschützt ihr dann nicht die Menschen vor dem Staat?“ Er wollte provozieren, wollte die Männer ablenken, um sich dann in einem günstigen Moment in eine bessere Position zu bringen. So, mit dem blutenden Mann vor sich und den beiden Wachen mit ihren Pistolen würde er es nie bis zum Staat schaffen.


  Der Freundliche jedoch sah Uonk derart irritiert an, dass dieser für einen kurzen Moment seine Pläne vergaß.


  „Sag mal, von welchem Planeten kommst du denn?“ Der Freundliche schüttelte den Kopf und sah grinsend zu seinem Kollegen hin. Dann sicherte er seine Waffe und steckte sie zurück in die Gürteltasche.


  „Erzähl mir doch mal, was du vom Bürgermeister willst.“ Er lehnte sich lässig an die Wand und sah Uonk freundlich an. „Weswegen bist du hier?“


  Uonk dachte gar nicht daran, seine Pläne vor diesen Männern offenzulegen, doch er spürte auch, dass er sich eine andere Strategie überlegen musste. So würde er nicht bis zum Staat vordringen.


  „Wer, glaubst du, ist der Staat?“ Die Frage riss Uonk aus seinen Gedanken.


  „Euer Boss!“, knurrte er und überlegte, ob er dem Uniformierten die Kehle durchschneiden sollte, um den Augenblick des Entsetzens darüber zur Flucht zu nutzen.


  Zu seinem Erstaunen schüttelte der Freundliche den Kopf.


  „Du kommst aus der Ebene, hmm?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nickte er. „Und du meinst, wir hier leben so, wie ihr da draußen lebt, stimmt´s? Einer herrscht, alle anderen kuschen.“ Er sah Uonk herausfordernd an und fuhr fort: „Aber wir haben uns weiterentwickelt, weißt du. Eure Art zu leben ist hinterwäldlerisch. Weißt du, was hinterwäldlerisch heißt? Es bedeutet, dass die Zeiten vorbei sind, an denen es einen Herrscher gab und alle anderen unter seiner Knute zu leiden hatten.“


  Uonk biss die Zähne zusammen. Sein Leben in der Burg war alles andere als glücklich und sein Herr war ein sehr jähzorniger, grausamer Mann, doch ihn zu kritisieren, war etwas, das Uonk auf keinen Fall zulassen konnte.


  Unbeeindruckt von Uonks Gedanken fuhr der Freundliche fort:


  „Wir haben hier eine Demokratie. Schon seit Jahren. Und es funktioniert ganz gut.“


  Er sah Uonk fragend an. „Weißt du, was Demokratie heißt?“ Es bedeutet, dass die Menschen sich ihre Regierung selber wählen. Sie bestimmen ihre Volksvertreter selber, sie wählen …“


  Uonk schaltete ab. Das interessierte ihn alles nicht, es bedeutete nichts. Der Staat war derjenige, unter dem die Menschen auf den Straßen litten, ihn wollte er haben und zum SPITZ schleppen. Wer wen wähle und was das bedeutete, war ihm vollkommen gleichgültig.


  Der Freundliche sah, dass Uonk ihm nicht mehr folgen konnte und versuchte es erneut. Diesmal sprach er, als ob er einem Kind die Politik erklären wollte.


  „Die Menschen wählen den, der sie beherrschen soll, er wird ihnen nicht mehr vorgesetzt. Du hast einen Boss und dieser Boss hat seine Rolle für sein ganzes Leben. Wir hier wählen einen von uns aus, und wenn der seinen Job nicht gut macht, dann wählen wir einen anderen. So einfach ist das bei uns.“


  Nun horchte Uonk wieder auf. Bedeutete das, dass dieser Staat gar nicht so mächtig oder sogar schon abgewählt worden war und nun dieser Bürgermeister herrschte? Er sah den Freundlichen argwöhnisch an und lockerte dabei den Druck, mit dem er die Glasscherbe noch immer gegen den Hals des Uniformierten drückte.


  „Also ist der Bürgermeister jetzt euer Boss!“ Uonk hatte nicht vor, ganz ohne Beute aus dieser Stadt zu fliehen.


  Der Freundliche nickte. „Der Bürgermeister ist immer unser Boss.“


  Uonk stutzte. „Hast du nicht gerade gesagt, ihr habt ihn gewählt? Wie kann er da immer euer Boss sein?“


  Der Freundliche seufzte. „Mann, du hast sie echt nicht alle. Das Amt des Bürgermeisters ist ein Amt, eine Rolle, eine Position. Der Mensch, der dieses Amt ausübt, ist unser Bürgermeister. Und wenn wir den abwählen, ist ein anderer unser neuer Bürgermeister.“


  „Und wer ist dann dieser Staat?“ Uonk sah seine Felle davonschwimmen.


  „Der Staat sind wir. Die Menschen, die in dieser Stadt leben, sind der Staat. Wir alle sind es.“


  Uonk lachte spöttisch auf. Wollten sie ihn für dumm verkaufen? Hatten sie wirklich gemeint, ihn mit ihrem dummen Geschwätz einlullen zu können, ihn abzulenken, um ihn dann überrumpeln zu können?


  Höhnisch sah er zwischen dem Freundlichen und seinem Kollegen hin und her.


  „Klar, sicher. Die Menschen sind der Staat und sie selbst sind es, die unter sich zu leiden haben. Klar, Mann. Alles klar.“ Er drückte die Glasscherbe fester gegen den Hals des Uniformierten. „Wollt ihr mich für dumm verkaufen?“


  „Aber er hat Recht.“, krächzte der Unglückliche. „Wir, das Volk, bilden den Staat. Wir wählen diejenigen, die an unserer Spitze stehen und darüber entscheiden, wie wir leben.“


  Für Uonk klang das alles sehr unlogisch. Wieso litten die Menschen unter dem Staat, wenn sie doch selbst dieser Staat waren? Wieso wählten sie Menschen, die sie führen sollten, wenn diese Führer das Volk dann in die Irre führten? Wieso sollten Menschen so etwas tun? Uonk hatte zwar im Laufe seines Seins begriffen, dass die Menschen wirklich ziemlich simpel gestrickt und leicht zu beeinflussen waren, doch so dämlich konnten selbst sie nicht sein! Niemand, noch nicht einmal ein Mensch, bestimmte einen anderen zum Anführer und ließ es zu, dass dieser dann zur Knute griff und diejenigen quälte, die ihn gewählt hatten. Das ergab doch keinen Sinn. Er schüttelte den Kopf.


  „Erzählt doch keinen Scheiß!“, knurrte er und verwünschte den Augenblick, an dem er sich auf diesen Mist eingelassen hatte. „Bringt mich jetzt zu eurem Boss. Und es ist mir egal, ob er Staat oder Bürgermeister heißt.“


  Sein heißer Atem schlug dem Uniformierten in den Nacken. „Und wenn du glaubst, ich meine es nicht verdammt ernst, dann ertrinkst du in deinem eigenen Blut!“, zischte er wütend.


  


  


  Er spürte die Kugel, noch bevor er den Schuss hörte. Sie drang in seine magere Schulter ein, durchschlug den Knochen und blieb hinter ihm in der Wand stecken. Er heulte auf, doch im selben Moment stieß er mit der Glasscherbe tief in die Kehle des Uniformierten und warf den beiden Wachen den gurgelnden Mann entgegen. Ohne sich um den rasenden Schmerz in seiner Schulter zu kümmern, rannte Uonk um sein Leben. Er stieß die Menschen, die ihm auf seiner Flucht durch Flure und Treppenhäuser begegneten, brutal zur Seite und bahnte sich ungeachtet der Schreie hinter ihm seinen Weg nach draußen. Hier hastete er die Straßen entlang und versuchte, die belebten Straßen so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Seine Lungen brannten und er spürte, wie ihm der Blutverlust zu schaffen machte, doch er blieb erst stehen, als er sich sicher war, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben.


  Keuchend lehnte er schließlich an der Wand eines alten, leerstehenden Hauses und rang nach Luft. Sein Herz raste und er zitterte am ganzen Körper. Suchend sah er sich um. Er brauchte irgendetwas, das er sich um die Schulter wickeln konnte, doch das einzige, was er fand, war ein zerrissener, alter Pullover.


  „Was is´n mit dir passiert?“


  Uonk fuhr herum und sah in das verwitterte Gesicht eines alten Mannes, der ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Neugierde ansah. Seine Kleidung war heruntergekommen und er war ungepflegt und roch nach Schweiß und Urin.


  Uonk starrte ihn böse an. „Was willst du?“, knurrte er.


  Der alte Mann zuckte die Achseln. „Nichts. Ist ja dein Problem.“ Damit wandte er sich ab und verschwand in dem Hauseingang. Noch lange hörte Uonk die schlurfenden Schritte und versuchte, das Pochen in seiner Schulter zu ignorieren.


  In was war er da bloß hineingeraten? Müde senkte er den Kopf, doch schon hörte er den alten Mann zurückkommen. Dieser trug einen Topf mit Wasser und hatte sich ein Tuch über die Schulter geworfen.


  „Setz dich mal hierher, ich seh mir das mal an.“


  Doch Uonk blieb wachsam. Menschen waren in der Regel nicht hilfsbereit, schon gar nicht einem Wesen wie ihm gegenüber. Und es gab auch nichts bei ihm zu holen, er hatte weder Geld noch sonstige Werte, die für Menschen so begehrenswert waren.


  „Nun los, ich werd dir schon nichts tun.“, forderte der alte Mann ihn erneut auf.


  „Wenn doch, würde es dir sehr schnell sehr leid tun!“, knurrte Uonk, setzte sich aber auf eine umgekippte Mülltonne und ließ sich von dem Alten die Schulter waschen.


  „Is´ ´n glatter Durchschuss - tut weh, is´ aber nicht schlimm.“, murmelte dieser und tupfte sorgfältig das Blut weg. Dann wickelte er den Lappen um Uonks Schulter und machte einen festen Knoten. „So, muss gehen, mehr kann ich nicht tun.“


  „Bist Arzt, oder was?“ Uonk fiel es noch immer schwer, dem Alten nicht an die Kehle zu gehen, doch irgendwie war ihm die Anwesenheit eines anderen gar nicht so unlieb.


  Der Alte schüttelte den Kopf. „Nee, war Soldat - früher. Da lernt man ´ne Menge.“


  „Und jetzt?“ Uonk verstand sich nicht auf Konversation, doch allein sein wollte er auch nicht.


  Der Mann schüttelte bekümmert den Kopf.


  „Nach was sieht´s denn aus? Bin ohne Arbeit und ohne Wohnung. Lebe hier, aber inoffiziell, natürlich.“


  Uonk verstand nicht. „Inoffiziell? Was heißt das?“


  „Na, sie können es nicht erlauben, aber sie dulden mich hier. Niemand fragt, niemand muss antworten.“


  „Wer sind sie?“


  Der alte Mann sah Uonk irritiert an. Dann räusperte er sich.


  „Kommst nicht von hier, oder?“


  Uonk schüttelte den Kopf.


  „Und warst auch noch nicht hier, hmm?“


  Der böse Blick, den Uonk dem Alten zuwarf, war diesem Antwort genug.


  „Na, dann werd ich dir mal erklären, wie das hier bei uns funktioniert. Wir sind ….“


  Doch Uonk schüttelte den Kopf. „Wer ist dieser Bürgermeister?“, fuhr er dem Alten ins Wort.


  Dieser sah ihn an. „Wieso? Willst du dich beschweren?“ Er lachte auf. „Vergiss es, uns einfachen Leuten hört niemand zu. Und außerdem“, er sah auf die hagere Gestalt hinab, „bist du nicht einer von hier, du musst dich an den wenden, der in deinem Land regiert.“


  Uonk zuckte zusammen. Der SPITZ war so ungefähr der Letzte, mit dem er sich anlegen würde. Beschweren! Niemand würde sich bei seinem Boss beschweren. Schon der bloße Versuch würde als Verrat betrachtet werden - und Verrat endete in den Katakomben. Uonk schüttelte sich. Nein, lieber würde er sich mit allen Wachen dieses Bürgermeisters anlegen, als auch nur darüber nachzudenken, dem SPITZ die Stirn zu bieten.


  „Also“, unterbrach der Alte Uonks trübe Gedanken, „wieso willst du zum Bürgermeister?“


  „Hab was mit ihm zu klären.“, brummte Uonk und rieb sich seine schmerzende Schulter.


  „Niemand kommt einfach so zum Bürgermeister!“, klärte der alte Mann auf. „Dafür haben wir doch Ämter. Wenn du mir sagst, was du willst, kann ich dir vielleicht helfen. Dir sagen, wo du hingehen musst.“


  Uonk sah den alten Mann skeptisch an. „Warum?“


  „Warum was?“


  „Warum würdest du mir das sagen?“


  Der Alte lachte. „Na, wir armen Leute müssen doch zusammenhalten, sonst macht der Staat uns platt!“


  Der Staat! Uonk knirschte mit den Zähnen. Also hatten sie ihn in diesem Gebäude doch belogen. Der Staat regierte immer noch, nicht dieser Bürgermeister!


  „Erzähl mir von diesem Staat! Wie ist er.“


  Der Alte sah Uonk mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du bist echt nicht von hier, was?“


  Uonk schüttelte den Kopf. Diese Stadt gab es schon so lange, dass sich niemand mehr daran zu erinnern schien, wann sie entstanden war. Doch Uonk hatte sie immer gemieden. Sie war irgendwie nicht echt, die Menschen, auf die der SPITZ ihn losließ, schon.


  „Na, die Leute, die hier leben, …“


  „Lebt ihr nach den Gesetzen?“, unterbrach Uonk den Alten, der sich seufzend neben ihn auf die umgekippte Mülltonne setzte und meinte:


  „Bist nicht der Geduldigste, nicht?“ Er sah Uonk einen kurzen Moment belustigt an, dann fuhr er sich mit der Hand durch das schmutzige Haar.


  „Ja und nein, denke ich. Weißt du, die Gesetze sind nicht gerecht und es ist schwer, sich an sie zu halten und gleichzeitig über die Runden zu kommen. Sie werden ….“


  „Weiße oder dunkle Seite?“ Wieder unterbrach Uonk den alten Mann.


  „Äh, weiß oder dunkel? Was heißt das?“


  „Wem gehorcht ihr?“


  Der Alte kratzte sich verlegen am Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wo du her kommst, mein Freund, aber ´n bisschen weltfremd bist du schon, hmm?“


  Uonk sah den Alten fragend an. „Wieso kannst du mir nicht antworten?“


  Der Alte lachte auf. „Wem wir gehorchen?“ Wieder lachte er. „Na, ich denke, irgendwie gehorchen wir allen den Gesetzen und jeder legt sie so aus, dass er über die Runden kommt. Wir gehorchen nicht wirklich jemandem, weißt du. Gehorchen klingt so nach Abhängigkeit. Wir sind nicht abhängig, auch wenn uns der Staat ganz schön ausnimmt und jeder zusehen muss, dass er schwarz noch etwas dazukriegt.“


  Uonk verstand kein Wort. „Also, wer ist denn nun dieser Staat? Wo lebt er?“


  Der Alte grinste. „Mann, du hast echt keine Ahnung.“ Er rieb sich die gichtgeplagten Hände und meinte dann: „Wer der Staat ist? Na, genau genommen wir alle. Wir Menschen sind der Staat.“


  Uonk sah den Mann mit großen Augen an. „Wenn ihr der Staat seid, wie kann euch der Staat dann ausnehmen?“ Das dumpfe Gefühl, auf den Arm genommen zu werden, machte sich in ihm breit.


  Der Alte wehrte ab. „Nein, ganz so einfach ist es nicht. Wir alle sind der Staat, doch es gibt ein paar, die haben das Sagen. Die machen die Gesetze, und die machen sie so, dass sie ihre Schäflein ins Trockene bringen können, während der kleine Mann auf der Strecke bleibt.“


  „Also gibt es doch jemanden, dem ihr gehorchen müsst!“


  „Nee, wir wählen die ja.“


  Uonk erinnerte sich an das, was er in dem großen Gebäude gehört hatte. Einer wurde zum Anführer gewählt und wenn er seinen Job nicht gut machte, kam ein anderer an die Macht.


  „Aber warum wählt ihr nicht einen aus, der euch dann nicht so ausnimmt?“, fragte er gereizt. Das unbändige Bedürfnis, dem alten Mann an die Gurgel zu gehen, stritt mit der Neugierde, mehr über diese Stadt zu erfahren.


  „Gibt es nicht. Komischerweise werden alle, die wir wählen, in dem Moment, wo sie gewählt wurden, machtgeil und geldgierig. Vorher machen sie Versprechungen, doch wenn sie erst mal oben sind, vergessen sie die ganz schnell wieder.“


  Uonk schüttelte ungläubig den Kopf. „Also seid ihr der Staat, ihr wählt jemanden, der euch dann übers Ohr haut und Gesetze macht, die keiner von euch will, und dann wählt ihr einen anderen und der macht es dann genauso. Und ihr, der Staat, wehrt euch nicht.“


  Der Alte lachte bitter auf und meinte: „Klingt unglaublich, was? Du musst uns Menschen für ganz schön bescheuert halten.“


  Das tat Uonk! Das Land des SPITZES unterlag dessen Gesetzen, die mit aller Macht und Härte durchgesetzt wurden. Ein Verstoß dagegen hatte sofort furchtbare Konsequenzen. Uonk wusste auch, dass es auf der weißen Seite ebenfalls Gesetze gab, nach denen die Wesen wie dieses Einhorn oder die wilden Pferde lebten. Sir Morgan sorgte für das Gleichgewicht und jedes Wesen konnte sich frei entscheiden, auf welcher Seite es stand.


  Uonk schauderte. So ganz stimmte das nicht, denn ihm selbst war nie eine Wahl geblieben. Er war auf der dunklen Seite entstanden und das Licht auf der Seite Sir Morgans brannte in seinen Augen und fraß sich in seiner Seele fest. Er selbst hätte auf der weißen Seite keine Überlebenschance, dachte er.


  Aber diese Menschen hier machten sich ihre Qual selber. Sie wählten einen aus ihren eigenen Reihen, der sie dann tyrannisierte und ausbeutete. Nun war es Uonk, der bitter lachte. Kein Wunder, dass sein Herr so abfällig über die Menschen sprach. Diese Stadt hier war ein Abbild dessen, was in der Welt vor sich ging, aus der diese Kathy oder - noch schlimmer, Bill McCarrie - kam.


  Uonk hatte sich nie die Mühe gemacht, herauszufinden, wie diese Menschen lebten, es hatte ihm immer genügt, sie zu ärgern und zu quälen, wenn sie den Weg ins Niemandsland gefunden hatten.


  Doch nun, er sah den alten Mann nachdenklich an, hatte er einen winzigen Einblick bekommen und seine Verachtung für diese Menschen hatte sich innerhalb weniger Augenblicke verdoppelt. Er litt oft entsetzlich unter der Knute seines Herren und Sir Morgan machte ihm mit seiner Macht, das Niemandsland zum Zittern zu bringen, eine Heidenangst.


  Aber das waren die Herren dieses Landes, sie waren die Herrscher, die Unangetasteten. Niemand würde es wagen, ihnen ihre Macht streitig zu machen. Doch diese Menschen hier, die hatten gar keinen Herrscher, sie wählten ihn. Sie wählten diesen Bürgermeister. Und der durfte dann … Langsam stand Uonk auf und rieb sich die pochende Schulter. Sein kleines Hirn war mit der Situation völlig überfordert und er wusste nicht, was er nun tun sollte. Dieser Staat, den er so gern seinem Herrn vor die Füße gelegt hätte, war gar kein Mensch, es waren viele Menschen, ja, alle Menschen in dieser Stadt. Der Bürgermeister war der Boss, soweit hatte er es begriffen. Doch dieser Boss war kein wirklich Mächtiger. Er war nur so lange mächtig, bis die Menschen von ihm genug hatten und einen anderen wählten, der dann auch wieder …. Müde rieb er sich über das kantige Gesicht. Er sehnte sich nach seiner modrigen Kammer in der Burg und den Lauten und Geräuschen dessen, was er sein Zuhause nannte. Nun, ohne diesen Staat würde eine Rückkehr unmöglich sein.


  Er hielt inne und überlegte. Vielleicht, wenn er diesen Bürgermeister ….? Doch dann schüttelte er den Kopf. Dieser Bürgermeister war nur so mächtig, wie der Staat, also diese Menschen hier, es ihm erlaubten. Also war er eigentlich ganz klein und unwichtig.


  Uonk sah den alten Mann nachdenklich an. Wenn diese Menschen der Staat waren, dann waren sie die wahrhaft Mächtigen. Was wäre nun, wenn er diesen alten Mann mitnahm? Er war einer derer, die diesen Staat bildeten, er war einer mit Macht. Und Macht, das hatte Uonk gelernt, konnte aus einem Menschen ein korruptes, egoistisches Wesen machen, ein wahres Fressen für den SPITZ - und vielleicht doch noch seine Rückfahrkarte in die Burg. Langsam ließ er seine schmerzende Schulter los und ging böse grinsend auf den alten Mann zu.
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  Schon von weitem sah Kathy die beiden Pferde der Ritter. Brame lag grinsend vor der Höhle im Gras, während sich Brodon an einem Feuer zu schaffen machte.


  Eilig lief sie auf die beiden zu und umarmte erst Brame, um dann Brodon um den Hals zu fallen.


  „Ich hab´s kapiert! Ich hab´s endlich kapiert.“, flüsterte sie dem Ritter ins Ohr und zappelte vor Aufregung. Lachend befreite sich der Mann und hielt Kathy eine Armlänge von sich entfernt.


  „Ist ja nicht so, als ob ich an dir gezweifelt hätte, ich muss aber zugeben, dass ich froh bin, das zu hören.“


  Und auch Brame meinte erleichtert: „Das heißt, wir können jetzt loslegen und ….“


  „Nicht so hastig, meine Freunde!“, unterbrach Lancelot und übergab Brame die Zügel seines Pferdes. „Erst einmal wird Kathy in die Höhle gehen und sich ansehen, was sie verbockt hat. Dann sehen wir weiter.“


  Kathy sah betreten zu Boden. Sie hatte keine Ahnung, was sie in der Höhle erwarten würde, doch dass Herm nicht ohne Grund verschwunden blieb, war ihr schon klar. Zögernd sah sie sich nach dem Eingang um.


  „Kommt ihr mit?“ Sie sah die Ritter an, doch Lancelot schüttelte den Kopf. „Nein, meine Liebe, diese Reise machst du ohne uns. Das ist eine Sache zwischen Herm und dir.“


  Überrascht sah sie den Mann an. „Er ist in der Höhle?“


  Lancelot schüttelte den Kopf. „Nein, er nicht, aber der Mist, den du verbockt hast.“ Er wies mit dem Kopf zum Eingang. „Na los, je eher du es siehst, desto eher kannst du es in Ordnung bringen.“


  


  


  Benju seufzte. Er war Kathys Schutzwall und sie tat keinen Schritt ohne ihn, auch, wenn ihr das nicht immer bewusst war. Und natürlich würde er sie in die Höhle begleiten. Doch das, was sie darin erwartete, jagte ihm einen Schauer über seinen breiten Rücken. Und bei dem Gedanken daran, was danach kommen würde, wurde ihm übel. Aber er würde mit ihr gehen, jeden ihrer Schritte begleiten und sie zur Not auch vor sich selbst beschützen, ganz gleich, wem sie gegenübertreten würde. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Dann trottete er hinter Kathy her in das Dunkel der Höhle hinein.


  


  


  Kathy sah sich suchend um. Es schien unendlich lange her zu sein, seit sie das letzte Mal in dieser Höhle war. Im Grunde genommen waren es kaum sieben Monate, doch die Zeit schien hier anders zu laufen.


  Der schmale Gang führte sie direkt zu der beinahe hallengroßen Höhle, in deren Mitte der riesige Tisch stand. Die beiden thronartigen Sessel, in denen Herm und sie beim letzten Mal noch gesessen hatten, standen staubbedeckt und mit Spinnenweben überzogen neben ihm. An den Wänden brannten beinahe heruntergebrannte Fackeln und spendeten nur noch ein diffuses Licht.


  „Du meine Güte, wie sieht es denn hier aus?“, fragte Kathy leise und war froh, den großen Hund hinter sich zu hören. Doch Benju antwortete nicht.


  Mit zögernden Schritten ging sie auf den Tisch zu und starrte auf das, was unter einer dicken Staubschicht verborgen dort herumlag.


  „Was ist das?“, stieß sie hervor.


  „Du!“ Benjus Stimme war kaum zu hören, so leise murmelte er die Worte. „Das bist du. So sieht es in dir aus.“


  „Was?“ Kathy fuhr herum und starrte den Hund ungläubig an. Dieser nickte müde und sah traurig auf die Tischplatte.


  „Ja, das ist das, was du Herm zu tun gegeben hast, was du dir gewünscht hast.“ Er lachte bitter auf. „Das ist alles, was von deinen Wünschen und Plänen übrig geblieben ist.“


  „Aber“, Kathy wurde schwindelig und sie hielt sich schnell an der rauen Tischplatte fest, „wie …., ich meine, warum ….?“


  „Keine Ahnung, Kathy.“ Der Magen des großen Hundes zog sich zusammen, als er sich in der verwaisten Höhle umsah, „Ich habe keine Ahnung. Wir fragen uns alle, warum du ihm so wenig vertraust.“


  „Ihr denkt, ich habe ….? Du meinst, es sieht wegen mir so aus hier?“


  Wieder lachte der Hund bitter auf. „Weswegen sonst. Es ist deine Höhle, ein anderer ist hier nicht. Nur Herm und du. Oder eben auch nicht.“


  Kathy schloss die Augen, doch nur, um sie wenige Augenblicke später wieder zu öffnen, um den Tränen freien Lauf zu lassen.


  „Was läuft schief zwischen Herm und mir? Ich meine ….“ Sie zuckte hilflos die Schultern. Dann drehte sie sich zu Benju um und sah ihn traurig an. „Was kann ich tun?“


  Der Hund atmete tief ein, bevor er antwortete: „Verstehen lernen, Kathy. Du könntest endlich verstehen lernen.“


  „Aber was?“ Sie fühlte sich wie in einem Meer aus Treibsand - je mehr sie zappelte, desto tiefer versank sie.


  „Wie es funktioniert. Du könntest endlich lernen, zuzuhören. Du könntest endlich lernen, zu verstehen und du könntest“, er atmete tief ein, „endlich lernen, es umzusetzen.“ Er sah Kathy eindringlich an. „Es ist ja nicht so, dass du keine Zeit hättest, Kathy. Wenn nicht in diesem Leben, dann in einem anderen. Aber wäre es nicht schön, du würdest doch schon in diesem damit anfangen? Ich meine, wir könnten jetzt schon eine Menge Spaß haben. Warum damit bis zur nächsten Runde warten?“


  Beklommen sah sie den Hund an, bevor sie zu einem der thronartigen Sessel ging und ihn mit ihrem Ärmel vom gröbsten Staub befreite. Dann setzte sie sich hinein und meinte leise:


  „Ok, Benju. Dann erklär es mir. Erkläre es mir so, dass ich es endlich begreife“ Sie deutete mit einer müden Geste auf den staubigen Tisch. „Und dann erkläre mir, wie es so weit kommen konnte.“


  Benju nickte und lächelte. Dann setzte er sich wie ein braver Hund vor Kathy hin und meinte:


  „Weißt du, ….?“


  „Nein, “, unterbrach Kathy ihn schroff, „ich scheine überhaupt nichts zu wissen. Gerade eben noch dachte ich, ich hätte das mit Efor oder den anderen Typen von da drüben begriffen, doch wenn du mich jetzt fragst, bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ Sie sah auf den staubigen Tisch und fragte dann kläglich: „Benju, was ist hier passiert? Wen habe ich hereingelassen und gegen Herm eingetauscht.“


  Der Hund nickte. „Na, das ist doch mal eine Frage, die Anlass zur Hoffnung gibt.“, meinte er anerkennend. Kathy grinste gequält.


  „Und? Deine Antwort?“


  „Die kommt darauf an, ob du bereit bist, einen endgültigen Strich zu ziehen.“


  „Strich wohin?“


  Benju grinste. „Nicht wohin, sondern worunter! Bist du bereit, einen Schlussstrich unter das zu ziehen, was bisher war?“


  Kathy zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht? Wenn es hilft.“


  Der Hund lachte. „Das ist ein bisschen wenig, liebe Kathy. Es gehört eine Menge Mut und eine große Portion Selbstliebe dazu, alles hinter sich zu lassen, aufzuhören, über Schuld nachzudenken und sein Leben fortan selbst zu gestalten.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du meinst, so etwas wie absolute Vergebung?“


  Benju nickte. „Aber eben nicht nur den anderen, sondern vor allem dir selbst.“


  Betroffen sah sie auf den Tisch. „Bin ich denn schuldig?“


  Der Hund lachte und sah ebenfalls zum Tisch hinüber. „Na, so ganz unbeteiligt jedenfalls nicht, wie es scheint. Das Gute am Leben ist aber, dass du es jederzeit ändern kannst. Und ich denke, es ist ein guter Zeitpunkt, endlich damit anzufangen.“


  „Aber wie?“


  Benju lachte. „Indem du erst einmal hier sauber machst. Räume hier drin auf, mache sauber, bring Luft und Licht hier rein. Und dann sehen wir zu, dass dein Lebensplan auf den sprichwörtlichen Tisch kommt.“


  


  


  Kathy atmete auf. Endlich gab es etwas Handfestes zu tun. Und Benju hatte ja so Recht. Es wurde Zeit, endlich mit dem Jammern aufzuhören und diesen Efors dieser Welt und der anderen Welt in den Hintern zu treten. Sie sah sich in der staubigen Höhle um. Hier war schon so lange nichts mehr passiert, all die Fragmente ihrer Träume lagen verstreut auf dem Tisch herum und wenn sie so weitermachen würde, sähe es in zehn Jahren immer noch so aus.


  Entschlossen stieß sie sich vom Sessel ab und sah sich um.


  „Ich brauche Lappen, Wasser, Besen und eine Harke.“, kommandierte sie, doch Benju winkte ab. „Gibt es alles in der Hütte.“ Er lachte. „Das gibt es alles in der Hütte.“


  


  


  „Ich soll WAS?“ Brodon starrte Kathy entgeistert an.


  „Zur Hütte reiten und Putzzeug holen!“


  Hilflos sah der große Mann zu seinen Freunden hinüber, doch Lancelot zog nun schon zum dritten Mal den Sattelgurt fest und dachte gar nicht daran, sich einzumischen, während Brame zu sehr mit einem plötzlich aufgetretenen Hustenanfall beschäftigt war. Alleine Niszu hätte ausgesprochen, dass die Tränen, die in seinen Augen blitzten, Lachtränen waren, doch zu Brames Erleichterung war die Schildkröte nicht da.


  „Was ist so schlimm daran, zur Hütte zu reiten?“, fragte Kathy gerade.


  „Aber ich …..“ Hilflos sah Brodon zwischen Kathy und den abtrünnigen Freunden hin und her. „Ich bin ein Ritter! Das da“, er deutete auf seinen Hengst, der friedlich in der Sonne graste, „ist ein Schlachtross. Wir reiten doch nicht mit einem PUTZEIMER durch das Niemandsland!“


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lancelot verbissen um seine Selbstbeherrschung kämpfte, während sich der Hustenanfall seines Freundes Brame zu einem ausgewachsenen Asthmaanfall zu entwickeln schien. Er warf beiden einen verächtlichen Blick zu. Wieso wunderte es ihn nicht, dass sie ihn mit dieser Situation alleine ließen?


  „Ich will die Höhle sauber machen, was ist daran verkehrt?“ Kathy sah den Ritter irritiert an.


  „Oh, daran ist nichts verkehrt. Ich würde mich sogar bereit erklären, dir zu helfen, aber“, und nun holte er tief Luft, bevor er jedes weitere Wort betonte, „ich … werde … ganz …bestimmt … nicht … mit … einem … Putzeimer … durch … die … Gegend … reiten!“


  Wütend stemmte er die Fäuste in die Hüften und baute sich so gebieterisch vor Kathy auf, dass diese einen Schritt zurücktrat und Benju einen hilfesuchenden Blick zuwarf. Doch Benju grinste nur und wand sich kopfschüttelnd ab.


  „Geht das über das Fassungsvermögen deines männlichen Egos hinaus, oder was?“


  Nun wurde auch Kathy sauer. Diese Situation erinnerte sie an den Geschlechterkrieg, den Eddy und sie jeden Samstag erneut ausgefochten hatten: Sie putzte und er erfand immer neue Ausreden, genau dies nicht tun zu müssen.


  Brodon sah Kathy mit offenem Mund an. Wie konnte die junge Frau es wagen …?


  „Was? Ist das schon alles, was dir dazu einfällt?“ Herausfordernd sah Kathy den Ritter an. „Rummeckern, sich aufspielen, mit den Fäusten auf die Brust trommeln und dann kein Wort rausbringen - ist das wirklich alles, was du dazu beitragen kannst?“


  


  


  Brodon und Kathy standen sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten gegenüber und sahen sich herausfordernd an. Ihre Augen blitzten und die tiefen Stirnfalten ließen nichts Gutes ahnen.


  „Äh, wenn ich etwas sagen dürfte?“


  Die Stimme des Raben sollte beschwichtigend klingen, doch so ganz gelang es ihm nicht. Es war eher wie das nervende Geräusch einer Tür, die sich quietschend in den Angeln bewegte.


  Kathy und der Ritter wirbelten herum und fauchten gleichzeitig:


  „Was?!“


  Erschrocken hüpfte Kral ein Stück zurück. Es hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er die Gruppe hatte finden können, doch nun, wo er zwischen die Fronten zu geraten drohte, wünschte er, er wäre in seinem Baum geblieben.


  „Soweit ich weiß, hat Eldaine den Drachen auf den Weg geschickt. Mit allerlei Putzge …“


  „Der Drache kommt?“ Brames Hustenanfall verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Dann sollten wir schleunigst zusehen, dass wir …“


  Weiter kam der Ritter nicht. Schon von weitem konnten nun alle das große Tier sehen, das in atemberaubendem Tempo auf sie zugeflogen kam.


  Lancelot gab die Zügel seines Hengstes frei und die Pferde brachten sich in Sicherheit. Benju baute sich vor Kathy auf, doch gegen die gewaltige Masse, die aus der Luft auf sie zugeschossen kam, würde auch er machtlos sein.


  „Kopf oben behalten und die Füße vor!“, hörten sie die befehlende Stimme des kleinen Finken brüllen, doch Skipeed schien gar nicht daran zu denken, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen. So viele Zuschauer hatte er schließlich nicht jeden Tag!


  Pirouetten drehend, zog er seine Bahnen zurück in den Himmel und badete in der Aufmerksamkeit, die sein Flug hatte.


  „Komm runter!“, befahl Lancelot und warf einen Blick zu seinen Freunden. Der Streit zwischen Brodon und Kathy war für einen Moment vergessen, nun ging es darum, das Riesenvieh heil auf die Erde zu kriegen.


  „Komm sofort runter!“, wiederholte er, doch der Drache tat, als ob er ihn nicht hörte.


  Der Fink kreischte irgendetwas, aber weder Kathy noch die Ritter konnten verstehen, was er dem aufmüpfigen Drachen ins Ohr schrie. Sie sahen nur, wie Skipeed den Kopf schüttelte und lachend eine neue Schleife drehte.


  Kopfschüttelnd trat Brame neben Lancelot und zog sein Schwert. Der Freund sah ihn an und warf dann einen Blick zu Brodon hinüber, der seufzend dazu trat. Drei Schwerter kreuzten sich und das Metall funkelte in der Sonne.


  Ungläubig sah Kathy, wie die Männer die Augen schlossen, während sich die Schwerter dort, wo sie sich berührten, zusammenzuschmelzen schienen. Dann hob Lancelot den Kopf, sah zu dem albernen Drachen hinauf und sagte leise:


  „Komm augenblicklich herunter! Sofort!“


  Obwohl so leise gesprochen, schien es, als ob jemand dem Drachen einen Schlag versetzt hätte. Alles Lachen, aller Übermut war verschwunden und Skipeed machte sofort kehrt. Mit langsamen Flügelschlägen kam er näher, bis er schließlich direkt über der Gruppe unschlüssig in der Luft kreiste.


  „Die Füße vor und den Kopf oben behalten, du trotteliges Riesenvieh!“, schrie der Finke und jeder konnte die leise Panik hören, die in seiner Stimme mitschwang.


  „Wir sollten hinter die Felsen gehen.“, brummte Benju und stieß Kathy an. „Und zwar, bevor er ….“


  Doch noch ehe einer von ihnen überhaupt reagieren konnte, hatte der Drache die Flügel zusammengeklappt und fiel mit den Füßen zuerst wie ein Felsbrocken krachend auf die Erde. Die Erschütterung riss Kathy und die Ritter gleichermaßen von den Füßen, während der kleine Fink schmerzvoll aufquiekte. Er hatte sich, wie bei jeder Landung, an den wenigen Kopfhaaren des Drachen festgehalten und sein kleiner Körper hatte nun einen solchen Rückstoß bekommen, dass ihm jeder Knochen wehtat.


  Ungelenk flatterte er von Skipeeds Kopf weg und hockte sich auf einen kleinen Stein.


  „Du bist ….! Ich glaub´ es einfach nicht! Ich … ich kann ….!“ Er winkte ab und ließ dann resigniert die Flügel hängen. „Ich kann nicht mehr!“


  Unglücklich sah der Drache zwischen dem Vogel und der Gruppe hin und her.


  „Aber ich bin mit den Füßen zuerst gelandet. Ich habe gar kein Loch in die Erde gemacht. Ich habe …“


  Nun ließ auch er die Flügel hängen und sah Lancelot flehendlich an, der gerade wieder auf die Füße gekommen war und sich Staub und Sand aus dem Mantel schüttelte.


  „Ich habe gar kein Loch in die Erde gemacht.“, wiederholte er.


  Der Ritter nickte und grinste. „Nein, dafür hast du fast ein Erdbeben ausgelöst. Aber ist schon ok, Dicker. Eines Tages kannst du nicht nur fliegen wie eine Schwalbe, du kannst auch landen, ohne das Niemandsland zu verwüsten.“


  „Das glaube ich erst, wenn ich zwei Tage mit diesem Unglückswurm unterwegs gewesen bin, ohne hinterher Eldaine gebraucht zu haben.“, murmelte der Fink und sah an sich hinab. Diesmal war keine seiner Federn gebrochen, er war nicht gegen einen Baumstamm geschleudert worden, nicht beinahe ertrunken, nicht fast gegrillt worden. Sie hatten keine Schneise der Verwüstung durch das Land gezogen und auch die Tierwelt hatte keinen Schaden genommen. Und trotzdem tat ihm alles weh!


  Auch Brame und Brodon waren aufgestanden und hatten ihre Mäntel abgeklopft.


  Brame sah sich zu Kathy um. „Alles ok bei dir?“


  Kathy nickte. „Sicher. Alles gut.“ Sie sah Benju an. Denn dass das so war, verdankte sie dem großen Hund, der beherzt ihren Sturz abgefangen hatte.


  „Eldaine hat gesagt, ich soll euch das hier bringen.“


  Skipeed hob eines seiner riesigen Hinterbeine und sah dann peinlich berührt auf das, was kläglich an einer der Krallen hing.


  „Äh, uups.“ Errötend ließ er das Bein wieder sinken und verdeckte mit seinem massigen Körper schnell die Reste dessen, was einst ein Putzeimer gewesen war.


  „Äh, ich meine ….“ Er senkte den Blick.


  „Zeig mal her.“ Brodons Stimme klang heiter. Was immer von diesem Eimer noch zu retten sein würde, würde ihn um die Schmach bringen, doch noch zur Hütte reiten und Putzzeug holen zu müssen.


  Doch der Drache blieb wie eine Henne auf ihren Eiern auf dem Eimer sitzen.


  „Los, beweg deinen Hintern da weg!“, kommandierte der Ritter und versuchte, die Fleischmassen wegzudrücken. „Skipeed, wir sind nicht hier, um uns lange mit diesem Unsinn aufzuhalten. Also los, “, wieder drückte Brodon gegen den massigen Körper, „weg da. Lass sehen!“


  Mit einem klagenden Laut erhob sich der Drache und ging einige Schritte beiseite. Kathy und die Ritter sahen in die Kuhle, die Skipeeds massiger Körper in die Erde gedrückt hatte, während Benju tröstend auf den Finken einredete.


  Kopfschüttelnd hob Brodon den Eimer hoch und ließ ihn demonstrativ an einem Finger baumeln. Kathy schluckte. Dieser Eimer hatte schon weit bessere Tage gesehen. Er war aus Emaille, einst strahlend weiß und der Henkel mit einem Griff aus Holz. Nun aber war er zerbeult, die Farbe war abgesprungen und er quietschte leise, als Brodon ihn leicht hin und her bewegte. Und dann entdeckten sie auch den Besen, der zerbrochen neben einer Harke mitten in der Kuhle lag.


  Fassungslos sah Brodon den Drachen an. Empört hielt er ihm den Eimer entgegen. „Und wo ist der Inhalt? Wo sind die Lappen und Bürsten? Wo ist all das Zeug?“


  Skipeed errötete bis über beide Ohren. Suchend sah er sich um.


  „Ich weiß nicht. Ich meine, ich …..“


  „Das kommt dabei raus, wenn man sich wie ein Irrer in der Luft dreht.“, giftete der kleine Vogel und warf dem Drachen einen bitterbösen Blick zu.


  „Du meinst, wir haben es …..?“


  „Wir? Wer, bitte schön, ist wir?“ Der Fink plusterte sich auf und stemmte empört die Flügel in die Hüften. „Wir haben gar nichts. Du meintest doch, unbedingt deine Flugkünste unter Beweis stellen zu müssen! „ Er sah sich um. „Und nun liegt das Zeug irgendwo da draußen verstreut und wir können es nun suchen gehen.“


  Wieder warf er dem unglücklich dreinschauenden Drachen einen wütenden Blick zu. „Super gemacht, Alter, wirklich klasse!“


  Ohne weiter auf die anderen zu achten, flatterte er auf Skipeeds Kopf, hielt sich an dessen Haaren fest und kommandierte: „Also, Dicker, auf geht’s. Suchen wir diese doofen Bürsten.“ Und kopfschüttelnd fügte er leise hinzu: „Wenn das meine Familie wüsste.“


  Was genau er damit meinte, blieb den Zurückbleibenden allerdings verschlossen.


  


  


  Lachend nahm Lancelot dem Freund den zerbeulten Eimer aus der Hand.


  „Da hast du ja noch einmal Glück gehabt, was?“, witzelte er, doch Brodon war nicht zum Lachen zumute. Er war wütend. Nicht direkt auf Kathy, auch nicht auf den chaotischen Drachen, es machte ihn einfach ärgerlich, dass es nicht voran ging. Herm hatte sich in eine sehr missliche Lage gebracht und niemand konnte daran etwas ändern. Niemand - außer Kathy. Doch diese wusste von all dem immer noch nichts. Es ging dem Ritter einfach nicht schnell genug.


  „Und daran wirst du auch nichts ändern, indem du hier schlechte Laune verbreitest!“, grinste Lancelot ihn an. „Du weißt doch, alles hat seine Zeit. Und es wird der Tag kommen, da reiten wir zur Burg und du darfst dem SPITZ aufs Maul hauen.“ Lancelot lachte. „Und glaube mir, mir persönlich wird es dann auch besser gehen.“


  „Höhle putzen!“, brummte Brodon verächtlich. „Das kann doch nicht ihr Ernst sein.“


  Nun trat auch Brame dazu und meinte: „Es ist halt ihre Art, mit Problemen umzugehen: Eines nach dem anderen und nur nichts überstürzen.“ Er klopfte dem wütenden Freund auf die Schulter. „Aber Lancelot hat Recht. Schon sehr bald wirst du mehr als genug zu tun bekommen.“


  „Na hoffentlich.“, brummte Brodon. „Noch mehr herumsitzen und ich setze Fett an!“


  Die Ritter lachten. Und doch war jedem einzelnen klar, dass diese Ruhe nur die Ruhe vor einem Sturm war, der auf die ahnungslose Kathy zugerollt kam und alles zu verschlingen drohte.


  


  


  „So, fertig!“


  Anerkennend sah Kathy sich in der Höhle um. Seit Stunden schon schrubbten und putzten, harkten und fegten sie die Höhle, doch nun war die Arbeit vollbracht und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Nicht ein Staubkrümel hatte überlebt, der Tisch sah aus wie poliert und der Boden war sorgfältig von Steinen befreit und geharkt worden. Die Wände waren von Spinnenweben befreit und die Fackeln erneuert worden.


  Sie sah die Männer an. Ohne zu murren waren sie mit Bürsten und Lappen dem Staub zu Leibe gerückt und lehnten nun müde und erschöpft an dem großen Tisch.


  „Meint ihr, dass Herm das gefallen wird?“, fragte sie in die Runde, doch noch bevor einer der Ritter etwas sagen konnte, meinte Benju nickend. „Davon bin ich überzeugt. Er wird seine Höhle ja kaum wiedererkennen.“


  Kathy lächelte. Sie fühlte sich gut und war ganz begierig darauf, den nächsten Schritt zu tun. Was sie übersah, war der warnende Blick des Hundes, den er den Rittern zuwarf.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie und sah in die Runde.


  Die Männer stemmten sich vom Tisch ab.


  „Wir gehen jetzt an die frische Luft und sorgen dafür, dass du nachher was in den Magen kriegst.“ Lancelot sah Benju an. „Und ihr sorgt hier drinnen für Ordnung.“


  Damit gingen die Ritter hinaus und ließen die verdutzte Kathy mit Benju allein.


  „Was meinte er damit?“, fragte sie den Hund und sah sich in der blitzsauberen Höhle um.


  Benju grinste. „Na, glaubst du, das war´s? Hier sauber machen und damit ist das Problem gelöst?“


  „Aber …. du hast doch gesagt, ich soll hier erstmal ….“


  Genau! Erstmal! Und nun fangen wir an zu arbeiten.“ Der Hund sah auf den leeren Tisch. Sie hatten all die Wunschfragmente säuberlich von Staub befreit und auf dem sorgfältig geharkten Sandboden gestapelt. Aufmunternd nickte er Kathy zu:


  „Dann man los. Was gilt noch, was ist unwichtig geworden - und was hat nie zu dir gehört?“


  Kathy seufzte. Sie war von der Putzaktion müde und ihr knurrte der Magen. Schlechte Voraussetzungen für geistige Hochleistung.


  „Du suchst nach Ausreden, liebe Kathy, du suchst nach Ausreden. Und wenn du dich hier einmal genau umsiehst, dann siehst du wen hier sitzen?“ Er sah Kathy herausfordernd an.


  Ihre Blicke schweiften durch die Höhle. Ablenkung und Zerstreuung gehörten Efor und dem Spieler. Waren sie hier? Sie konnte sie nicht entdecken.


  „Nein, sie sind noch nicht hier, aber sie sind auf dem Weg.“


  Er deutete auf einen der thronähnlichen Sessel und meinte:


  „Setz dich. Ich werde dir mal erklären, wie das mit dem, was du Realität nennst, funktioniert. Und dann schaffen wir endlich Ordnung auf dem Tisch.“


  Gespannt sah Kathy den Hund an. Vielleicht gab es ja jetzt ein paar Antworten auf die vielen Fragen, die sie seit ihrer ersten Reise durch das Niemandsland beschäftigten.


  Benju setzte sich vor sie hin und begann:


  „Wir haben dir schon einmal erklärt.“, er grinste, „Oder waren es einhundert Male, ich weiß es nicht mehr, na, jedenfalls haben wir dir erklärt, dass deine Gedanken deine Umwelt erschaffen.


  Kathy zog die Luft ein, sagte aber nichts. Aus irgendwelchen Gründen war ihr dieses Thema gänzlich verschlossen geblieben und schon der Gedanke daran machte sie irgendwie aggressiv.


  Benju nickte. „Klar, denn du hast nie gelernt, damit umzugehen. Ihr lernt es weder im Elternhaus noch in der Schule und später, im Berufsleben schon gar nicht. Und warum? Weil es kaum jemand weiß und alle eher darauf bedacht sind, dich klein und damit folgsam zu halten.“


  Auf Kathys Stirn entstand die tiefe Falte, doch sie hatte sich fest vorgenommen, weder die Ritter noch Benju jemals wieder zu unterbrechen, wenn diese dabei waren, ihr die wesentlichen Dinge zu erklären - ob sie es verstand oder nicht, war gleichgültig. Eisern schweigend sah sie den Hund an, doch dieser las in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch.


  „Stell dir einmal vor, du verdienst ab sofort unglaublich viel Geld. Stelle es dir hier und jetzt einmal vor.“


  Schon bei dem bloßen Gedanken daran zog sich Kathys Magen zusammen.


  „Aha, und warum ist das so?“ Benjus Stimme klang spöttisch.


  „Weil ich sofort die Neider und falschen Freunde vor Augen habe. All die Typen, die auftauchen, nur weil ich Geld habe und sie sich davon was versprechen.“


  Der Hund nickte. „Aber nun stell dir einmal vor, du würdest nicht in deinen Kreisen leben, sondern unter denen, die ebenfalls viel Geld haben und du damit also nichts Besonderes bist.“


  Mit diesem Gedanken fühlte Kathy sich auch nicht besser. Gerade vor kurzem hatte sie im Fernsehen einen Bericht über die Reichen und Schönen dieser Welt gesehen und sich im Grunde genommen die ganze Sendung lang gegruselt. Durch Botox verunstaltete Frauen, die sich durch Brustvergrößerungen, Fettabsaugungen und künstlichen Fingernägeln auch den letzten Rest von Natürlichkeit genommen hatten, oberflächlicher Smalltalk und Partys ohne Ende … das war das, was sie sich 45 Minuten lang angesehen hatte. Wieder spürte sie die Verachtung, die sie damals vor dem Fernseher empfunden hatte. Niemals, so hatte sie an jenem Abend gedacht, würde sie je so leben wollen. Dann lieber arm und sie selbst, als derart verunstaltet, von der sogenannten Highsociety aufgestellten Mode-Diktaten unterworfen und so überflüssig, dass es zum Himmel schrie.


  Benju hob beschwichtigend eine Pfote.


  „Wow, krieg dich ein!“ Er lachte. „Aber jetzt weißt du, warum du, wenn du so weitermachst, niemals viel Geld haben wirst. Du willst es gar nicht.“ Er lachte wieder auf. „Ja, es gruselt dich ja geradezu davor. Kein Wunder, dass Herm so verzweifelt ist.“


  „Mich gruselt ja nicht das Geld, sondern das, was Menschen daraus machen.“ Sie hielt kurz inne. „Oder dafür tun.“


  „Wie viele reiche Menschen kennst du denn?“ Wieder erschien das spöttische Grinsen in seinem Gesicht. Kathy zuckte mit den Schultern.


  „Ich kenne überhaupt keine reichen Leute.“


  „Aha, und wie willst du dann beurteilen, wie reiche Leute sind.“


  „Na, sie haben sie doch gerade im Fernsehen gezeigt.“


  Nun war es an dem Hund, Kathy mit großen Augen anzusehen.


  „Äh, und weil du ein paar Typen im Fernsehen gesehen hast, glaubst du, zu wissen, wie die Reichen dieser Welt sind?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und Kathy kam sich ziemlich dämlich vor.


  „Was du dort gesehen hast, waren … wie viele … fünf? Fünf Berichte über fünf reiche Typen? Und damit, glaubst du zu wissen, wie die Reichen dieser Welt leben?“


  „Die waren so schrecklich verunstaltet und derart oberflächlich. Ich kann …“


  „Kathy!“ Der Hund holte tief Luft. „Stell dir einmal vor, du hättest viel Geld. Würdest du dich mit einem solchen Bericht im Fernsehen sehen wollen?“ Er sah sie an. „Wohl kaum. Und den meisten der Reichen und Schönen geht es genauso. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ein in sich ruhender Mensch, der sich sein Lebensziel jeden Tag aufs Neue erfüllt, Wert auf einen solchen Fernsehbericht legt!“ Er lachte laut auf. „Und nicht die Stirn jeder reichen Frau ist mit Botox unterspritzt. Du hast dir da sehr schnell ein Urteil gebildet, das nicht nur falsch ist, sondern dich gleichzeitig davon abhält, viel Geld zu verdienen.“


  „Aber es ist so oberflächlich. Wie kann jemand mit so viel Geld so wenig tun?“


  Kathy dachte da an eine bestimmte Frau, die immer wieder mit extremen Oberflächlichkeiten auffiel und bei deren Namen sich Kathy sehr zusammenreißen musste, um nicht herablassend zu werden.


  „Aber was weißt du denn wirklich über sie?“ Benjus Stimme wurde milder. „Da laufen ein paar Menschen durch die Welt, deren Leben du für oberflächlich hältst und du lässt zu, dass deren Umgang mit Geld dein Leben bestimmt? Das kann es doch wohl nicht sein!“


  Kathy sah Benju argwöhnisch an. „Wieso bestimmen die mein Leben?“


  „Na, deren Umgang mit Geld hat in dir eine große Abneigung ausgelöst. Und wenn du nun an viel Geld denkst, hast du diese Menschen vor Augen. Da du ihr Verhalten nicht gleichmütig hinnehmen kannst und stattdessen Neid entwickelt hast, blockierst du dich. Sie haben dein ….“


  „Wer sagt denn, dass ich neidisch bin?“, unterbrach Kathy den Hund. Neid war nun etwas, das sie mit sich selbst niemals in Verbindung gebracht hätte. Ja, sie hielt sich für jemanden, der anderen ihr Glück uneingeschränkt gönnte und sich für sie freuen konnte.


  Benju nickte. „Natürlich, das stimmt. Aber sie einmal genau hin. Dich nerven die Menschen, die viel Geld haben und damit, deiner Ansicht nach, nichts wirklich Weltbewegendes unternehmen.“


  Zustimmend meinte sie: „Das will ich meinen. Ich glaube wirklich nicht, dass ich neidisch auf jemanden bin.“


  „Doch, bist du. Du missgönnst diesen Menschen ihr Geld, weil sie, deiner Meinung nach nichts Vernünftiges damit tun. Und weil das die einzigen Reichen sind, mit denen du Kontakt hast, übers Fernsehen, wohl gemerkt, glaubst du, dass Reichtum automatisch zu einem solchen Verhalten führt.“


  Kathy setzte an, dem Hund zu antworten, doch dann schwieg sie. Hatte Benju Recht? Waren ihr diese Reichen derart zuwider, dass sie sie zusammen mit dem Zustand des Reichtums in einen Topf warf und damit sich selbst blockierte? Hatten diese ihrer Meinung nach verunstalteten, oberflächlichen und überflüssigen Reichen und Schönen die Herrschaft über ihre, Kathys, Finanzlage übernommen? Hatte sie dies tatsächlich zugelassen?


  „Sieh mal, jeder hat doch das Recht, mit seinem Geld zu tun, was er möchte. Sicher, auch wir wünschen uns manchmal, dass dieser Reichtum dazu verwendet werden würde, Umwelt und Ressourcen zu erhalten und nicht noch mehr in Anspruch zu nehmen, doch letztendlich entscheidet das jeder Mensch für sich. Und jeder Mensch wird dafür eines Tages Rede und Antwort stehen. Diese Schönen und Reichen, wie du sie nennst, aber ebenso du selbst. Was wirst du antworten, wenn man dich fragt, warum du Geld abgelehnt hast? Dass du nicht so werden wolltest wie sie?“


  Kathy schwieg. So hatte sie die Sache noch nie gesehen und sie war erschrocken darüber, wie wenige Gedanken sie sich gemacht hatte. Sie hatte sich einfach so eine Meinung gebildet und nicht verstanden, dass diese dumme Meinung ihren eigenen Lebensweg steiler und steiniger gemacht hatte.


  „Diese Reichen und Schönen, an die du denkst, mögen ihr Geld vielleicht nicht sinnvoll einsetzen, was du ja auch nicht weißt, doch sie haben zumindest Geld. Du hast gar keines und damit nützen dir auch all die guten Vorsätze nichts, die du ohne Frage hast. Und keiner von uns zweifelt daran, dass du dein Geld - wenn du es dann hättest - für alle möglichen sozialen Projekte einsetzen würdest. Aber eben nur würdest, denn du hast kein Geld! Und warum nicht? Weil du es ablehnst. Und warum? Weil du Angst hast, so zu werden wie sie? Mit Botox unterspritzt und mit künstlichen Fingernägeln? Wohl kaum. Also warum dann? Wegen der falschen Freunde? Wegen des Gefühls, es nicht zu verdienen, viel Geld zu haben? Warum, Kathy? Warum lehnst du Geld so ab?“


  Kathy sah zu Boden. Ja, warum war das so? Und - war es wirklich so? Was dachte sie wirklich über Geld?


  „Was ist denn Geld?“ Benju ließ Kathy nicht von der Angel.


  „Letztendlich ein Tauschmittel. Jedenfalls war es wohl mal als solches gedacht.“ Ihre Stimme zitterte. War sie ihr Leben lang einer dummen, nicht überdachten Meinung aufgesessen? Hatte sie sich tatsächlich von etwas überrumpeln lassen, das sich ohne jede Zensur in ihr Hirn eingenistet hatte.


  „Aber genau das wollen sie doch.“ Benju wusste, dass er sich nun auf sehr dünnes Eis begab.


  Kathy grinste gequält. „Sind wir jetzt bei den Verschwörungstheorien? Gläserner Staat, Manipulation und so weiter?“


  „Na, wenn, dann hat es bei dir zumindest ja geklappt.“


  Ungläubig sah Kathy Benju an. Sie hatte es eigentlich scherzhaft gemeint, doch die Stimme des Hundes war ernst geblieben.


  „Was meinst du?“


  „Ich meine, dass du allmählich anfangen solltest, auf deine Gedanken zu achten. Du bist sehr leicht zu manipulieren, wie wir eben gesehen haben. Und du bist nicht allein. Wie viele Menschen, glaubst du, reagieren auf die Reichen und Schönen, die du eben gemeint hast, genau wie du?“


  Kathy schluckte. Noch wehrte sich ihr Verstand gegen die Erkenntnis, dass vielleicht doch etwas dran war an diesen Manipulationsgerüchten, doch eine leise Stimme in ihr flüsterte, dass das erst der Anfang war.


  „Nun stell dir doch mal vor, alle Menschen wären sich ihrer Schaffenskraft bewusst und würden sie, und das ist das Wichtigste, auch noch einsetzen. Was, meinst du, wäre dann in deiner Welt los? Alle Menschen täten das, was ihnen am meisten Spaß machen würde, alle würden ihrer Berufung nachgehen und nicht irgendeinen Job machen und Geld wäre nur wieder ein Tauschmittel und nicht ein Grund für Mord und Totschlag. Was würde sich deiner Meinung nach verändern?“


  „Na, alles. Einfach alles!“ Für einen kurzen Moment flatterten in Kathys Bauch Hunderte von Schmetterlingen und ein Gefühl des Verlieb-Seins zog durch ihren Körper. Was wäre die Welt für ein friedlicher Ort, wenn jeder zufrieden und glücklich seiner Berufung nachgehen würde, es keinen Neid, kein Elend und keinen Terror mehr geben würde und sich die Menschen wieder auf das besinnen würden, was wirklich wichtig war.


  „Es wäre das Paradies auf Erden!“, flüsterte sie.


  Der Hund nickte. „Genau! Das Paradies! So war es einmal und so wird es wieder werden. Und der Weg dahin ist das, was ihr Leben nennt.“


  Das gute Gefühl in Kathys Bauch verflog so schnell, wie es gekommen war.


  „Aber das funktioniert nicht, Benju. Die Menschen sind nicht dafür gemacht, glücklich und neidlos zu leben. Es wird immer welche geben, die sich auf den Rücken anderer ausruhen oder ihren Vorteil suchen.“


  Eine große Enttäuschung machte sich in ihr breit. Noch eben hatte sie gespürt, wie schön das Leben sein könnte, doch schnell hatte sie die Realität eingeholt. Das tat weh und ein kleiner Teil von ihr wehrte sich vehement dagegen, wollte festhalten an dem Gefühl, … Sie suchte nach dem richtigen Wort. Woran wollte sie festhalten? An dem Gefühl des Friedens? Nein, das war es nicht. Es war eher wie das Gefühl gewesen, …


  Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Benju sah sie an und nickte. „Genau!“
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  Eddy Darwood saß in seiner neuen Wohnung in Zürich und starrte in das leere Whiskeyglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. Sonntagabend. Eigentlich sollte er jetzt Zuhause sein, zumindest hatte er Kathy gesagt, er würde kommen. Doch das hatte er nicht vorgehabt - jedenfalls nicht, als er gegangen war. Nun aber quälte ihn sein schlechtes Gewissen. Der neue Job reizte ihn und obwohl er ein leichtes Magenziehen verspürte, wusste er, dass er den Anforderungen gewachsen war. Er hatte sich alle verfügbaren Zeitungen gekauft, würde gleich noch einmal Nachrichten sehen und morgen frisch geduscht und mit vielen guten Vorsätzen in der neuen Firma anfangen. So war der Plan. Was gänzlich außerplanmäßig verlief, war diese Abscheu, mit der er sich eben im Spiegel betrachtet hatte. Ihre Ehe war am Ende und er spürte, dass auch Kathy das wusste. Sich also zu trennen, mochte schmerzhaft sein, war aber unumgänglich.


  Idiot, schalt er sich und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche. Noch mehr Alkohol würde am nächsten Tag nur einen Kater ergeben und den konnte er sich gar nicht leisten. Seine Gedanken kehrten zu Kathy und seinem Zuhause zurück. Es war nicht die Trennung, die ihm das Gefühl von Selbstverachtung gab, es war das, was Richie und er sich ausgedacht hatten. Richard A. Bowery saß im Aufsichtsrat von Kathys Firma. Er gehörte zur Chefetage, vor der sich seine Frau in wenigen Tagen würde rechtfertigen müssen. Doch das wusste sie nicht. Und sie wusste nicht, dass Richie darauf bestehen würde, sie als untragbar anzusehen und ihre Kündigung zu fordern. So war der Plan. Ein guter Plan, wenn man davon absah, dass er selbst sich gerade wie der mieseste Mensch auf der Welt fühlte. Sicher, sie war als Frau für ihn und in seiner Position kaum noch erträglich und die Veränderung, die sie in den vergangenen Monaten gemacht hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Doch immerhin war sie seine Frau, sie hatten sich vor wenigen Jahren erst die lebenslange Liebe geschworen. Aber gab es diese Liebe wirklich? Gab es etwas, das über Jahrzehnte anhielt und dabei weder den einen noch den anderen einschränkte? Er schüttelte den Kopf und hoffte, sich durch diese Erkenntnis besser zu fühlen, doch dem war nicht so. Je länger er über das nachdachte, was Richie und er für Kathy geplant hatten, desto erbärmlicher fühlte er sich.


  Ok, irgendwie war sie in den letzten Monaten zu einer Frau mutiert, die immer öfter von Selbstverantwortung sprach und die idiotischsten Gedanken hatte. Einhörner. Eddy lachte leise auf. Wie konnte sie ernsthaft gemeint haben, er würde ihr diesen Blödsinn glauben? Ob es ein Leben nach dem Tod gab, wusste er nicht. Das wusste niemand. Und deshalb beschäftigte er sich auch nicht damit. Wozu auch? Niemand war je wieder zurückgekehrt und deshalb war es müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Eines Tages würde er es wissen, und dann war es entweder egal, weil es kein Leben nach dem Leben gab, oder es war ohnehin zu spät, noch etwas zu verändern. Wieder lachte er auf, doch es war eher die Bitterkeit, die in ihm hochkam und einen Ausgang suchte.


  Auch ohne Schutzwesen und Einhörner und Ritter kam ihm sein Plan inzwischen schäbig vor. Wenn er sich nun auch noch vorstellen sollte, auch er würde sich eines Tages vor diesem Sir Morgan und dem Alten Rat, von dem Kathy gesprochen hatte, verantworten müssen, …! Er holte tief Luft. Was war, wenn Kathy doch Recht hatte? Irgendwie? Vielleicht nicht ganz so, wie sie es ihm erzählt hatte, doch vom Grunde her ….? Eddy runzelte die Stirn. Was war, wenn es dieses Niemandsland doch gab?


  Wütend trat er gegen das Tischbein. So ein Blödsinn! Das war doch alles der totale Quatsch, es gab kein Niemandsland, es gab keine Ritter und es gab auch keine Antworten auf die Fragen der Menschheit. Wenn das Leben einen Sinn hatte, dann den, möglichst ohne Schaden durch die Jahre zu kommen, Geld zu verdienen und sich im Alter keine Sorgen machen zu müssen. So funktionierte das Leben. So war die Realität. Und wenn es tatsächlich diese Ritter gab, dann durften sie gern kommen und ihn besuchen. Er würde ihnen schon zeigen, wie das Leben auf der Erde so ablief. Da war nichts mit Selbstverantwortung und guten Taten, da ging es nur darum, sein Soll zu erfüllen und keine Fehler zu machen. Fehler kosteten Geld und Geld war knapp. Wo waren denn diese Ritter von Kathy in den letzten sechs Monaten gewesen? Mehr Geld hatte sie nicht, so viel war sicher. Mit ihrer Liebe war es auch nicht so weit her und wenn er Kathys Erzählungen für einen kurzen Moment ein gewisses Maß an Glauben schenken würde, hatte doch damit schon der zweite Ritter seinen Job nicht gemacht. Was also sollte das alles?


  Gut, sie hatte in den letzten Wochen nicht mehr davon gesprochen, doch das lag wohl eher daran, dass er sie vor Freunden damit aufgezogen hatte und sie noch immer sauer auf ihn war. Er schüttelte den Kopf. Aber sie musste doch zugeben, dass von all dem, was sie ihm erzählt hatte, absolut nichts eingetreten war. Nicht mehr Geld, nicht mehr Liebe, und etwas anderes hatte sich auch nicht verändert. Gut, dieser Bill vielleicht. Hatten die beiden eine Affäre? Er runzelte die Stirn. Normalerweise würde er so etwas weit von sich weisen, Kathy war keine Frau für eine Nacht. Und auf eine längere Beziehung neben ihrer Ehe würde sie sich nie einlassen. Aber war das wirklich so? Zumindest hatte er das bisher geglaubt, doch da hatte ihre Ehe auch noch funktioniert. Nun aber war sie am Ende, und wenngleich er Kathy nichts zutraute, was auch nur im Entferntesten mit dem vergleichbar war, was Richie und er geplant hatten, so war sie doch auch nicht dumm. Vielleicht hatte sie sich lange mit diesem Bill eingelassen und war froh darüber, ihn, Eddy, los zu sein?


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Sinn und er sprang von seinem Sessel hoch. Unruhig lief er durch die Wohnung. Was war, wenn Kathy ihm einen Bären aufgebunden hatte? Wenn all das nur dummes Zeug gewesen war, um eine Trennung zu erreichen und mit diesem Bill zusammenleben zu können? Was war, wenn sie all das geplant hatte?


  Er griff zu seinem Telefon und rief Richie an.


  „Na, Alter, schon eingelebt? Wie sind die Frauen in Zürich?“


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung lachte und Eddy war froh, wieder mit seinem Leben verbunden zu sein.


  „Keine Ahnung, hab ich noch nicht ausprobiert.“, antwortete er. „Aber sag mal, was weißt du über diesen Bill McCarrie? Der hat mal bei euch ….“


  „Ich weiß, ich kenne ihn. Was hast du denn mit dem jetzt?“ In Richies Stimme klang der Argwohn.


  „Gar nichts. Ich will nur wissen ….“


  „Ob er was mit deiner Frau hat?“ Unendlich erleichtert atmete Richie auf. Für einen kurzen Moment hatte er befürchtet, dass Eddy nun das große schlechte Gewissen gepackt hatte, doch dem schien nicht so. Und sofort hatte Richie kapiert, um was es ging. Er lachte.


  „Ich verstehe schon. Du willst sie abschießen, aber ein anderer darf sie nicht haben.“ Richies Lachen wurde lauter. „Aber keine Sorge, mein Freund, ich strecke mal meine Fühler aus, mal sehen, was ich rauskriege.“


  Eddy war gar nicht zum Lachen zumute. Der Gedanke, dass Kathy mit diesem Bill …. Er schenkte sich einen großen Whiskey ein. Niemals würde er das zulassen. Es war ein Unterschied, ob er … oder ob sie ….


  „Nun entspann dich mal. Mensch, du hast morgen deinen großen Tag, den willst du dir doch nicht durch Weibergeschichten verderben, oder?“


  „Diese Weibergeschichte, von der du redest, ist zufällig meine Ehe!“, knurrte Eddy, doch Richie spottete:


  „Ja, Eifersucht ist schon was Tolles, was? Kommt immer zum falschen Zeitpunkt. Fühlst dich wohl gehörnt, hmm?“ Wieder lachte er. „Aber ich sehe zu, dass ich was rauskriege. Ich melde mich dann.“


  


  


  Noch lange sah Eddy aus dem Fenster seiner neuen Züricher Wohnung und dachte nach. Wenn Kathy wirklich etwas mit diesem Bill angefangen hatte, dann würde er nicht nur seinen Plan umsetzen, nein, er würde auch den wunden Punkt dieses Typen finden und ihm die Daumenschrauben ansetzen. Niemand nahm ihm seine Kathy weg!


  


  


  Efor atmete erleichtert auf und ließ sich grazil von der Bank des großen Fensters gleiten. Für einen Moment hatte er sich wirklich Sorgen gemacht, dass dieser Eddy sich von seinem schlechten Gewissen einlullen lassen würde. Doch nun stand dort ein Mann mit bösen Gedanken und einer unbändigen Wut im Bauch. Das war genau nach Efors Geschmack und machte eine Menge Dinge möglich. Er grinste und streckte Eddy die Zunge raus.


  Menschen waren so einfach zu manipulieren!


  Mit einem Nicken schickte er den Spieler und den Springer zurück auf die dunkle Seite des Niemandslandes. Weder Ablenkung noch Hoffnungslosigkeit würden heute Abend hier gebraucht werden. Was dieser Typ hier brauchte, dachte Efor, war ein bisschen Zeit mit sich selbst, um sich möglichst viele wüste Gedanken zu machen und sich Dinge auszumalen, die seine Wut bei Laune hielt. Sich die Hände reibend lief er hinter dem Springer her. Was für ein erfolgreicher Tag!


  


  


  „Du meinst, das ist es? Nach Hause zu kommen?“


  Kathy sah Benju an und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wieso heulte sie immer, wenn sie im Niemandsland war?


  Das fragte sich Benju auch gerade, antwortete aber:


  „Genau das ist es. Wenn du deiner Berufung folgst, wenn du in dir selbst ruhst und dich an die alten Regeln hältst, wenn du dein Potenzial voll ausschöpfst, dann bist du Zuhause. Dann kannst du alles erreichen und Grenzen gibt es nicht mehr.“


  „Aber wie, Benju? Wie erreiche ich das?“


  „Genau das wollte ich dir ja gerade erzählen. Ich meine, bevor du angefangen hast, die Schönen und Reichen dieser Welt über einen Kamm zu scheren.“


  Kathy presste die Lippen aufeinander und ertrug auch noch die provokante Langsamkeit, mit der der Hund sich einen bequemen Platz suchte, sich einige Male um sich selbst drehte, um sich dann niederzulassen und Kathy grinsend anzusehen.


  „Hab ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit?“


  Kathy nickte. Nichts und niemand würde sie davon abhalten können, diese Antwort zu hören.


  „Ich gehe mal davon aus, dass du so ziemlich alles weggeblendet hast, was Herm dir erzählt hat, und fange noch mal ganz von vorne an.“


  Er sah Kathy erwartungsvoll an, doch diese nickte nur. Er grinste.


  „Fangen wir mit deinem Leben und den Entscheidungen an, die du treffen musst. Es ist wie ein Raum mit vielen Türen, die wiederum in Räume führen, von denen Türen abgehen. Jeder Raum birgt eine Möglichkeit, eine Chance, eine Entscheidung. Wenn du also durch eine bestimmte Tür gehst, erwartet dich dahinter eine bestimmte Erfahrung und all die anderen Erfahrungen, die hinter all den anderen Türen stecken, werden ausgeblendet. Sie finden nicht statt. Das heißt nicht, dass sie verschwinden, sie werden einfach im Moment nicht genutzt.“


  „Weiß ich, was hinter diesen Türen steckt?“, unterbrach Kathy den Hund und dieser nickte.


  „Im Großen und Ganzen schon. Wenn du dich für die Tür „Jung heiraten und Kinder kriegen“ entscheidest, weißt du, dass dein Leben anders verlaufen wird als wenn du die Tür „Karriere“ oder „Nonne im Kloster“ nimmst.“


  Kathy runzelte die Stirn. Benju fuhr fort:


  „Hast du ein bestimmtes Ziel, eine klare Idee, wohin dein Leben dich bringen soll, wirst du automatisch zu den Türen geführt, die dir auf diesem Weg nützen können. Du wirst magisch angezogen von den richtigen Menschen, den günstigen Gelegenheiten und dem Gefühl, zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein.“


  Wieder sah Benju Kathy aufmerksam an.


  „Wenn du aber kein klares Ziel hast, keine Idee, wohin das Schiff „Leben“ dich bringen soll, öffnest du mal die eine und dann die andere Tür. Sie alle haben wertvolle Erfahrungen für dich, sie alle bieten Möglichkeiten, doch wenn du kein Ziel hast, gibt es auch keinen roten Faden. Du gehst ziellos von Tür zu Tür, nimmst etwas von dem einen mit und das andere, was dir sinnlos erscheint, lässt du liegen, aber ohne ein klares Ziel weißt du halt auch nie, ob du es brauchen kannst oder nicht. Du bist wie ein Einkäufer im Supermarkt ohne Einkaufszettel oder wenigstens einer Idee, was du am Abend kochen willst. Du nimmst das eine und das andere mit und wenn du dann zuhause bist, musst du zusehen, wie du daraus etwas gebastelt kriegst, was dir schmeckt.“


  Das, was Benju sagte, war für Kathy nicht neu. Doch irgendwie drang es heute in ihr Hirn und ließ diese leise Stimme zu Wort kommen, die sie schon so oft gehört und doch nie verstanden hatte.


  „Kommen wir nun also zu dem, was unserem Freund Herm so sehr am Herzen liegt: dem Sichtbaren.“


  Kathy rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Schon auf ihrer ersten Reise war ihr klar geworden, dass Geld und Gut bei weitem nicht alles war und die wirklich wichtigen Dinge sowieso ganz woanders gefunden wurden. Doch Geld regierte nun einmal die Welt. Das war nicht witzig, das war auch bestimmt nicht so geplant - aber es war so. Und sie steckte mittendrin in diesem Spiel, dessen Regeln von den Reichen und Mächtigen gemacht wurden. Wenn sie nun also auch einen Zugang dazu fand, konnte sie mit Herms Hilfe vielleicht ihren eigenen Weg durch dieses Labyrinth finden und endlich ohne finanzielle Nöte leben.


  „Wenn ich das schon höre!“, grollte Benju und warf Kathy einen vorwurfsvollen Blick zu. „Hätte … könnte … wäre … vielleicht.“


  Er holte tief Luft. „Mensch, Kathy, du könntest nicht - du kannst. Nein, lass es mich noch deutlicher ausdrücken: Es ist deine Pflicht, glücklich und in dir selbst zu leben. So ist es vom Alten Rat geplant, dafür hast du alle Talente mitbekommen. Sie nicht zu benutzen, ist eine Ignoranz gegenüber der Schöpfung“, nun grinste Benju sie wieder an, „und das wollen wir doch nicht wirklich tun, oder?“


  „Wieso muss ich dir antworten, wenn du sowieso meine Gedanken kennst?“, lenkte Kathy von dem Eigentlichen ab.


  „Damit du dir selber zuhören musst. Und glaube mir, das macht oft nicht wirklich Spaß. Du denkst so verworren, so kompliziert, dass mir manchmal ganz schwindelig wird.“


  „Aber das Leben ist kompliziert!“, konterte sie.


  Zustimmend nickte der Hund. „Klar, und die Erde ist ´ne Scheibe!“


  Er kratzte sich mit einer der mächtigen Hinterpfoten am Kopf und sah Kathy dabei belustigt an. „Kompliziert ist nur, was ihr daraus macht. An sich ist es total einfach.“


  Kathy schnitt eine Grimasse: „Kann es sein, dass du mal Urlaub auf der Erde brauchst? Soll ich dich mal mitnehmen und dir das zeigen, was wir aus dem blauen Planeten gemacht haben? Du wirst dich umgucken.“


  Der Hund winkte ab. „Ich weiß genau, was du meinst, doch das ändert nichts daran, dass das Leben im Grunde genommen ganz einfach ist. Niemand hat euch gezwungen, euch zu verschulden, niemand kam und hat gesagt: Zerstört die Welt! Ihr habt es gemacht und nun stöhnt ihr unter den Folgen.“


  Auch er sah zu dem Tisch hinüber. „Und nun lass uns anfangen, zumindest deinen Weg durch das Tal der Kümmernisse zu beenden.“


  Kathy hielt die Luft an. In ihr war ein Summen, ein Gefühl, innerlich zu zittern und sie fühlte sich auf eigenartige Weise in sich selbst Zuhause. Sie schluckte. Wie gut dieses Gefühl doch tat. Es schien alles andere auszublenden, all die Ängste, die Wut und die Trauer wegzuspülen und nichts als eine reingewaschene Kathy übrig zu lassen. Sie wurde ganz aufgeregt. Diesen Zustand wollte sie erreichen, ja sie wollte ihn behalten, ihn täglich spüren und nie wieder loslassen.


  „Was geschieht mit mir?“, fragte sie Benju und war dankbar, dass er so tat, als sähe er ihre Tränen nicht, die sich ungehemmt ihren Weg bahnten.


  „Du kommst nach Hause, Kathy. Deine Seele kommt an und das ist ein Gefühl, das süchtig machen kann.“ Er lächelte. „Und es ist die einzige Sucht, die dir ein Leben lang erhalten bleiben sollte.“


  „Aber wieso? Ich meine, wieso geschieht es jetzt? Hier? Wir haben doch noch gar nichts gemacht.“


  „Was?“ Benju tat empört. „Ich schufte seit Minuten für diesen Zustand, wie kannst du sagen, wir hätten noch gar nichts getan?“


  „Du schuftest ….?“


  Benju winkte ab und grinste: „Ist schon gut, war ein Witz. Es ist immer so, wenn du einen Schritt in die richtige Richtung machst. Deine Seele erkennt den Weg und freut sich, nach Hause zu kommen.“


  „Aber heißt das nicht, dass ich sterbe?“


  Nun war Benju tatsächlich verblüfft.


  „Wie kommst du denn darauf? Du kannst doch gar nicht sterben! Du lebst hier, dann brauchst du keinen Körper und damit auch das nicht, was du deine Welt nennst. Oder du bist auf der Suche nach einer neuen Erfahrung, dann brauchst du einen Körper und lebst in deiner Welt. Du lebst immer, entweder hier oder dort, den Tod gibt es doch gar nicht.“


  „Aber mein Körper ist dann tot.“ Kathy wusste, dass das keine wirklich geistreiche Erkenntnis war, doch noch immer tat sie sich schwer damit, ihr eigenes Leben, also das, was sie gerade in ihrer Welt führte, mit einer solchen Leichtigkeit zu nehmen.


  „Na und? Es ist die Hülle, die dich zu einer neuen Einsicht trägt.“ Benju hatte hin und wieder durchaus Probleme damit, Kathys Ängste zu verstehen. „Weißt du, was ich wirklich nicht verstehe?“


  Kathy zuckte mit den Schultern und wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. „Was?“


  „Ihr habt eine solche Angst vor dem, was ihr Leben nennt, fürchtet aber andererseits nichts mehr, als dieses Leben verlassen zu müssen. Ich kapiere es nicht. Wenn mir etwas so sehr Angst machen würde, wäre ich doch froh, wenn ich etwas anderes machen könnte und nicht mehr gefangen wäre in diesem Zustand.“


  „Wir haben ja keine Angst vor dem Leben, sondern vor dem Sterben.“


  „Ach ja? Ihr habt keine Angst vor dem Leben? Und warum lebt ihr dann nicht? Warum tut ihr alles, um möglichst unglücklich zu sein?“


  „Das tun wir doch gar nicht?“ Kathy war sich nicht sicher, auf was der Hund hinaus wollte. Das Leben ist zwar nicht einfach, doch es ist lebenswert - irgendwie.


  „Und warum lebst du es dann nicht?“ Er sah auf den Tisch. „Du hattest so viele Träume, so viele Pläne, als du jung warst. Was wolltest du nicht alles werden. Und heute?“


  Er sah Kathy eindringlich an. „Ist nicht viel nachgeblieben von dem, was du dir ausgemalt hast, was?“


  Kathy stand vom Sessel auf und trat vor die sorgfältig aufgestapelten Fragmente ihrer früheren Träume. Vorsichtig nahm sie die Bruchstücke eines Paar Schuhe hoch und lächelte. Auf ihrer letzten Reise hatte Herm sie in dieser Höhle damit aufgezogen. Sie hatte es nie geschafft, sich diese Stiefel wirklich vorzustellen, ständig waren ihre Gedanken abgeschweift oder wurden von anderen Dingen eingenommen, so dass schließlich nur dieses Fragment eines wunderschönen Paar Stiefels auf Herms Tisch angekommen war. Sie sah es sich genau an. Wollte sie diese Stiefel heute immer noch? Waren sie es wert, Herm darum zu bitten? Nein, es war einfach ein oberflächlicher Wunsch gewesen. Kathy begann, sich die anderen Wünsche anzusehen. Jeden von ihnen nahm sie in die Hand und prüfte ihre Gefühle. Kam der Wunsch wirklich aus ihrem Herzen oder wäre die Bitte um Erfüllung eher ein spontaner Gedanke ohne echten Hintergrund?


  Es entstand ein neuer Stapel und als sie mit ihrer Arbeit fertig war, lag auf dem Tisch nur ein einziger Gegenstand.


  „Siehst du!“ Benju stupste Kathy an und deutete auf die Kamera. „Das ist dein Leben. Das ist deine Aufgabe. Das ist dein Talent.“


  Wieder traten Kathy die Tränen in die Augen. Von all ihren bisherigen Wünschen war es lediglich dieser Fotoapparat, der die Zeit überdauert hatte. Und als sie sich diesen Wunsch ansah, spürte sie wieder das sanfte Gefühl des Nach-Hauses-Gekommen-Seins und sie schloss überwältigt die Augen. War es wirklich so einfach? Musste der Mensch nur auf das hören, was sein Herz ihm sagte?


  „Besser ist es, denn der Verstand hat zu viele Zweifel an Bord.“, brummte Benju. „Und er ist bekannt für seine Freundschaft zu Efor, dem Spieler und vor allem dem Springer. Einmal abgesehen davon, dass er auch gerne seine Späßchen mit dir macht.“


  „Aber wie?“, flüsterte Kathy, „Wie soll ich das machen?“


  „Erinnerst du dich an die Türen, von denen ich vorhin gesprochen habe? Jede Entscheidung bringt dich durch eine Tür und dahinter sind neue Türen, die dich alle weiterbringen. Weiterbringen, sofern du ein Ziel hast. Lehrreich, wenn du einfach nur Türen aufmachst.“


  Kathy wusste, was der Hund meinte, doch der Zweifel blieb.


  „Benju, wie soll ich das anstellen? Ich meine, wie soll ich diese Ausbildung finanzieren und warum sollte die Welt ausgerechnet auf mich warten?“


  Benju tat empört. „Du traust unserem Freund Herm immer noch nichts zu, oder?“


  „Natürlich traue ich ihm was zu, aber …“ Kathy wusste nicht, wie sie das, was ihr auf der Seele lag, sagen sollte.


  „Du fragst dich, warum er denn nicht schon längst für ein bisschen mehr Reichtum gesorgt hat?“


  Kathy nickte. Das war zwar nicht genau das, was sie hatte sagen wollen, doch so in etwa stimmte es.


  „Wärst du dann jemals an diesen Punkt gekommen?“ Benjus Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Stell dir vor, du wärest von Anfang an auf Rosen gebettet worden. Du hättest nie verstanden, um was es im Leben wirklich geht.“


  „Aber muss es denn immer so hart sein? Ich meine, zu lernen?“


  Benju lachte leise auf. „Nein, eigentlich nicht. Nur, wenn man so ein Sturkopf ist wie unsere Kathy. Dann lernt man auf die harte Tour, die weiche erscheint ihr nämlich zu einfach zu sein.“


  Sie lächelte gequält. „Na, zwischen auf Rosen gebettet und meinem Leben müsste es ja noch irgendeinen netten Mittelweg geben, oder?“


  „Warum?“ Benju stellte neugierig die Ohren auf. „Warum sollte es einen Mittelweg geben? Damit du ein bisschen lernst? Oder ein bisschen schnell? Das ist doch Blödsinn! Du bist auf der Welt, um deinen Platz einzunehmen und glücklich zu sein. Das ist der Plan. Und der gilt für dich genauso wie für die anderen sieben Milliarden Menschen. Wenn du deinen Platz nicht einnehmen willst, dann korrigiert der Alte Rat deinen Weg. Erst nett und vorsichtig, mit einem Augenzwinkern sozusagen. Wenn du nicht zuhörst, dann kommt das Leid ins Spiel. Wenn du …“


  „Das Leid?“ Kathy zog die Augenbrauen zusammen. Sie hatte immer gedacht, das Niemandsland würde den Menschen ihren freien Willen lassen und sich nicht einmischen.


  Der Hund nickte. „Ja, Leid!“ Er grinste. „Was ist denn Leid?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort:


  „Wenn du Leid verspürst, dann weißt du, dass dir etwas fehlt, dass etwas nicht rund läuft in deinem Leben. Leid sagt dir, dass du nicht zuhause bist, dass du umdrehen musst, einen anderen Weg gehen solltest. Immer dann, wenn du leidest, fehlt einer aus der Runde.“


  Er warf einen Blick in Richtung des Höhleneingangs und Kathy wusste, wen er meinte.


  „Leid ist ein Zeichen deiner Seele, dass du dein Zuhause verlassen hast.“


  Wieder traten Kathy die Tränen in die Augen und sie schalt sich einen Narren. Doch die Worte Benjus brannten in ihrer Seele und sie wusste, dass nichts so wahr war wie das, was der Hund gerade gesagt hatte. Und wenn sie an ihr Leben zurückdachte, dann war klar, dass auch sie mehr oder weniger nie in dem war, was Benju als ihr Zuhause bezeichnet hatte. Sie lebte, sie war nicht gänzlich unglücklich und irgendwie lief auch alles seinen Gang. Aber eben nicht wirklich. Immer wieder hatte sie mit Eddy über dieselben Sachen gestritten, immer wieder hatte sie in ihrer Firma vor denselben verschlossenen Türen gestanden. Und sie hatte gelitten. Nicht besonders viel, ihr Schicksal war harmlos gegen das, was andere erleiden mussten, doch es war genug, um jeden Tag diesen Stachel zu fühlen, der sich mit seinen Widerhaken in ihrer Seele festgesetzt hatte.


  „Leid“, fuhr der Hund fort, „ist nichts anderes als die Aufforderung zu einer Kurskorrektur. Und einige hören sofort hin und drehen bei, andere nicht.“


  Er hielt für einen Moment inne. Dann meinte er leise:


  „Das Schöne ist, dass du es jederzeit ändern kannst. Du kannst jederzeit die Ruder in die Hand nehmen.“


  Wieder deutete er auf den Tisch.


  „Diese Kamera hat alles überdauert. Wieso steht dein Reihenhaus hier nicht, wieso nicht der Job, den du angeblich ganz gerne machst?“


  Er sah Kathy an. „Ich will dir sagen, warum nicht. Du machst diesen Job, aber du bist es nicht. Du bist nicht du selbst, wenn du in deinem Büro sitzt und deine Arbeit tust.“


  Der Hund sah, wie in Kathy die Widersprüche tobten.


  „Sicher machst du deine Arbeit gut, doch sie hat nichts mit dir zu tun. Du bist aus ganz anderen Gründen hier und im Grunde genommen verschwendest du dein Leben. Klar machst du auch Erfahrungen, aus denen du lernst, und selbst mit diesem Job kannst du dich weiterentwickeln, doch du bist schon viel weiter, als diese Arbeit dich jemals bringen könnte.“


  Kathy sah ihren vierbeinigen Freund fragend an.


  „Kathy, stell dir einen Siebenklässler vor, der nun in die achte Klasse kommen soll. Er hat Angst davor, er will sich nicht anstrengen und wenn er die Wahl hätte, würde er gern zu seinem Freund in die fünfte Klasse wechseln. Da hätte er ein leichtes Leben, aber würde es ihn weiterbringen? Wohl kaum! Und genau so ist es bei dir. Du machst diesen Job und du machst ihn auch gut, doch er ist für dich wie die fünfte Klasse: nett, leicht zu bewerkstelligen - aber ohne jede Entwicklungsmöglichkeit. Du bist bereit für die achte Klasse, Kathy, und du wirst in die achte Klasse gehen - in diesem oder dem nächsten oder dem übernächsten Leben. Eines Tages bist du bereit dafür und vorher ist alles andere eine Art Nullrunde. Du lebst, bezahlst deine Rechnungen und das war es auch schon. Aber ist es das, was du willst? Ist das alles?“


  Inzwischen rannen Kathy die Tränen in Strömen über die Wangen. Es klang alles so logisch, was der Hund sagte, es war alles so glasklar. Solange, bis sie wieder in ihrer Welt stand und vor die nächste verschlossene Tür rannte.


  „Nehmen wir einmal an, du entscheidest dich dafür, Fotografin zu werden.“ Benju sah Kathy mit einem Augenzwinkern an. „Was brauchst du dafür?“


  Kathy wischte sich die Tränen weg, doch es kamen ständig neue und sie schämte sich dafür.


  „Geld und Zeit für die Ausbildung.“, presste sie hervor.


  Benju schüttelte den Kopf. „Falsche Antwort. Versuche es noch einmal.“


  Sie sah den Hund irritiert an. Was konnte an dieser Antwort falsch gewesen sein?


  „Wie gesagt, wir haben angenommen, du hättest dich für diese Ausbildung entschieden.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Tisch. „Was kommt danach?“


  Sie zuckte mit den Schultern und starrte auf die Kamera und das, was sich drum herum zu verändern begann. Schemenhaft erschien ein großes Gebäude, doch es verschwand schnell wieder. Sie sah sich in ihrem Büro sitzen, doch auch das entzog sich wieder. Und dann begann Kathy zu begreifen!


  


  


  Der SPITZ stand allein auf seinem Balkon und sah verächtlich auf das Spektakel hinab, was sich unten auf dem Burgplatz abspielte. Dass diese Hexe so auf große Auftritte abfuhr, nervte ihn mit jedem Tag mehr. Irgendwann hatte sie einen Film bei den Menschen gesehen, in dem eine Kreatur vorkam, die allein in den Köpfen der Menschen entstanden war. Und in dieses Ungetüm hatte sich Takalah damals verliebt und wollte unbedingt ein solches Wesen für sich haben. Also hatte sie tagelang in ihren Gemächern gestanden und allerlei dunkle Magie angewandt, bis sie schließlich mit diesem Geschöpf herausgekommen war, das sich gerade auf dem Burgplatz austobte.


  Und wie es tobte!


  Kaum war Takalah von seinem Rücken gestiegen, hatte es sich aufgebäumt, mit seinem drachenartigen Schwanz den Vorplatz verwüstet und war nun dabei, die Menschen, die sich panisch in Sicherheit zu bringen versuchten, mit seiner Echsenzunge zu fangen und hinunterzuschlucken. Und anstatt für Ordnung zu sorgen, lehnte die Hexe nun an einer Wand und hielt sich den Bauch vor Lachen. Es war zum aus der Haut fahren! Die Menschenfragmente schrien und rannten um ihr erbärmliches Leben, der peitschende Schwanz der Kreatur zerstörte mit jeder Bewegung ein oder zwei der hölzernen Baracken und Takalah lachte! Der SPITZ zog grimmig die Stirn kraus. Was für ein Tumult!


  Nun näherte sich die Kreatur der Frau, die noch immer in Ketten gelegt auf dem Hofplatz stand und nicht wie die anderen das Weite suchen konnte. Tränen rannen ihr über das Gesicht, doch sie stand aufrecht und sah dem Vieh entgegen.


  Der SPITZ beobachtete das Geschehen mit faszinierter Aufmerksamkeit. Die Kreatur schrie und fauchte, doch die Frau blieb stehen. Weit hätte sie eh nicht laufen können, die Kette an ihrem Fuß war zu kurz, um ein schützendes Gebäude erreichen zu können und außerdem war sie vom tagelangen Hungern und Dursten völlig erschöpft. Doch irgendwie spürte er, dass in den Augen der Angeketteten weit mehr stand als ohnmächtige Verzweiflung. Diese Frau hatte die Lage erkannt und anstatt nun panisch an der Kette zu zerren, sah sie ihrem Schicksal entgegen und wartete.


  Respekt, dachte der SPITZ und nickte anerkennend. Das war doch mal ein Mensch, der Mumm besaß. Natürlich war die Frau nicht ohne Grund hier, auch sie hatte sich in vielen Leben der dunklen Seite zugewandt und all ihre Seelenteile verloren, doch ein solch mutiges Verhalten war selten in dieser Burg. Oder war es gar kein Mut? Der SPITZ beobachtete die Frau genau. War es vielleicht eher ein Fluchtversuch? Wollte die Frau sterben, um dem Leben hier zu entkommen? Das konnte sie nicht, aber vielleicht war ihr das nicht bewusst! Er grinste. Eigentlich wollte er dem Ganzen Einhalt gebieten, doch nun entschied er sich dafür, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Wollen wir doch mal sehen, wie viel du aushältst, dachte er und lächelte grimmig.


  Nur noch wenige Meter trennten die Kreatur von der Frau. Es baute sich zu seiner vollen Größe auf, stemmte seinen mächtigen Körper auf die Hinterbeine und riss das Maul auf. Wie ein riesiger Schatten sah das Vieh auf die Frau hinab, die inzwischen mit geschlossenen Augen im Sand kniete und auf das Unvermeidliche wartete. Ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle und die lange Zunge schnellte durch die Luft. Doch eine schneidende Stimme ließ es aufjaulen und sich wie ein Wurm im Sand winden.


  Der SPITZ schloss die Augen. Wie konnte das passieren? Wie konnte dieser Mann die dunkle Seite des Niemandslandes betreten, ohne dass diese Nachricht nicht sofort zur Burg weitergegeben wurde? Wie konnten Uonk und die Hexe, all die Wachen und Spione, die unablässig durch das Land zogen, diesen Mann übersehen haben?


  Die Bewohner der Burg gerieten in helle Aufregung. Bis auf wenige Ausnahmen waren sie alle nicht freiwillig hier, doch hatten sie nach und nach all ihre Seelenteile an die dunkle Seite verloren und vegetierten nun als Fragmente in der Burg. Und für sie alle gab es nur eine Art von Erlösung, nämlich Menschen wie eben jener Mann, der nun vor dem Tor stand und den Einlass forderte.


  Sie alle unterstanden dem SPITZ und niemandem wäre es eingefallen, einen Befehl zu missachten. Doch jeder von ihnen hoffte, dass eines Tages jemand wie dieser Bill McCarrie vorbeikommen und sie samt ihrer Seelenteile vom SPITZ zurückfordern würde. Kaum jemand sah eine reelle Chance, denn nur die wahren Seelenjäger kamen nicht um ihrer selbst wegen. Die meisten kamen, um ihre eigenen Seelenteile einzufordern.


  Aber Bill McCarrie war einer dieser großen Seelenjäger, ein Mann, der dem SPITZ selbst gegenübergetreten war und den Kampf für sich entschieden hatte. Er war sich seiner Kraft bewusst und jeder in der Burg hoffte, dass er am Ende dieses Tages mit der Gruppe, die Bill um sich geschart hatte, diesen dunklen Ort verlassen konnte.


  Der SPITZ starrte Takalah an, der inzwischen das Lachen vergangen war. Mit einem schrillen Pfiff hatte sie die jammernde Kreatur zu sich gerufen und in ein Kellerloch gesperrt, nun stand sie hoch aufgerichtet auf dem Burgplatz und ihre Blicke kreuzten sich wie Klingen.


  „Na, haben wir unsere Arbeit nicht getan?“


  Der SPITZ konnte es noch immer nicht fassen, derart überrumpelt worden zu sein.


  „Es ist nicht meine Aufgabe, die Menschen zu kontrollieren.“, giftete Takalah zurück. „Du bist doch der Allwissende, du hast doch überall deine Leute. Wo haben die gesteckt?“


  Wütend stieß sich der SPITZ vom Balkongeländer ab, gab, nur um sich abzuregen, einem seiner Wachleute eine schallende Ohrfeige und marschierte auf den Hofplatz. Mit einem Wink deutete er den Wachen, das schwere Tor zu öffnen.


  


  


  „Und du bist dir sicher?“, fragte Corhougdan und sah Bill von der Seite an. Dieser nickte und lächelte grimmig.


  „Mehr denn je. Ich will dieses Seelenteil und ich werde nicht ohne es gehen!“


  „Das verspricht ja ein interessanter Tag zu werden.“, murmelte Keshka und zog sein Schwert. Anders als Kathys Ritter, gehörten Bills Begleiter zum Steppenvolk. Sie liefen ausschließlich zu Fuß, ihre Bewegungen waren die von Raubkatzen und ihre Gewänder nahmen die Farbe ihrer Umgebung an. Es waren, wie bei Kathy, ebenfalls vier; athletische Gestalten mit schulterlangen, blonden Haaren und einem kantigen Gesicht. Und mit den Schwertern in der Hand und Entschlossenheit in ihren Augen nahmen sie es auch ohne Rüstung mit jedem auf, der sich ihnen oder Bill in den Weg zu stellen traute.


  Bill sah den Mann neben sich an.


  „Angst?“


  Keshka lachte amüsiert. Normalerweise war er für Bills Finanzen zuständig und prügelte sich nicht mit einem heruntergekommenen Haufen Menschenfragmenten herum. Aber Bill war nun einmal ein Seelenjäger und das bedeutete, dass sie in regelmäßigen Abständen hierher zur Burg kamen und dadurch eine kleine Keilerei anzettelten.


  „Nee, aber lass es uns hinter uns bringen, dank deiner Entscheidung habe ich eine Menge zu tun und keine Zeit, mich mit diesem Haufen hier herumzustreiten.“


  Die Männer sahen sich breit grinsend an und Bill wusste sofort, was der andere meinte. Bills Pläne waren in so kurzer Zeit real geworden, dass ihm selbst manchmal schwindelte. Und Keshka hatte nicht vor, das Tempo zu drosseln, nun, wo Bill endlich seine Entscheidung getroffen hatte.


  Corhougdan wies auf die Burg.


  „Sie öffnen das Tor!“


  Mit entschlossenen Mienen sahen die Männer hinüber und warteten auf die Armee der grauen Gestalten, die sich ihnen gleich in den Weg stellen würden.


  „Wird schon werden!“, murmelte Bill und spürte dankbar die Nähe von Acashja. Das elegante Tier hatte sich neben ihn geschoben und sah unverwandt auf das Tor, das sich schwerfällig öffnete. Sie sah aus wie eine Gepardin, doch ihre Zähne nahmen es mit denen eines Säbelzahntigers jederzeit auf. Wenn sie das Maul öffnete, entblößte sich ein solch furchteinflößendes Gebiss, dass Bill sich bei ihrer ersten Begegnung beinahe vor Angst in die Hose gemacht hatte. Und Acashja war sich ihrer Wirkung auf andere durchaus bewusst und hatte es damals, als Bill in den Katakomben der Burg gefangen gehalten und gefoltert worden war, ohne Rücksicht eingesetzt. Sie hatte sich förmlich durch die Burgbewohner hindurchgebissen und auch weder vor Takalah noch dem SPITZ Halt gemacht.


  „Trotzdem wünschte ich, wir hätten es hinter uns.“, meinte sie nun leise.


  Bill sah seine Gefährtin betroffen an.


  „Ist es falsch? Bin ich auf dem Holzweg?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und trotzdem ist es gefährlich. Du musst dort hin, wo du selbst einmal hergekommen bist. Angst ist ein starker Begleiter und ich kann dich beschützen, nicht für dich entscheiden.“


  Er strich dem Tier liebevoll über den Rücken und seufzte. Ohne diese Gefährtin hätte ihn der SPITZ damals wohl mürbe gekriegt, dachte er und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Doch sie waren da gewesen, Corhougdan und die seinen - und Acashja, die ihre Zähne tief in seine Kleidung geschlagen und ihn Schritt für Schritt aus der Burg gezerrt hatte.


  „Schlimmer als damals kann´s nicht werden.“


  Sie lächelte. „Ich bin auch nicht scharf auf eine Wiederholung. Und nun lass uns endlich dieses Seelenteil holen, bevor der SPITZ Zeit hat, sich was auszudenken.“


  Die Männer und Acashja setzten sich in Bewegung und liefen auf die Burg und die Seelenlosen zu, die aus dem Tor quollen.


  Ja, dachte Bill, holen wir das arme Ding nach Hause, damit der Junge endlich eine Chance bekommt.


  


  


  „Ich glaub, ich hab´s.“, stammelte Kathy und sah Benju mit großen Augen an. „Ich glaub, ich hab´s kapiert!“


  „Na, das wäre doch mal eine gute Nachricht.“, grinste dieser und sah die junge Frau erwartungsvoll an.


  „Und? Was meinst du? Willst du es mal probieren?“


  Kathy nickte heftig und legte die Kamera vorsichtig an das andere Ende des Tisches.


  „Also“, begann sie und versuchte, sich zu konzentrieren, „nehmen wir an, ich werde Fotografin.“


  Innehaltend sah sie Benju an. „Darf ich überhaupt auf diesem Tisch herumspielen?“, fragte sie zögernd.


  Der Hund nickte. „Herm ist ja nicht da, es kann nichts passieren.“


  Nun sah Kathy Benju genauer an.


  „Du erzählst mir aber nachher, wo Herm ist, nicht?“


  „Sicher! Klar, mach ich.“


  Kathy drehte sich zum Tisch zurück und rieb sich aufgeregt die Hände. Und damit übersah sie den Schatten, der über Benjus Gesicht huschte und seine Trauer über das, was der Freund gerade durchmachen musste.


  


  


  „Also, “, setzte Kathy erneut an, „ich werde Fotografin! Nun muss ich also ….“


  „Stopp!“, korrigierte Benju. „Fehler Nummer eins!“


  Irritiert sah Kathy den Hund an.


  „Wieso ist das falsch? Du hast doch eben noch gesagt, ich kann auf diesem Tisch herumspielen und …“


  Benju nickte.


  „Darum geht´s ja auch nicht. Du hast angefangen mit „Ich werde Fotografin.„ Und das ist falsch.“


  „Aha!“ Auf Kathys Stirn entstand die steile Falte, die anzeigte, dass es mit ihrer Geduld nicht mehr allzu weit her war.


  „Sieh mal, es ist doch ganz einfach.„


  Benju versuchte, Kathys Stirnfalte zu ignorieren.


  „Was, glaubst du, ist das hier?“


  Er deutete auf den Tisch und sah sie dann fragend an. „Was ist das?“


  Kathy holte tief Luft. Wieso nur war sie wieder darauf hereingefallen, zu glauben, die Spielregeln verstanden zu haben?!


  „Sag du es mir!“


  Aber Benju dachte gar nicht daran, es ihr einfach zu machen.


  „Was steht zwischen dir und deiner Wunscherfüllung?“, hakte er nach.


  Kathy versuchte, sich zusammenzureißen. Sie war nun schon so weit gekommen, sie hatte es doch schon irgendwie begriffen, also würde sie den Rest, den Durchbruch, auch noch schaffen.


  Nachdenklich sah sie auf den Tisch. Sie wünschte sich etwas, auf Herms Tisch entstand es und wenn es genug Energie, also Gefühl oder Herzblut oder wie immer das Niemandsland das nennen wollte, enthielt, wurde es in ihrer Welt Wirklichkeit.


  Benju nickte. „Gut so! Aber wie ist die Antwort?“


  Kathy seufzte. Ob es wirklich Menschen gab, die diesen ganzen Kram kannten, die alle Spielregeln beherrschten und gleichzeitig noch dazu kamen, in ihrer eigenen Welt ein normales Leben zu führen?


  Der Hund lachte laut auf. „Was bitte ist ein normales Leben?“


  Die Falte auf Kathys Stirn wurde tiefer.


  „Benju, wenn ich all das in meiner Welt beherzigen sollte, dann würde ich zu nichts anderem mehr kommen!“


  Nun erschien auch auf Benjus Stirn eine tiefe Falte.


  „Wieder falsch, Kathy. Wenn du in deiner Welt all unsere Spielregeln beherzigen würdest, dann hättest du all die Probleme nicht, mit denen du glaubst, dich jetzt herumschlagen zu müssen. So rum wird ein Schuh draus.“


  „Benju!“ Kathys Stimme klang kläglich. „Kannst du mir nicht einfach eine Antwort geben, die ich verstehe?“


  „Was verstehst du denn daran nicht?“


  Benju übte sich in Geduld.


  Hilflos zeigte Kathy auf den Tisch. „Wie funktioniert das denn nun?“


  „Ok“, der Hund versuchte es mit einem Lächeln, obwohl er drauf und dran war, Kathy kräftig durchzuschütteln und ihre Gehirnzellen auf Trab zu bringen, „stell dir vor, du wärest Herm und ich du.“


  Sie nickte.


  „Nun sage ich dir: Ich werde Fotograf. Was passiert dann hier?“


  Kathy sah den Hund überrascht an. Das war es also? Das war der Grund, warum so viele Wünsche, so viel positives Denken im Weltraum zu verschwinden schienen und niemals Realität wurde?


  Benju nickte erleichtert.


  „Das heißt also,“, Kathys Stirnfalte war verschwunden und sie sah mit leuchtenden Augen zwischen Benju und dem Tisch hin und her, „dass das, was ich mir wünsche, bereits Realität ist? Ich meine, hier, bei Herm auf dem Tisch?“


  „Genau. Das ist wie mit den Türen, durch die du gehst. Hinter jeder Tür verbirgt sich eine neue Entscheidung, eine neue Chance, die aber erst dann möglich wird, wenn du durch die Tür gegangen bist. Vorher ist sie nichts als eine vage Möglichkeit, die erst dann Form annimmt, wenn du dich für sie entschieden hast.“


  „Ok, ok“, sie hob abwehrend die Hände, „nicht alles auf einmal. Lass mich das zusammenfassen.“ Sie sah auf die Kamera, die am anderen Ende des Tisches lag.


  „Wenn ich etwas haben oder sein will, dann war es als Möglichkeit schon vorher da und in dem Moment, wo ich sage, dass ….“


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Wenn das wahr wäre, dann würden die meisten Menschen durch einen Albtraum stolpern, der immer wieder aus sich selbst heraus neu entstand. Jeden Tag wieder. Und täglich grüßt das Murmeltier …


  „Genau so ist es auch, Kathy, genau so ist es!“


  Mit einem Male klang die Stimme des Hundes müde und resigniert. Überrascht sah Kathy zu Benju hin. „Was hast du?“ Doch der Hund winkte ab. „Lass uns weitermachen.“ Er deutete auf den Tisch. „Also, wie muss es lauten?“


  Sie schüttelte die Gedanken um die veränderte Laune des Hundes ab und konzentrierte sich. Auf Herms Tisch entstanden Dinge und Zustände, die mit genug Energie gefüllt waren. Wenn sie lange und intensiv genug anhielten, setzte Herm sie in die Realität um. Eigentlich ganz einfach. Kathy schluckte. Eigentlich. Aber eben nur und nicht mehr als eigentlich. Denn das Dumme war, dass sie den ganzen Tag Dinge dachte und aussprach, die sie eben nicht mehr haben wollte. Und zwar in der Gegenwart! Sie sprach all diese Dinge in der Gegenwartsform aus. Ich habe kein Geld, war wie ein Befehl für Herm. Angefüllt mit all den Ängsten und Sorgen um dieses Thema, ausgesprochen in der Gegenwartsform, blieb dieser Wunsch bei Herm auf dem Tisch bestehen. Im Gegensatz zu all den anderen Wünschen, die zwar die eigentlichen waren, aber so zaghaft und mit so wenig Vertrauen ausgesprochen wurden, dass sie kaum eine Chance auf Erfüllung hatten. Zumal sie all diese Dinge in der Zukunftsform ausgesprochen hatte.


  Kathy rieb sich über das Gesicht. Welch ein Albtraum! Was hatte sie in all den Jahren bloß an Zeit und Energie vergeudet, nur um dann genau das zu bekommen, was sie nicht haben wollte!


  Wie viel Emotion lag in dem Satz „Ich habe kein Geld dafür„? All die jahrelangen Ängste und Sorgen mischten mit, all die Erfahrungen, all das, was sie gelernt und mit angesehen hatte. Und mit jedem Tag wurde diese Meinung bestätigt, die dann wiederum die ….


  Kathy hielt inne. War das der Grund, warum sie zuerst hatte lernen müssen, ihre Gedanken zu sehen und die Sache mit der Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft zu begreifen? Sätze wie „Ich habe kein Geld“ wurden in der Gegenwart gesprochen und bestimmten damit die Zukunft. In der Zukunft erlebte sie genau das, was sie sich von Herm gewünscht hatte und wurde damit in dem bestätigt, was sie sich jeden Tag wieder einredete: Ich habe kein Geld. Sie stockte und hielt den Atem an. Fragend sah sie Benju an und dieser nickte lächelnd:


  „Nur weiter so!“


  Kathy schloss für einen kurzen Moment die Augen. Wenn das so war, wenn es so herum funktionierte - und die Welt war voll mit Bestätigungen dafür, dass es das tat - dann musste es auch in die andere Richtung klappen. Was also wäre, wenn sie sich nun die Dinge in der Gegenwartsform wünschen würde? Dinge und Zustände, die sie wirklich haben oder sein wollte? Das würde doch auch klappen müssen.


  Ihr Verstand machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Das konnte so nicht funktionieren! Denn es würde nicht reichen, sich einfach nur Geld zu wünschen. Der Satz „Ich habe Geld“ würde sie nicht morgen von ihren Geldsorgen erlösen. Und das Haus retten. Nein, es musste einen weiteren Weg geben, den Benju ihr noch immer vorenthielt.


  Benju riss Kathy aus ihren Gedanken. „Du erinnerst dich an Skipeeds Wunsch, endlich wieder fliegen zu können?“


  Kathy lachte leise auf. Wie hätte sie diese verrückte Zeit vergessen können?


  Der Hund fiel in das Lachen ein.


  „Genau. Aber hätte der bloße Wunsch, fliegen zu können, den Drachen in die Luft gebracht?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schüttelte er den Kopf.


  „Nein, er musste selbst aktiv werden. Aber weil sein Wunsch so intensiv war, hat ihm das Niemandsland ein paar Möglichkeiten verschafft. Und er hat sie genutzt.“


  „Du meinst, es war kein Zufall, dass ich gerade ins Land kam, als er soweit war, das Fliegen ….?“


  Benju lachte wieder. „Meine liebe Kathy, wenn du eines begriffen haben solltest, dann doch wohl das, dass es keine Zufälle gibt. Alles ist miteinander vernetzt, alles hängt zusammen. So, wie du die Möglichkeiten bekommst, deine Wünsche umzusetzen, so bekommt sie auch der Drache. Und jeder andere. Jeder von euch ist ein Wünschender und ein Wunscherfüller gleichermaßen.“


  Er hob warnend die Pfote.


  „Aber wähle weise. Das eine wie das andere!“


  Kathy schnappte nach Luft.


  „Aber …“


  Die Erkenntnis dessen, was Benju ihr gerade klargemacht hatte, überrollte ihren Verstand.


  „Das heißt ja: Die totale Gedankenkontrolle. Ich muss mir bei jedem Gedanken, bei jedem Satz, bei allem, was ich tue, vorher darüber klar sein, was das hier auf Herms Tisch bedeutet. Das ist ja …., “, sie sah den Hund mit großen Augen an, „das ist ja Wahnsinn.“


  Benju grinste.


  „Willkommen in der Realität. Der wahren Realität. Deine taugt zurzeit nichts. Die müssen wir erst mal aufräumen.“


  Doch Kathy winkte ungeduldig ab.


  „Willst du damit sagen, ich meine, heißt das, dass die Menschen sich mit dem, was sie denken und sagen, ihre Welt selbst erschaffen? Ich meine, …“


  Ihr wurde übel. Das Ausmaß war so ungeheuerlich, dass ihr Verstand auf der Strecke blieb und einer gähnenden Leere Platz machte.


  Wieder grinste Benju.


  „Genau! Genau so ist es. Ihr macht euch eure Realität selbst und gleichzeitig erfüllt ihr die Wünsche anderer, indem ihr deren Wünsche umsetzt. Klingt eigentlich nach einer heilen Welt, findest du nicht? So ein bisschen nach dem Paradies, oder?“


  Und Kathy wurde klar, auf was der Hund hinaus wollte. Sie hatte nie etwas anfangen können mit der Geschichte um Adam und Eva und der Vertreibung aus dem Paradies, aber nun, aus einer anderen Perspektive gesehen, bekam diese Überlieferung eine ganz andere Bedeutung. Was, wenn die Menschen wirklich einst in Frieden und Harmonie miteinander ausgekommen waren und dann, warum auch immer, der erste Satz wie „Du verstehst mich nicht“ ausgesprochen worden war? Dieser Satz, zusammen mit einem intensiven Gefühl von Wut oder Trauer, war mit Sicherheit auf einem Tisch wie diesem hier gelandet. Und erfüllt worden. Einer hatte ihn ausgesprochen und ein anderer hatte ihn erfüllt. Einer fühlte sich nicht verstanden und ein anderer verstand nicht. Die Kugel war ins Rollen gekommen.


  War es so gewesen? Hatten sich die Menschen deshalb so weit von dem weg entwickelt, was eigentlich ihre Bestimmung gewesen wäre? War die Welt deshalb so …?


  Die Welt? Kathy sah gedankenverloren auf den Tisch. Die Welt an sich war nicht schlecht und auch die Menschen waren es nicht.


  Es waren ihre Ängste, ihre Sorgen, die sie zu aggressiven, egoistischen und zerstörenden Wesen gemacht hatten. Und mit jedem Tag, an dem Sätze wie „Ich habe kein Geld“ ausgesprochen wurden, wurde die Zukunft gesponnnen, die auch nicht viel besser aussah als das, was noch kurz zuvor die Gegenwart gewesen war und nun der Vergangenheit angehörte. Da sich die Menschen, da sich Kathy selbst aber bei ihren Entscheidungen für die Zukunft gern auf das beriefen, was sie in der Vergangenheit gelernt und erfahren hatten, konnte es ja nichts werden mit dem Weltfrieden und der allgemeinen Zufriedenheit.


  Aber wie sollte sie das ändern? Für sich - für ihre Umwelt?


  „Nun, du könntest anfangen, es in deinem ganz kleinen Umfeld auszuprobieren. Übernimm die Verantwortung für dein Leben - danach fange an, die Welt zu verändern.“


  Benju war sein kurzer Ausrutscher in die trübe Gedankenwelt nicht mehr anzumerken und Kathy selbst war viel zu beschäftigt mit ihren eigenen, um den Schatten zu bemerken, der immer wieder über das Gesicht des Hundes huschte.


  Sie nickte und atmete tief ein. Was also wollte sie wirklich vom Leben? Für was würde sie sich entscheiden, wenn es keine Grenzen geben würde, keine Vorschriften und Hindernisse und ein Scheitern unmöglich war?


  Wieder kam das Bild der alten Fotografin in ihr hoch, die den Kindern spannende Geschichten erzählte, und wieder fühlte Kathy in sich das prickelnde Gefühl. Eine Hochstimmung erfasste sie und für einen kurzen Moment fühlte sie sich großartig. Sie sah Benju an. Würde das Gefühl anhalten? Würde es sie durch die schwere Zeit tragen, die ihr nun unausweichlich bevorstehen würde?


  Benju schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Du liebst deine Ängste, oder warum hängst du so an ihnen?“


  Gerade wollte sie antworten, da hob sie beschwichtigend die Hand und lachte. Benju hatte Recht. Ihr Verstand hatte bereits eine Liste parat, warum dies und jenes nicht klappen würde, doch das einzige, auf was sich dieser Verstand berufen konnte, waren die Erfahrungen der Vergangenheit. Wenn sie aber etwas grundlegend ändern wollte, dann brauchte sie neue Erfahrungen, neue Resultate, und die würde sie nicht bekommen, wenn sie in den alten Mustern stecken blieb. Ihr Leben brauchte eine neue Richtung und damit war die Vergangenheit zwar ein Teil von ihr, der immer bleiben würde, doch sie durfte ihre Zukunft nicht beeinflussen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. All diese Erkenntnisse waren mächtig viel für einen Tag und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was, wenn sie sich irren würde? Wenn alles doch nicht so verlief und sie ohne Job, Mann und Heim auf der Straße stand?


  „Hallo!“


  Benjus Stimme klang barsch.


  „Könnten wir aufhören, Efor und den Springer zum Kaffeekränzchen einzuladen?! Du bist hier, um deinen Weg zu gehen, nicht, um in den Katakomben zu landen. Ich habe nie behauptet, dass der Weg einfach sein würde, aber du hast dafür alles, was du brauchst. Und es ist mir auch völlig gleichgültig, ob du in großen Schritten durchs Niemandsland stürmst oder auf Krücken dadurchhumpelst - gehen wirst du diesen Weg, und zwar auf deinen eigenen Füßen!“!


  „Ist Zweifel nicht normal?“ Kathys Stimme klang belegt.


  „Oh ja! Leider! Sieh, wohin er dich gebracht hat.“


  Benju legte die Ohren an.


  „Es ist nämlich ein großer Unterschied, ob du etwas mit Bedacht abwägst oder dich von Zweifeln zerfressen lässt. Bedächtig den nächsten Schritt zu tun, ist eine gute Überlebensstrategie, dem Zweifel die Zügel in die Hand zu geben, ist einfach nur dämlich.“


  „Und wie erkenne ich den Unterschied?“


  Benju lachte rau auf.


  „Bedacht lässt dich weitergehen, der Zweifel lähmt dich und macht dich handlungsunfähig.“


  „Und die Angst? Ist die nicht auch normal?“


  Der Hund schüttelte den Kopf.


  „Du musst unterscheiden zwischen Angst und Furcht.“, meinte er und wusste, dass Kathy so ganz allmählich an ihre Grenzen kam. „So manche Furcht ist begründet, doch sie ist immer auf eine bestimmte Situation gerichtet. Du kannst dich vor Mäusen fürchten, was zwar auch ziemlich bescheuert ist, aber diese Furcht richtet sich gegen etwas. Angst ist ein allumfassendes Gefühl, Angst richtet sich nicht gegen etwas, sondern gegen alles.“


  Kathy runzelte die Stirn und Benju seufzte.


  „Sieh mal, wenn du etwas befürchtest, dann denkst du an einen ganz bestimmten Zustand oder an eine ganz bestimmte Person. Du befürchtest, arbeitslos werden zu können. Woran denkst du nun?“


  Kathy hatte sofort das Bild vom Arbeitsamt vor Augen und fröstelte.


  „Siehst du, du hast an eine bestimmte Situation gedacht. An was aber denkst du, wenn du sagst, du hättest Angst?“


  Nun schossen die Bilder vor ihren Augen wild durcheinander. Da war der Auszug von Eddy, das leere Haus, sie sah sich mittellos auf der Straße sitzen und ohne Geld und Freunde sein. Aber es ging noch weiter. Immer mehr Bilder schossen ihr durch den Kopf, lähmten sie und machten sie ganz wuschig.


  Benju nickte.


  „Siehst du. Das meinte ich. Angst ist ein ganz schlechter Weggefährte, der sich zwar immer wieder ungefragt einlädt, den ihr aber ganz schnell vor die Tür setzen solltet.“


  Er deutete auf den Tisch.


  „Wenn du nun also bitte dein zukünftiges Leben zu kreieren bereit sein würdest …!“
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  Kathy stellte sich direkt vor den Tisch und legte beide Hände darauf. Die kühle Härte der steinernen Platte gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Realität. Und dann begann sie zu spielen. Sie entwarf Bilder, baute sich ein Fotostudio aus Gedanken und füllte es mit Gefühlen wie Zuversicht und Stolz. Immer detaillierter wurden die Ideen, immer genauer sah sie hin und veränderte so lange, bis sie mit ihrem Werk zufrieden war. Und je mehr sie Gefühle wie Zuversicht und Begeisterung empfand, desto sichtbarer wurde das Gebäude auf dem Tisch, bis es schließlich in seiner ganzen Schönheit vor ihr stand. Wie in einem Puppenhaus baute und stellte sie um, kreierte immer neue Details und war schließlich so begeistert von dem Ergebnis, dass sie in die Hände klatschte. So war es richtig - und zusammen mit Herm, harter Arbeit und der Chance, die Akademie für Photografie besuchen zu können, würde sie es schaffen.


  „Ist es das, was du dir wünschst?“, fragte Benju leise.


  Kathy nickte, ohne den Hund anzusehen. Ihr Blick ruhte auf dem, was sie erschaffen hatte und von dem sie sich nicht mehr abwenden wollte.


  „Ja, genau das ist es!“, flüsterte sie und fühlte in sich eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit. Sie war Zuhause angekommen - und das war ein unbeschreibliches Gefühl.


  „Dann wird es so sein!“ Benjus Stimme war auch nicht mehr als ein Flüstern.


  „Aber wie?“ Kathy drehte sich beinahe widerwillig vom Tisch weg und sah den Hund an. „Wo ist Herm?“


  Benju lächelte gequält. Nun war es also so weit und er würde ihr sagen müssen, welch fatale Entscheidung der Ritter getroffen hatte. Und sowohl er selbst als auch die Ritter, die nun vor der Höhle saßen und wachten, ahnten, was Kathy als nächstes tun würde.


  „Nun, “, begann er zögernd und hoffte vergeblich auf eine Eingebung, den Moment der Wahrheit noch ein wenig hinauszögern zu können, „sagen wir, er steckt in Schwierigkeiten.“


  „In Schwierigkeiten!“ Kathy sah den Hund mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wie kann ein Ritter von hier in Schwierigkeiten stecken?“


  Benju kratzte sich verlegen am Ohr.


  „Na ja, es wäre falsch, zu behaupten, er hätte keinen Mist gebaut - aber so ganz unschuldig bist du nicht daran.“


  Auf Kathys Stirn erschien die steile Falte. Sie seufzte leise.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie und versuchte, ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Nun endlich hatte sie den perfekten Wunsch und ausgerechnet jetzt, wo sie Herm all das hätte präsentieren können, war der Ritter nicht da. Dabei hätte sie so gern sofort angefangen, wäre so gern in ihr Leben zurückgekehrt, hätte Eddy vor die Tür gesetzt und mit der Ausbildung angefangen.


  Benju nickte.


  „Darüber hätte er sich sicherlich gefreut.“


  Seine Stimme klang belegt und Kathy sah das Tier mit neuer Aufmerksamkeit an. Unruhig sah sie zwischen dem Tisch und Benju hin und her und spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass etwas nicht stimmte.


  „Benju, was ist passiert.“, fragte sie krächzend und räusperte sich. Ihre Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen und ein Schauer kroch ihr den Rücken hinauf. Benju hatte über Herm in der Vergangenheit gesprochen - und das klang gar nicht gut. „Geht es ihm gut?“


  Benju lachte rau auf.


  „Nein, nicht wirklich. Ich glaube, es geht ihm sogar ziemlich schlecht. Dank dir und deiner Entscheidung, dich nicht zu entscheiden.“


  „Was habe ich denn getan?“


  „Nun, nichts. Das ist ja das Problem.“ Benju holte tief Luft und begann:


  „Weißt du, es funktioniert so: Jeder von euch wird mit einer bestimmten Aufgabe geboren, für die er auch alle Talente und Voraussetzungen mitbekommt. Ob und wie ihr sie dann nutzt, ist eure Entscheidung und euer freier Wille. Ihr alle habt ein paar Rahmenbedingungen, nach denen ihr euch richten müsst, aber innerhalb dieses Rahmens könnt ihr machen, was ihr wollt.“


  Kathy zog die Stirn kraus.


  „Rahmenbedingungen?“


  Benju grollte. Er wollte so schnell wie möglich hindurch durch dieses Thema, denn Kathys Reaktion war so vorhersehbar, dass er das Unausweichliche nicht noch weiter hinauszögern wollte.


  „Ja, Rahmenbedingungen. Zum Beispiel die Schwerkraft. Die gilt doch wohl für euch alle, oder?“


  Sie schreckte zurück.


  „He, was ist los? Warum bist du mit einem Male so eklig?“


  „Ich bin nicht eklig, ich bin …. keine Ahnung. Aber auf jeden Fall nicht eklig!“


  Er warf ihr kopfschüttelnd einen finsteren Blick zu. Dann fuhr er fort:


  „Auf jeden Fall gelten manche Bedingungen eben für jeden und andere nur für dich. So!“


  Kathy versuchte, die Situation mit Humor zu entschärfen und grinste den Hund an.


  „Ok, ich hab´s verstanden: Schwerkraft für alle, Seitenhiebe für mich. Aber was hat das alles mit Herm zu tun?“


  „Na ja, die Rahmenbedingungen, die individuell sind, werden vom Alten Rat beschlossen. Er entscheidet auch, ob und wann du in ein nächstes Leben gehst und ob du eine Stufe weitergekommen bist. Er ist …“


  „.. das Gericht Gottes?“


  Benju knurrte. „Hast du es immer noch nicht begriffen? Es gibt kein göttliches Gericht. Es gibt den Alten Rat, der mit dir zusammen entscheidet, was du als nächstes lernen möchtest und welche Aufgabe dafür hilfreich sein kann.“


  Mit großen Augen sah Kathy den Hund an.


  „Was?!“


  Benju begann, unruhig in der Höhle herumzulaufen, während er weiter auf Kathy einredete:


  „Ja, was hast du denn geglaubt, was bei diesem göttlichen Gericht“ er spuckte die Worte förmlich aus, „passiert? Für gute Taten gibt´s ein Sternchen, für schlechte ein Minus und dann wird am Ende alles zusammengerechnet?“


  Kathy nickte.


  „So ungefähr!“


  Der Hund lachte und sie spürte die Ungeduld, die das Tier erfasst hatte.


  „Dann ist das der nächste Holzweg, auf dem du langläufst. Aber zurück zum Thema: Der Alte Rat also entscheidet mit dir zusammen die Rahmenbedingungen und überlässt es dann dir, deinen Weg zu gehen. Die weisen Frauen beobachten dich, sie greifen aber nur in absolut dringenden Fällen ein. Ansonsten respektieren sie deinen freien Willen, sonst hätten sie ihn dir ja nicht geben müssen.“


  Kathy nickte.


  „Ok, aber was hat das nun mit Herm zu tun?“


  Benju sah zu Boden und antwortete leise:


  „Na ja, normalerweise greift nur der Weise Rat ein. Manchmal aber, “, er schloss für einen kurzen Moment die Augen und wusste, dass die Ruhe im Niemandsland in wenigen Sekunden vorerst vorbei sein würde, „manchmal, da entscheidet auch schon mal ein Ritter. Und das ist so ziemlich das Schlimmste, was er anstellen kann.“


  Kathy zog die Luft ein.


  „Was heißt das? Benju, was meinst du damit?“


  „Wie ich sagte: Der Alte Rat überlässt dir deinen Weg und akzeptiert deine Entscheidungen. Herm aber meinte, dir einen kleinen Schubs geben zu müssen, um deinem Entscheidungswillen ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Er …“


  „Du meinst, es war Herm, der mir diese beiden Schreiben ….?“


  Doch Benju schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht die beiden Schreiben. Eines. Das von der Akademie. Das andere kam von Efor.“


  Benju warf Kathy einen dunklen Blick zu.


  „Und dem Himmel sei Dank, dass du dich wenigstens für die Ausbildung entschieden hast. Somit ist es dann wenigstens nicht ganz umsonst.“


  „Was ist nicht ganz umsonst?“


  Der Hund wandte sich ab und trottete mit gesenktem Kopf zum Tisch zurück. Schweigend sah er auf das imposante Gebilde, das Kathy mit so vielen guten Emotionen geschaffen hatte. Er seufzte.


  „Benju! Was ist nicht umsonst gewesen?“, drängte sie, doch das Tier brachte es nicht fertig, es auszusprechen.


  „Herm steht gerade vor dem Alten Rat und für sein Verhalten gerade.“, klang Brodons Stimme vom Höhleneingang und Kathy spürte den Zorn, der mitklang.


  Sie wirbelte zu dem Ritter herum.


  „Was?“


  Brodon nickte.


  „Ja, er kriecht gerade vor Medaee zu Kreuze.“


  


  


  So ganz stimmte das nicht. Zwar stand Herm mit gesenktem Kopf vor dem Tisch, an dem die Weisen Frauen saßen, doch zu Kreuze kroch er nicht. Er stand zu seiner Entscheidung, auch wenn diese ihn gerade von Kathy und den anderen getrennt hatte. Und somit wusste er auch nicht, was seine Freunde und dieser Wildfang, für den er gerade Kopf und Kragen riskiert hatte, gerade taten oder wie weit Kathy mit ihren Entscheidungen war.


  Er warf einen verstohlenen Blick zu Sir Morgan, der abseits der leise miteinander beratenden Frauen stand und ihn unverwandt ansah. Er senkte den Blick.


  „Und?“, herrschte die Frau neben Medaee ihn an. „Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt mit dir machen? Dich einsperren? Dir wie einem dummen Jungen den Hintern versohlen?“


  Sie schlug mit ihrer kleinen Hand wütend auf den Tisch.


  „Was sollen wir mit dir machen?“


  Medaee legte beschwichtigend ihre Hand auf die der aufgebrachten Frau.


  „Godwaee, beruhige dich. Herm weiß, dass sein Verhalten eine Konsequenz hat. Und er verlässt sich darauf, dass wir ein faires Urteil sprechen.“


  Sie warf Sir Morgan einen Blick zu und spürte die Stimme des Mannes tief in sich. Sie nickte. Herm hatte das zweite Mal dafür gesorgt, dass sich die Gegenwart in Kathys Welt verändert hatte. Das durfte der Alte Rat nicht zulassen, denn wenn alle Schutzwesen damit beginnen würden, ihren Menschen unter die Arme zu greifen, wäre es vorbei mit dem freien Willen der Menschheit. Und Herm hatte das gewusst und selbst den Rat des Einhorns ausgeschlagen.


  Er rechnete fest mit einer Konsequenz und würde diese deshalb auch erhalten.


  Medaee erhob sich und das Gemurmel am Tisch verstummte. Hoch aufgerichtet sah sie Herm an.


  „Knie nieder und erwarte unser Urteil!“


  


  


  Der Ritter zog sein Schwert, stellte es mit der Spitze auf den steinernen Boden und umschloss den Knauf mit beiden Händen. Dann kniete er nieder und senkte den Kopf.


  „Du wirst in die Halle des Lichts gehen …“, hörte er Medaees Stimme sagen und sein Magen krampfte sich zusammen, „und dort so lange verweilen, bis Kathy in diese Halle tritt.“


  Augenblicklich war es totenstill und Herm schloss die Augen. Schon einmal hatte er eine Weile bei dem Licht verbringen müssen, doch das waren nur wenige Tage gewesen. Die heutige Strafe war um ein Vielfaches härter und er schauderte bei der Vorstellung. Kathy befand sich noch so weit weg von sich selbst, dass es Jahre, ja Leben dauern konnte, bevor sie sich selbst wiedergefunden hatte.


  „Bringt ihn weg!“, hörte er noch Medaees Stimme sagen, dann wurde er von zwei kräftigen Männern gepackt und einen langen Gang entlang zu einer kleineren Halle geschleppt. Hier stieß man ihn durch die hölzerne Tür und ließ ihn dann mit dem, was auf einem goldenen Altar stand, allein.


  Sein Schwert und sein Mantel blieben auf dem Boden vor dem Tisch des Alten Rates liegen.


  


  


  Cup, der Hengst des Ritters, senkte traurig den Kopf und ließ die Ohren hängen. Er würde hier am Tor vor der großen Halle warten. Er würde einfach stehen bleiben und so lange ausharren, bis sein Freund wieder ins Sonnenlicht zurückkehren und sich in seinen Sattel schwingen würde. Und so lange würde er, Cup, warten. Er schnaubte leise. Er war ein Majhedi, ein freies Wesen, und niemand hätte es ihm übel genommen, wenn er in seine Weidegründe zurückgekehrt wäre. Doch was war Freundschaft, wenn nicht das Warten auf die Rückkehr eines Freundes?


  Sir Morgan trat neben ihn und nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab, doch Cup bewegte sich nicht.


  „Ist gut, mein Freund.“, murmelte der Mann. „Ist gut!“


  


  


  Kathy tobte.


  „Und das sagt ihr erst jetzt?“


  Sie stand vor der Höhle und sah entgeistert zwischen den Rittern und Benju hin und her. Ein Schauer nach dem anderen jagten ihr den Rücken hoch und sie zitterte vor Wut und Empörung.


  „Es war seine Entscheidung, Kathy.“, versuchte Lancelot es erneut, doch der wütende Blick von Kathy ließ ihn verstummen.


  „Du hast es verursacht, dennoch war es seine Entscheidung.“, meinte Brame und hoffte, irgendwie zu Kathy vordringen zu können, doch es war aussichtslos. Je mehr die Ritter versuchten, Kathy von ihrem Zorn und ihrer Angst um den Ritter abzulenken, desto mehr steigerte sie sich hinein.


  „Aber ich habe es doch verbockt, das habt ihr doch gerade gesagt. Wie kann dieser sogenannte Alte Rat dann Herm dafür bestrafen?“, fauchte Kathy Brodon und Lancelot an. „Wie könnt ihr es zulassen, dass Herm für mich den Kopf hinhält? Wieso habt ihr mir nicht viel früher all das erzählt, was ihr mir heute gezeigt habt? Dann wäre das alles nicht passiert!“


  „Du kannst vor einem Ozean stehen, dennoch wirst du nicht mehr Wasser schöpfen können als deine Tasse groß ist.“, wagte Benju den Vorstoß, doch Kathy blaffte zurück:


  „Schlaumeier! Ihr seid doch alle solche Schlaumeier! Warum habt ihr nicht die Keule genommen, um mir klar zu machen, was abläuft? Warum …?“


  „Du meinst, mehr als dir den Job und den Mann wegzunehmen?“


  Benju bereute diese Worte, kaum dass sie ausgesprochen waren und ging einen Schritt zurück. Dann setzte er sich wie ein artiger Hund hin, presste die Lefzen aufeinander und machte den unschuldigsten Blick, dessen er fähig war.


  „Was?“ Kathy schnappte nach Luft. Lancelot drehte sich weg und murmelte:


  „Idiot!“


  Nun war die Katze aus dem Sack und nichts und niemand würde die Furie, in die Kathy sich gerade zu verwandeln begann, aufhalten können.


  „Diesem Rat habe ich den ganzen Scheiß zu verdanken?“, stieß sie empört hervor.


  „Na ja, Scheiß würde ich es nicht nennen und zu verdanken hast du dir den Kram selber. Du hättest ja schon nach deiner ersten Reise reagieren können.“ Brodon baute sich vor Kathy auf und packte sie an den Oberarmen. „Aber ihr Menschen seid ja so oberschlau. Nehmen, ohne zu geben. Verlangen, ohne sich des Wertes bewusst zu sein. Und dann nimmt man euch euer Spielzeug weg und schon fangt ihr an zu plärren.“


  Nun war auch der Ritter wütend und seine Hände umschlossen Kathys Arme wie Schraubzwingen.


  „Wie oft haben wir dir gesagt, dass du auf dem falschen Weg bist? Wie oft haben wir dir Auswege gezeigt? Wolltest du sie sehen? Nein. Und? Wessen Entscheidung war das nun?“


  „Ich werde …“


  „Und ich bin noch nicht fertig!“ Brodon bohrte seinen Blick in den von Kathy und zwang sie, ihm zuzuhören.


  „Wir haben es dir immer ein wenig schwerer gemacht, haben dir in Träumen gezeigt, wie das Leben noch verlaufen könnte. Wir haben dich über Fotografien stolpern lassen, haben dich mit der Nase auf deine Talente gestoßen, doch du bist wie die berühmten drei Affen durch dein Leben gerannt und hast nichts mitbekommen. Nun also hat der Alte Rat beschlossen, dir ein wenig deutlicher auf die Sprünge zu helfen. Doch warum? Um dir zu schaden? Blödsinn! Warum sollten wir so etwas tun? Du bist doch nicht auf der Welt, um zu leiden. Leid gibt es nur auf dem falschen Weg, auf dem richtigen musst du dich anstrengen und Rückschläge einstecken, doch niemals leidest du dort.“


  Seine Hände ließen Kathys Arme los und sie rieb sich die schmerzenden Stellen. Bockig sah sie ihn an.


  „Ihr redet immer bloß, aber ihr habt keine Ahnung, wie es in meiner Welt zugeht. Ihr seid hier oben sicher, ihr braucht weder Miete zu bezahlen, noch müsst ihr euch um Rente oder einen vollen Kühlschrank kümmern. Wir hin ….“


  „Wir haben es einfach?“, grollte Brodon und unterdrückte das starke Verlangen, Kathy in den nächsten Tümpel zu werfen, „Wir haben keine Ahnung? Na, warte es ab.“


  „Oh, der Herr droht mir?“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  „Na, was willst du jetzt tun? Dich mit mir prügeln?“


  Brodon lachte höhnisch auf. „Wenn´s hilft!“


  Kathy hatte sich noch nie zuvor in ihrem Leben mit jemandem geschlagen, doch sie konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.


  „Schluss jetzt!“, fuhr Lancelot dazwischen. Ihr benehmt euch wie Idioten!“


  Doch Brodon und Kathy starrten sich wie zwei Kampfhähne an.


  „Wenn ich etwas sagen dürfte.“ Skipeeds Stimme klang unterwürfig und das brachte Kathy noch mehr in Rage.


  „Was?“, fauchte sie den Drachen an und dieser verzog das Gesicht.


  „Ich, ich denke …“


  


  


  Der Gedanke kam so schnell, dass sie die Frage stellte, bevor sie darüber nachdenken konnte.


  „Kannst du fliegen?“, unterbrach sie Skipeed schroff.


  „Äh, … ja!“


  „Und kannst du auch landen, ohne mich umzubringen?“


  Der Drache errötete und kaute verlegen auf einer Kralle herum.


  „Weiß nicht ….“, meinte er zögernd und hatte mit einem Mal das unbändige Bedürfnis, in seine Höhle zurückzukehren.


  „Dann ist das jetzt der richtige Zeitpunkt, es herauszufinden.“


  Sie ging entschlossen auf den Drachen zu, der erschrocken ein paar Schritte rückwärts machte.


  „Ah, ich weiß nicht, ob das so ein guter Gedanke ist.“, stammelte er und sah flehend zu Lancelot hinüber. Bevor dieser aber reagieren konnte, stellte Benju sich Kathy in den Weg.


  „Du wirst auf gar keinen Fall auf diesen Drachen steigen!“, knurrte er böse, doch sie achtete nicht auf ihn.


  „Wo soll ich mich hinsetzen?“, fuhr sie Skipeed an, der sich wand wie ein Wurm und versuchte, aus der Situation herauszukommen.


  „Kathy,“, wimmerte er und wurde blass, „ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich bin bisher nur mit dem Finken geflogen,“, wieder wurde er rot und sah verlegen zu Boden, „na ja, und du weißt ja, wie das immer ausgegangen ist.“


  „Das kannst du nicht tun!“, mischte sich auch Brodon ein und packte Kathy am Arm. Diese schüttelte ihn wütend ab.


  „Seitdem ich hier bin, erzählt ihr mir, was ich alles nicht kann, was ich alles falsch gemacht habe, und wahrscheinlich habt ihr auch Recht damit.“


  Sie funkelte ihn zornig an.


  „Aber wage es nicht, mir Dinge auszureden, die ich kann!“


  Ohne die Ritter oder Benju noch eines einzigen Blickes zu würdigen, stieg sie auf den kläglich dreinblickenden Drachen und herrschte ihn an.


  „Du weißt, wo Herm ist?“


  Skipeed nickte und wünschte sich weit, weit fort.


  „Dann wird es Zeit, dass du mich da hinbringst.“


  


  


  Herm kniff die Augen zusammen und hob beide Hände zum Schutz vor sein Gesicht. Das Licht, das auf dem Altar stand, blendete jedoch nicht nur seine Augen, sondern alles in ihm, und er wusste von seiner letzten Begegnung, dass Widerstand vollkommen zwecklos war. So tastete er sich langsam bis in die Mitte des Raumes und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Eine Weile, das wusste er, würde er es aushalten können, bevor er weinend und zuckend auf den blanken Steinen liegen und um Erbarmen flehen würde. Bei seiner ersten Begegnung mit dem bläulich gleißenden Licht hatte er versucht, aus der Halle zu entkommen, hatte versucht, sich zu schützen, doch er hatte auf bittere Art lernen müssen, dass es vor dem Urlicht keinen Schutz gab. Diese Flamme, die mit ihrem Licht in Form von Millionen tanzender Sterne die kleine Halle in blaues Licht tauchte, drang durch alles hindurch, verband sich mit seinem Innersten und holte ihn nach Hause zurück. Das allein war noch nicht schlimm, doch die Bilder, die dabei entstanden, versetzten den, der es erlebte, in Angst und Schrecken. Das Licht schälte alle Abwehr herunter, legte Verborgenes frei und konfrontierte den, der es ertragen musste, mit allem, was er nicht sehen wollte.


  Die weisen Frauen besuchten diese Halle regelmäßig und waren frei von jeder Form von Angst. Sie hatten alles gesehen, hatten alles erfahren und wussten, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten oder wessen sie sich schämen mussten. Das, was einst war, hatten sie vor langer Zeit abgearbeitet.


  Herm aber, obwohl ein Wesen des Niemandslandes, hatte sehr wohl Verborgenes, was er auch gern dabei belassen hätte. Er war nur frei von den nichtigen Ängsten, die Kathy quälten.


  Er lächelte bitter. Kathy und ihre Angst, die Raten an die Bank nicht bezahlen zu können. Wie nichtig das doch war - und wie bedeutend in ihrer kleinen Welt. Ob sie sich für die Akademie entschieden hatte? Oder überhaupt schon eine Entscheidung getroffen hatte ….?


  Er seufzte. Es war gleichgültig. Eines Tages würde sie hier auftauchen und ihn aus dieser Halle holen. Das würde der Tag sein, an dem sie begriffen hätte. Er selbst hatte nun alles versucht, alles Weitere lag an ihr.


  Der Ritter ließ die Hände auf den steinernen Boden fallen und ergab sich dem Licht, das inzwischen bis in seine Zellen vorgedrungen war. Die ersten Bilder erschienen und er stellte sich ihnen mutig entgegen.


  


  


  Kathy krallte sich entsetzt am Hals des Drachen fest und unterdrückte ein Schreien. Skipeed flog in halsbrecherischem Tempo über die Ebene und mehr als einmal musste sie die Beine anziehen, um nicht gegen die Wipfel der Bäume zu stoßen. Sie schloss die Augen. Weder schwindelfrei noch höhentauglich, wurde dieser Flug zum Albtraum und sie hoffte, dass sie die Hallen der weisen Frauen bald erreichen würden. An die Landung mochte sie gar nicht denken und wünschte sich insgeheim, auf Brodon gehört zu haben, doch dafür war es nun zu spät. Die Beine fest um den Hals des Drachen gelegt, die Hände in den Panzer seines Körpers gekrallt, jagten sie in atemberaubendem Tempo dahin.


  „Wir sind gleich da!“, hörte sie den Drachen rufen und öffnete vorsichtig die Augen. Der Wind reizte ihre Augen und trieb ihr die Tränen über die Wangen.


  „Da drüben ist es, siehst du es?“


  Sie folgte dem Wink des ausgestreckten Vorderlaufs und sah in einiger Entfernung drei riesige weiße Gebäude auf einem Hügel stehen. Sie sahen aus wie die Tempel der Antike und Kathy durchfuhr ein Gefühl der Erinnerung. Sie war noch nie zuvor hier gewesen, dennoch kam ihr dieser Ort irgendwie bekannt vor.


  „Wo kannst du landen?“, brüllte sie gegen den Wind und Skipeed schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung, aber ich denke, du wirst die Stufen zu Fuß gehen müssen.“


  „Was?“


  Kathy sah zu den unzähligen Stufen hin, die sich von der Ebene hinauf auf den Hügel zogen.


  „Ich soll die alle hinauflaufen?“


  Skipeed nickte. Dann ist deine Wut auch verraucht, dachte er, behielt es aber für sich. Eine gereizte Kathy war ihm unheimlich.


  „Ist mir lieber, ich habe Erde unter den Füßen als Steine. Du weißt schon, falls was mit der Landung schief geht.“


  „Es wird mit der Landung nichts schief gehen!“, brüllte sie zurück. „Du wirst gefälligst da oben landen, hörst du?“


  Aber der Drache dachte gar nicht daran. Schon der Gedanke daran, mit der zornigen Kathy auf seinem Rücken landen zu müssen, bereitete ihm Magenschmerzen. Und die Tatsache, dass Benju und die Ritter unter ihnen über die Ebene rasten und seine Landung miterleben würden, machte es nicht besser. Er sah sich nach einem weichen Landeplatz um.


  „Was machst du da?“, rief Kathy, als sie merkte, dass der Drache seine Richtung änderte. „Da oben ist ein riesiger Vorplatz, da wirst du doch wohl landen können.“


  Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören und Skipeed verzog gekränkt das Gesicht.


  „Es ist nicht meine Schuld, dass du Herm vergrault hast!“, rief er gegen den Wind, „Und es ist auch nicht meine Schuld, dass der Typ jetzt diesen Unsinn gemacht hat. Es ist alles überhaupt gar nicht meine Schuld!“


  Kathy biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht nach unten zu sehen. Der Drache hatte ja Recht, alle hatten Recht. Sie war viel zu lange untätig gewesen, hatte sich viel zu sehr ablenken lassen. Doch das würde nun anders werden! Das, was sie sich auf dem Tisch aufgebaut hatte, das würde ihre Zukunft werden. Und dafür brauchte sie weder die Chefetage noch Eddy und seinen Hang, sie zu verletzen. Dafür brauchte sie nur Herm und die anderen - und sich selbst.


  Trotzdem war sie wütend. So viel vergeudete Zeit, so viele Fragen und - und das war das Schlimmste von allem - so viele Spielregeln. Wer sollte die alle beherzigen? Jeden Gedanken sorgfältig abwägen, bevor er gedacht wurde, sich jedes Wort genau überlegen, bevor man es aussprach - wer sollte das tun? Und wann? Ihr Leben war voll mit spontanen Entscheidungen, tagtäglich musste sie oft innerhalb von Sekunden eine Antwort geben, es blieb einfach keine Zeit.


  Oder war genau das das Problem? Waren die Menschen deshalb so unzufrieden und voller Neid und Gier, gerade weil sie keine Zeit hatten, über die Dinge nachzudenken? Kathy fiel die Geschichte von Momo ein, ein kleines Mädchen, das gegen die grauen Männer kämpfte, die den Menschen die Zeit stahlen. Nun gab es diese grauen Männer nicht wirklich, aber war das die ganze Wahrheit? Natürlich rannten in ihrer Welt nicht wirklich graue Männer herum, die den Menschen die Zeit wegnahmen und sie für sich ansparten, doch war das Leben im Allgemeinen nicht doch irgendwie so gestrickt?


  Kathy sah verstimmt, wie der Drache einen Grasplatz weit unterhalb der Hallen anflog. Sie warf einen Blick auf die unzähligen Stufen, die sich in weiten Bögen um den Hügel spannten und die sie nun alle würde emporsteigen müssen.


  „Warum landest du nicht dort oben?“, versuchte sie es noch einmal, doch Skipeed antwortete nicht. Stattdessen beschleunigte er sein Tempo und raste auf die Erde zu. Die Ritter spornten ihre Pferde an und riefen ihm wild gestikulierend etwas zu, doch Skipeed verstand es nicht.


  Kathy schrie auf und hämmerte mit ihren Händen auf den Hals des Drachen.


  „Hör sofort auf damit, hörst du? Du sollst aufhören!“


  Erschrocken brach Skipeed seinen Landeanflug ab und brachte sie beide mit einigen kräftigen Flügelschlägen wieder weit in den Himmel hinauf. Kathy wurde ganz schlecht, als sie die Ritter entdeckte, die nur noch als winzige Punkte auf der Erde zu erkennen waren.


  „Was ist denn?


  „Was ist? Wolltest du uns umbringen?“


  Kathy klammerte sich verbissen an dem Drachen fest und vermied jeden Blick nach unten.


  „Wieso umbringen? Ich lande doch immer so.“


  Sie nickte. „Das meinte ich. Wie wär´s, wenn du heute mal anders landen würdest?“


  „Anders?“


  Kathy rollte mit den Augen, doch das konnte der Drache erfreulicherweise nicht sehen.


  „Ja, anders. Nämlich mit den Füßen zuerst.“


  Nachdenklich sah Skipeed in Richtung Erde und murmelte. „Komisch, dass du das sagst. Das hat der Fink auch immer gemeint.“


  „Wie wäre es, wenn du es dann mal ausprobierst? Ich meine, als Alternative zu Flugschneisen in die Erde zu bohren?“


  Skipeed brummte ärgerlich. Er wusste selbst, dass seine Landekünste verbesserungswürdig waren, doch Kathy war zurzeit nun wirklich niemand, der sich durch besondere Leistung hervorhob.


  „Dann zeig´ es mir doch“, forderte er verstimmt und Kathy sah erstaunt zu seinem Gesicht hinab.


  „Du klingst verstimmt.“, meinte sie und beäugte Skipeed argwöhnisch. Sie war nun wirklich nicht in der Stimmung, sich hoch oben in den Lüften eine Diskussion mit einem Drachen zu liefern, während Herm in einer der Hallen vor dem Alten Rat am Pranger stand.


  „Bin ich auch. Du meinst, alles zu wissen, und kriegst selbst nichts auf die Reihe.“


  Unwohl sah sich der Drache nach Kathy um. So allmählich wurden ihm die Flügel lahm und er wollte nur noch zur Erde zurück.


  Kathy seufzte und nagte an ihrer Unterlippe.


  „Weißt du, was Flugzeuge sind?“, fragte sie.


  Skipeed schüttelte den Kopf.


  „Nee, was ist das?“


  Doch Kathy winkte ab.


  „Erinnere dich daran, wie der Fink landet.“, forderte sie stattdessen und konnte Skipeed förmlich ansehen, wie sehr er sich zu erinnern versuchte.


  „Er landet mit den Füßen zuerst!“, beeilte sich Kathy zu sagen. „Er sucht sich einen Ast, streckt die Beine aus und flattert so lange mit den Flügeln, bis er ganz sacht auf ihm landen kann.“


  Skipeed sah irritiert an sich herunter. Er war ein riesiger Drache, dessen kurze, massige Hinterbeine ganz bestimmt nicht dazu geeignet waren, irgendwo grazil zu landen.


  Kathy folgte seinem Blick und musste gegen ihren Willen lächeln.


  „Du kannst das. Du hast starke Flügel.“


  Sie sah zur Erde hinunter und ihr Magen zog sich zusammen. Aber es nützte nichts. Wollte sie vor den Alten Rat treten, mussten sie runter und auch hier gab es wieder nur zwei Möglichkeiten: mit den Füßen oder mit dem Kopf zuerst.


  „Versuch´ es doch einfach!“, forderte sie ungeduldig. „Streck die Beine aus, suche dir einen Punkt und dann runter - mit den Füßen zuerst.“


  Zögernd streckte der Drache seine Hinterbeine nach vorne und bewegte die einzelnen Krallen.


  „Nicht spielen, Skipeed. Landen!“


  Gehorsam suchte er sich eine Stelle, die nicht von Felsen umgeben war und ließ sich ungelenk nach unten fallen.


  Kathy krallte sich fest. Oh Gott, dachte sie beklommen, lass uns das heil überstehen.


  Immer schneller fiel der Drache.


  „Mach die Flügel auf, Skipeed!“, schrie sie angstvoll und umklammerte mit den Beinen den Hals des Drachen.


  „Und langsam - ganz langsam!“


  Skipeed hatte keine Ahnung, wie er das machen sollte. Benutzte er die Flügel, bekam er Aufschwung und es ging eher nach oben als nach unten. Benutzte er die Flügel nicht, fiel er wie ein Stein vom Himmel. Und wie ihm seine nach vorne ausgestreckten Hinterbeine dabei helfen sollten, war ihm auch nicht ganz klar.


  


  


  Kathy schloss die Augen. Das war mit Abstand eine der blödesten Ideen gewesen, die sie in diesem Leben gehabt hatte. Der Flug war bis hierher völlig in Ordnung gewesen, auch, wenn sie nicht dafür gemacht war, auf einem Drachen über das Land zu fliegen. Doch wie sie nun diese Landung überleben sollte, wusste sie nicht.


  Wie landen Vögel, dachte sie, wie landen diese kleinen Dinger? Schon hunderte von Malen hatte sie Vögel fliegen und natürlich auch auf Ästen oder dem Boden landen sehen, doch wie taten sie es wirklich? Was genau machte ein Vogel, wenn er landen wollte?


  „Mir geht die Puste aus!“, hörte sie Skipeed sagen. Erschrocken öffnete sie die Augen.


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, dass ich jetzt landen muss.“


  Kaum hatte es der Drache ausgesprochen, zog er seine Hinterbeine unter den Bauch, klappte die Flügel an und sauste in Richtung Erde.


  Kathy schrie auf.


  „Mach die Flügel auf! Hörst du? Mach die Flügel auf, du Wahnsinniger!“


  


  


  Doch Skipeed hörte sie nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich auszumalen, was die Ritter mit ihm tun würden. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen, bisher hatte er alle Landungen heil überstanden. Der Fink jedoch war ständig verletzt worden - und wenn ihm das jetzt mit Kathy auch passieren würde, dann würden die Ritter ihm den Kopf abreißen, von Benju einmal ganz abgesehen.


  Ich könnte kurz vor dem Aufprall den Kopf hochnehmen, dachte er und überlegte. Vielleicht würde es ihm so gelingen, Kathy festzuklemmen und ihr eine harte Landung zu ersparen. Vielleicht …


  Der Schrei von Kathy riss ihn in die Gegenwart zurück und erschrocken öffnete er die Flügel. Doch es war zu spät. Krachend schlug sein massiger Körper auf der Ebene auf, rutschte wie ein ungebremstes Flugzeug über den Boden und riss eine tiefe Schneise in die Erde. Im letzten Moment riss er den Kopf hoch und spürte, wie der Körper von Kathy dagegen geschleudert wurde. Er verzog das Gesicht. Die Ritter würden ihn umbringen, so viel war sicher!


  


  


  Als Kathy erwachte, war es stockdunkel und nur die Flammen eines Lagerfeuers warfen ihr zuckendes Licht in die Nacht.


  Stöhnend richtete sie sich auf, doch der Schmerz schoss wie ein Messer durch ihren Körper und sie lehnte sich mit Tränen in den Augen zurück.


  „Bleib liegen!“


  Brodon wischte ihr mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn und nun erst bemerkte sie, dass ihr Körper vor Fieber brannte.


  „Was ist passiert?“, murmelte sie matt.


  „Na, ihr seid gelandet!“


  Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine und stellte erleichtert fest, dass nichts gebrochen schien.


  „Wieso Fieber?“, fragte sie den Ritter. „Und wieso diese Schmerzen?“


  „Hast dir an Skipeeds Halspanzer gewaltig die Rippen geprellt.“ Brodon grinste. „Musstest ja auch unbedingt auf dem Riesenbaby reiten, nicht?“


  Kathy wollte etwas erwidern, doch der Ritter winkte ab.


  „Schlaf jetzt. Morgen sieht alles ganz anders aus.“


  Damit flößte er ihr eine warme Flüssigkeit ein, deckte sie zu und ging zu seinen Freunden ans Feuer zurück. Doch das sah Kathy schon nicht mehr. Sie schlief.


  Als sie erwachte, stand die Sonne schon wieder im Zenit. Erschrocken richtete sie sich auf, doch der Schmerz raste erneut durch ihren Körper. Stöhnend sah sie an sich hinunter. Eine dicke, nässende Schramme zog sich von ihrem Kinn bis zum Bauchnabel hinunter. Kathy errötete. Die Ritter hatten ihr die Bluse ausgezogen und die Wunde versorgt. Nun lag sie halbnackt unter der Decke und zitterte unter den Fieberschüben.


  „Nicht die Ritter.“, lächelte Eldaine und trat an Kathys Lager. „Ich habe deine Wunde versorgt.“ Sie strich Kathy über die schweißnasse Stirn. „Obwohl es keinen Unterschied gemacht hätte.“


  „Ist es schlimm?“


  Kathy hatte nicht das Gefühl, Zeit vergeuden zu dürfen und diese Schramme würde sie nicht davon abhalten, vor den Alten Rat zu treten und Herm zu helfen.


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  „Dein Körper braucht Zeit, aber es wird nichts nachbleiben.“


  „Ich habe keine Zeit. Ich muss zu Herm.“


  Gegen den Schmerz ankämpfend, mühte Kathy sich hoch, doch Eldaine drückte sie zurück auf die weiche Decke.


  „Liebes, Zeit gibt es nicht. Das, was ihr unter Zeit versteht, ist nur eine Abfolge von Dingen, die geschehen. Wie auf einer Perlenkette. Zeit existiert nur, weil ihr euch entschieden habt, diese Abfolge mit einer Uhr zu messen.“


  Kathy schloss die Augen. Ihr war nicht nach neuem Lehrstoff zumute, doch der Schmerz und der Respekt vor der Frau waren so groß, dass sie gehorsam liegen blieb.


  „Herm wartet auf dich, es spielt keine Rolle, ob du jetzt oder gleich kommst. Doch für deinen Körper ist es ein wesentlicher Unterschied.“


  Damit drehte die weise Frau sich um und ging zurück zu den anderen. Kathy schloss die Augen.


  


  


  „Hoch! … Und wieder runter! … Und wieder hoch! … Und runter… Rechtes Bein… Rechts, du Idiot! Rechts! Das andere Bein!“


  Kathy öffnete die Augen und blinzelte gegen die aufgehende Sonne.


  „He, ich habe nichts von Pause machen gesagt. Auf geht´s. … Und hoch mit dir!“


  Mühsam richtete Kathy sich auf und betastete erstaunt den Verband, der fest um ihren Oberkörper gewickelt war. Das Fieber war weg und sie hatte Durst.


  „Na, wieder da?“ Benju gähnte verschlafen.


  „Pass auf, wo du hintrittst, du dickes, ungelenkes Vieh!“ Die Stimme des Finken hallte zwischen den Felsen wider. „Und wenn du noch mal versuchst, ´ne Pause einzulegen, komme ich und trete dir in deinen dicken Hintern!“


  Kathy zog die Stirn kraus und stand langsam auf.


  „Was ist denn hier los?“, fragte sie den Hund und wartete, bis ihr Kreislauf in Gang kam und das Schwindelgefühl verschwunden war.


  „Oh, der ist sauer. Lässt Skipeed seit drei Tagen fast pausenlos starten und landen.“


  Benju grinste.


  „Auf einer Stelle, versteht sich.“


  „Seit drei Tagen?“


  Kathy wirbelte zu dem Hund herum und verzog sofort das Gesicht. Doch sie verdrängte den Schmerz.


  „Hast du gesagt, seit drei Tagen?“


  Benju nickte.


  „Ja, hast lange geschlafen. War auch nötig, die Wunde sah ganz schön übel aus. Hat man dir nicht gesagt, dass die Panzer eines Drachen fiese Wunden machen?“ Er tat, als ob es ihm gerade von selbst einfiel. „Ach nein, wann auch? Wir hatten ja sehr spontan beschlossen, Skipeed als Reittier zu benutzen. Wir kamen ja gar nicht dazu, zu fragen, ob es vielleicht schlauer wäre, einfach eines der freien Pferde zu fragen!“


  Er sah sie augenzwinkernd an. „Aber wir sind ja lernfähig, nicht?“


  Kathy rollte mit den Augen, sagte aber nichts. Was hätte sie auch sagen sollen, der Hund hatte ja Recht.


  


  


  „Vergiss es, Riesenbaby. Du wirst nicht zu Kathy gehen, du wirst fliegen und landen und fliegen und landen - bis du es im Schlaf kannst.“


  „Was für Schlaf?“, maulte der Drache. „Was denn für Schlaf? Du traktierst mich seit Tagen mit diesem Unsinn und ich …“


  „Unsinn?“ Die Stimme des Finken überschlug sich beinahe. „Das nennst du Unsinn? Ich sage dir, was Unsinn ist. Unsinn ist, wenn ein großer, starker Drache wie du nicht in der Lage ist, zu landen, ohne seine Umwelt zu zerstören. Das ist Unsinn … ach, was sage ich, das ist kein Unsinn, das ist der totale Schwachsinn, das ist …, “, der kleine Vogel holte tief Luft und fuhr dann zeternd fort: „… das ist gegen jede Natur, das ist erbärmlich, das ist …“


  


  


  „Hallo ihr beiden!“ Kathy hatte das Gefühl, dem Drachen helfen zu müssen. Immerhin hatte Skipeed sie bis hierher gebracht und dass er nicht landen konnte, war vielleicht nicht nur seine Schuld.


  Der Fink wirbelte herum und wurde rot.


  „Oh, … äh, ja … hallo.“


  Er ließ die Flügel hängen und senkte den Kopf. Verlegen drehte er einen Fuß im Sand und murmelte:


  „Tut mir echt leid, dass ich nicht da war. Dieses Riesenbaby … ich meine, wir hatten das Landen ja geübt, aber …“


  „He!“ Kathy ging auf den Vogel zu und nahm ihn vorsichtig auf die Hand. „Es ist doch alles in Ordnung. Ich bin ein bisschen lädiert, aber das ist doch kein Grund, dass ihr beiden euch in die Haare kriegt.“


  „Kein Grund?“ Der Vogel schnaubte. „Also, wenn das kein Grund ist! Skipeed ist so … Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.“


  Der Fink drehte sich zu dem Drachen um, der ebenfalls mit hängenden Flügeln dastand und verlegen auf seine mächtigen Krallen starrte.


  „Er ist ok!“ Kathy grinste, auch wenn sich ihr Körper anfühlte, als wäre er unter eine Herde Rinder geraten. „Manchmal tut man sich ein bisschen schwer, Dinge zu lernen.“


  Sie warf einen Seitenblick auf die Ritter, die am Feuer saßen und sie angrinsten. „Manchmal braucht man halt eine Bruchlandung, um zu lernen.“


  „Aha!“ Der Fink sah sie skeptisch an. „Aber eine reicht, oder soll das jetzt zur Gewohnheit werden?“


  Kathy lachte. „Nein, ganz bestimmt nicht. Eine von diesen Landungen pro Leben ist genug.“


  „Das beruhigt mich.“


  Der Vogel wusste noch immer nicht genau, warum Kathy nicht mindestens so böse auf den Drachen war wie er selbst. Doch immerhin hatte sie das Fiasko, was Skipeed angerichtet hatte, als Bruchlandung erkannt. Er flog von ihrer Hand herunter, baute sich vor dem Drachen auf und herrschte ihn an:


  „Gibt es einen Grund, warum du hier Löcher in den Boden gräbst? Auf mit dir! Starten - landen, starten - landen!“


  Skipeed seufzte. „Aber ich kann das doch jetzt. Wir haben es nun so lange geübt, besser geht einfach nicht.“


  Schon stemmte der Fink die Flügel in die Seite. „Erlaube mir, wenn ich das entscheide!“ Er deutete auf Kathy, deren Verband unter dem Hemd deutlich zu sehen war. „Solange Wesen, die mit dir geflogen sind, hinterher so aussehen, wirst du starten und landen und starten und landen und starten …“


  


  


  Kathy ließ die beiden allein und trat ans Feuer. Nachdenklich sah sie die Ritter an, die ihren Blick mit ruhiger Gelassenheit erwiderten.


  „Na, was hast du jetzt vor?“


  Lancelot erhob sich und klopfte sich Gras und Sand von seinem Mantel. Kathy sah die vielen Stufen hinauf, die sich um den Berg schlängelten und nach oben zu den Hallen der weisen Frauen führten.


  „Ich werde da jetzt raufsteigen und sehen, was ich für Herm tun kann.“


  Brodon grinste.


  „Du willst da raufsteigen und was machen?“


  „Na, ihm helfen. Ihn da rausholen.“Hilflos sah sie die Männer an. „Ich kann ihn doch nicht dalassen.“


  Nun erhob sich auch Brodon. „Ich muss sagen, dass mich dieser Entschluss beruhigt. Hatte kurz befürchtet, dass dir der Mumm ausgeht.“


  Benju knurrte leise. „Ihr geht nicht der Mumm aus, aber sie ist verletzt. Glaubst du, dass es der richtige Zeitpunkt ist, über Mumm zu sprechen?“


  Der Ritter nickte. „Ja, ich denke, das ist er. Sie ist so lange um den heißen Brei geschlichen, dass der sich inzwischen in seine Bestandteile zerlegt hat. Sie muss es machen, sie will es machen und sie sollte es jetzt tun!“


  „Findet ihr nicht, ihr solltet mit mir reden, anstatt zu tun, als wäre ich nicht da?“


  Kathy kam sich ein wenig wie ein kleines Kind vor, über dessen Kopf hinweg entschieden wurde. Aber weder Benju noch der Ritter beachteten sie.


  „Du willst doch nur, dass sie da oben auf den Tisch haut. Gib es wenigstens zu!“, herrschte der Hund Brodon an. Dieser lachte.


  „Na, wenigstens tut sie dann was. Dieses Herumsitzen und sich den Kopf zerbrechen führt doch zu nichts.“


  „Ach, und du glaubst, sie ändert etwas, wenn sie da oben in die Halle stürmt und Herms Freilassung fordert?“


  Die Nackenhaare sträubten sich und Kathy wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Böse sah Benju den Ritter an, doch dieser lachte wieder.


  „Manchmal muss man handeln und sehen, was passiert. Herumsitzen und nichts tun ändert auch nichts.“


  Mit diesen Worten sah Brodon nun seinen Freund Lancelot herausfordernd an.


  „Manchmal muss man einfach alles auf eine Karte setzen und für das geradestehen, was man verbockt hat. Auch dann, wenn es für einen selbst gerade nicht so gut aussieht. Manchmal braucht man einfach einen Arsch in der Hose!“


  Kathy sah den Ritter mit großen Augen an. Was geschah hier? Sie warf einen Blick auf den Drachen, der noch immer seine Start- und Landeübungen machte, hörte die keifende Stimme des Finken und kam sich vor wie in einem Traum. Etwas geschah hier - und es fühlte sich nicht gut an.


  Benju und Brodon standen sich wie Kampfhähne gegenüber, Lancelots Aufmerksamkeit war auf Brodon gerichtet und Brame lag im Gras und sah teilnahmslos auf das Geschehen.


  Langsam ging sie auf den Ritter zu und hockte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn.


  „Was passiert hier?“, fragte sie leise.


  „Wieso?“ Brame sah sie augenzwinkernd an. „Das ist das, was in dir passiert, wenn du Entscheidungen treffen musst. Alles prallt aufeinander, jeder streitet sich mit jedem und manch einer“, nun lachte der Ritter, „hält sich da am besten raus.“


  „So wie du jetzt?“


  Brame nickte.


  „Genau. Das alles hat nichts mit dem Gefühl der Liebe oder des Respekts zu tun. Deshalb geht es mich nichts an.“


  Kathy sah nachdenklich zu Benju und dem Ritter hin.


  „Erinnerst du dich daran?“ Brame legte eine Hand auf Kathys Arm. „Wer fehlt - und wer kann helfen?“


  Langsam nickte sie. Das hatte sie schon auf ihrer ersten Reise gelernt. Aber wieso erinnerte sie sich nicht daran, wenn es galt, Entscheidungen zu treffen? Sie wusste doch eigentlich, wie es geht. Sie hatte schon auf ihrer ersten Reise gelernt, sich die Macht der Ritter zunutze zu machen. Doch nun, ein paar Entscheidungen weiter, geriet sie noch immer in die alten Fallen, machte dieselben Fehler und hatte das Gefühl, überhaupt nichts dazugelernt zu haben.


  „Oh, so dogmatisch würde ich das nicht sehen.“ Brames Hand verstärkte den Druck auf ihren Arm. „Aber es wird wirklich Zeit, deinen Platz einzunehmen.“


  Er deutete auf den grollenden Benju.


  „Siehst du? Dein Schutzwesen versucht dich zu beschützen, dein Wille kämpft dagegen an und all das, was du mal gelernt hast, sieht sich das Geschehen an und weiß nicht, für welche Seite es sich entscheiden soll. Du bist hin- und hergerissen zwischen deiner Angst und dem, was du willst.“ Brame seufzte. „Und so kann kein Mensch eine gute Entscheidung treffen.“


  Kathy stutzte.


  „Aber was für eine Entscheidung will ich denn gerade treffen?“ Sie sah zu den Hallen der weisen Frauen hinauf. „Herm zu helfen, ist doch etwas, wozu ich mich bereits entschieden habe.“


  Wieder nickte der Ritter.


  „Klar, es geht auch nicht um Herm. Es geht um dein Leben. Du hast in der Höhle eine klare Entscheidung getroffen. Oder?“


  Er sah sie von der Seite an und Kathy beeilte sich, entschlossen zu nicken. Ja, sie hatte sich entschieden und es fühlte sich noch immer richtig gut an.


  Der Ritter lächelte. „Und? Wie geht es jetzt weiter?“


  Sie zwang sich, ihren Blick von Benju und den nun streitenden Rittern abzuwenden und Brame anzusehen.


  „Was heißt, wie es jetzt weitergeht? Ich gehe in meine Welt zurück und werde Fotografin.“


  Sie stockte und korrigierte sich.


  „Äh, ich meine, ich bin Fotografin. Ich …“ Ratlos sah sie den Ritter an. Dieser grinste.


  „Siehste. Gar nicht so einfach, was?“


  Kathy ließ die Schultern fallen. „Aber wie funktioniert das denn nun?“


  „Alles beginnt mit einem Ziel. Und das hast du ja jetzt, nicht?“


  Sie nickte.


  „Ok.“ Brame nahm zwei kleine Steine und legte sie mit einer Elle Abstand vor sich ins Gras.


  „Nehmen wir also an, dies hier bist du.“ Er deutete auf einen der Steine, „Und das hier ist dein Ziel.“ Nun zeigte er auf den Zweiten.


  Kathy nickte.


  „Das dazwischen ist der Weg, der zwischen dir und diesem Ziel liegt. Und nun überlege einmal: Was musst du tun, um es zu erreichen?“


  Kathy seufzte. „Die Ausbildung machen.“


  Noch immer wusste sie nicht, wie sie das zeitlich und finanziell hinkriegen sollte, doch Herm würde schon etwas einfallen - sofern er denn erst einmal von diesem Alten Rat losgekommen war.


  Der Ritter nickte.


  „Ja, aber was weiter?“


  „Wie, was weiter?“


  Kathy wusste nicht, auf was der Ritter hinauswollte.


  „Was noch? Die Ausbildung machen ist ein großer Schritt, doch was ist mit den hundert Kleinen?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Was meinst du?“


  Brame stand auf und zog sie hoch. „Komm mit, ich zeig dir, was ich meine!“


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich hinunter zu einem winzigen Teich. Sie hockten sich an sein Ufer und der Ritter strich mit einer sachten Handbewegung über die Wasseroberfläche.


  „Sag mir, wie du dir dein zukünftiges Leben vorstellst. Wie wirst du sein, als Fotografin meine ich.“


  Kathy schürzte die Lippen. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht, sie war schon froh, überhaupt diese Entscheidung getroffen zu haben.


  „Wo wirst du wohnen, was wirst du tun, welche Kleidung wirst du tragen, mit welchen Leuten wirst du dich umgeben?“


  Der Ritter ließ nicht locker. „Kathy, das ist wichtig!


  Auf Kathys Stirn erschien die tiefe Falte. Wieso sollte es wichtig sein, welche Kleidung sie tragen würde?


  „Was hat das mit meiner Entscheidung zu tun? Wieso ist es wichtig, welche Kleidung ich trage? Ich denke, es sind gerade diese Äußerlichkeiten, die einen vom Weg abbringen.“


  „Wenn du dich darauf reduzierst, ganz sicher. Aber wie, denkst du, geht es jetzt weiter? Nehmen wir an, Herm ist zurück und findet in der Höhle deinen Wunsch vor. Was dann?“


  Kathy zog hörbar die Luft ein. Ja, was dann, dachte sie und spürte, wie die Zweifel sie erneut zu überrollen drohten. Was würde dann sein? Sie hatte bisher jede Überlegung beiseite geschoben. Würde Herm einfach so mal eben eine Fotografin aus ihr machen? War der Wunsch allein schon der Weg, der zum Ziel führte? Sie runzelte die Stirn und dann wurde ihr klar, was der Ritter gemeint hatte. Der Wunsch allein war zu wenig, ganz gleich, mit wie viel Emotionen er entstanden war. Sie musste aktiv etwas dafür tun, nicht nur die Ausbildung machen. Sie musste sich mit jeder Faser ihres Seins, mit jeder Zelle ihres Körpers, mit jeder Handlung und jedem Gedanken auf dieses Ziel programmieren. In ihrer Welt mochte sie erst eine Fotografin werden, hier im Niemandsland war sie es bereits. Hier, auf dem Tisch in Herms Höhle, war ihr Wunsch bereits Wirklichkeit geworden und damit auf dem besten Weg, sich auch in ihrer Welt eine Realität zu schaffen. Aber ihre eigene Aufgabe war es nun, dieser erschaffenen Realität ein Zuhause zu geben. Sie musste dafür sorgen, dass dieser neugeborene Wunsch eine Basis vorfand, in der er groß und stark werden konnte.


  


  


  Brame lächelte in sich hinein. So ganz allmählich machte es Spaß, mit Kathy zu arbeiten. Sie war immer noch gefangen in ihren Ängsten und Sorgen, ließ sich immer noch viel zu schnell ablenken und mürbe machen, doch der Samen war gesät. Und die Saat schien aufzugehen.


  


  


  „Was also kann ich tun?“, fragte Kathy den Ritter.


  „Sehen wir uns dein Leben an.“, antwortete er und strich erneut über die Wasseroberfläche.


  Wie ein Film sah sie ihr Reihenhaus, sich selbst auf dem Weg zur Arbeit, ihren täglichen Kampf um Zahlen und Kunden und den Spagat zwischen Chefetage und Kollegen. Sie sah sich mit Eddy am Abendbrottisch sitzen und hörte die immer wiederkehrenden Vorwürfe und Nörgeleien und zuckte zurück, als sie sah, mit welcher Gleichgültigkeit sie sich nachts in den Armen lagen.


  „Sieht nicht so schön aus, nicht?“, fragte Brame leise. Sie schüttelte den Kopf und spürte die Tränen, die in ihr hochkamen. Es tat ihr weh, sich selbst und ihren Mann so zu sehen, doch noch viel mehr schmerzte sie die Summe, die sich aus all dem ergab. Sie steckte in einem Sumpf fest, aus dem es nur mit sehr viel Kraft einen Ausweg zu geben schien.


  Der Ritter schüttelte den Kopf. „Sieh mal. So sieht dein Leben im Moment aus.“


  Wieder erschien ein Film auf dem Wasser und er zeigte das Haus ohne Eddy, zeigte die einsamen Abende und sie selbst, wie sie weinend im Bett lag.


  Kathy wich schaudernd zurück, während Brame sie aufmerksam ansah. „Das sieht auch nicht besser aus!“, murmelte sie und rieb sich fröstelnd die Oberarme.


  Der Ritter lachte. „Sieht nicht besser aus, wie? Das ist ein Albtraum!“


  „Aber was kann ich tun?“


  „Aufräumen. Konsequent aufräumen. Alles, was nicht in dein zukünftiges Leben passt, fliegt raus.“ Er grinste sie an und deutete auf die Wasseroberfläche. „Also … lass sehen. Wie sieht dein Leben aus?“


  Ratlos sah Kathy aufs Wasser. Dann ging ihr Blick hinauf zu den Hallen der weisen Frauen. Irgendwo dort oben wartete Herm auf sie - und sie musste hier unten einen Film drehen.


  „Kathy, es ist wichtig. Und nicht nur für dich und deine Welt. Es ist auch wichtig für deinen Weg in die Hallen.“ Auch er sah nun die vielen Stufen hinauf. „Du ahnst nicht, wie wichtig es ist!“


  „Aber warum?“ Kathy war ratlos. „Wieso ist es wichtig, welche Kleidung ich trage? Ich meine, es ist doch noch so lange hin, was muss ich heute darüber nachdenken, welche Klamotten ich dann tragen werde?“


  Brame seufzte.


  „Es geht doch gar nicht darum, welche Klamotten du trägst. Es geht darum, ob du dich schon heute so fühlst wie eine Fotografin. Kathy, du musst dich heute schon fühlen, dich heute schon so benehmen, als wärest du bereits eine. Denn hier, bei uns, bist du es bereits.“


  „Aber was hat das mit Herm zu tun?“


  „Nun, wir wollen diesmal einfach ganz sicher gehen, dass du nicht wieder auf halbem Wege umdrehst. Du musst dich ganz in dieses Gefühl, eine erfolgreiche Fotografin zu sein, hineingeben. Du darfst nicht den leisesten Zweifel haben, dass es sich erfüllt. Jeder Zweifel, jede Überlegung, ob das alles eigentlich wahr werden kann, lässt das Bild bei Herm wackeln. Und eines kann ich dir sagen: Herm ist mit seiner Geduld ziemlich am Ende. Es macht einfach keinen Spaß, immer wieder von vorne anzu-fangen.“


  Er sah Kathy grinsend an.


  „Versetze dich mal in seine Lage! Du machst und tust, doch immer wieder wird deine Arbeit sabotiert. Irgendwann wirft selbst ein Ritter das Handtuch.“


  „Und was hat das mit den Hallen dort oben zu tun?“


  Brame lachte.


  „Nun, sie werden dich auf Herz und Nieren prüfen. Und du hast nur eine einzige Chance. Du musst dir deiner Sache ganz sicher sein. Du darfst nicht zweifeln, ganz gleich, was sie dir zeigen oder was sie dich fragen. Du musst als Kathy in die Hallen treten. Du musst ganz du selbst sein. Keine Lügen, keine Ausreden, keine Halbheiten. Um Herm helfen zu können, musst du ohne Maske vor den Alten Rat treten. Und das kannst du nur, wenn du genau weißt, wer du bist.“


  Kathy schluckte.


  Und sie hatte gedacht, sie würde dort hinaufgehen, den Frauen die Sachlage erklären und Herm wieder mit hinaus nehmen können. Skeptisch sah sie den Ritter an. „Und? Kann ich das?“


  „Sag du es mir!“ Er deutete auf die Wasseroberfläche. „Zeig es mir. Und mach, dass die da hinten aufhören, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.“


  Kathy folgte dem Blick des Ritters und sah, wie Brodon, Lancelot und Benju sich noch immer stritten.


  „Sieht es hier immer so aus, wenn ich mit mir nicht im Reinen bin?“


  Brame lachte. „Ha, das ist hier noch gar nichts. Du ahnst ja nicht, wie oft wir uns in den Haaren haben, weil du wieder einmal nicht weißt, was zu tun ist.“


  Kathy schauderte bei dem Gedanken. Es fiel ihr noch immer schwer, sich klarzumachen, dass alles, was sie tat, auch im Niemandsland eine Auswirkung hatte. Sie runzelte die Stirn. Wie sollte der normale Mensch mit all diesen Gesetzen und Zusammenhängen, mit all diesen Konsequenzen und Verflechtungen einen Alltag leben? Und wenn schon das brummige Guten Morgen auf dem Firmenflur für alle Zeit gespeichert war und seine Auswirkung hatte, was geschah dann erst mit den wirklich bösen Dingen, die die Menschen taten? Und was war mit der Spontanität? Wie sollte sie überleben, wenn alles und jedes vorher genau durchdacht werden musste?


  „Kann es sein, dass du gerade aus einer Mücke einen Elefanten machst?“ Der Ritter lächelte. „Oder nach einer Ausrede suchst?“


  „Ausrede wofür?“


  Er wies mit der Hand auf die Teichoberfläche. „Um meine Frage nicht zu beantworten.“


  Wieder sah Kathy zu den Hallen hinauf. „Ich sollte doch wohl als erstes Herm helfen, oder?“


  „Unbedingt. Aber das kannst du erst, wenn du meine Frage beantwortet hast.“


  Doch Kathy hatte keine Ruhe dafür. Immer wieder sah sie auf den Hügel hinauf und Brame schloss für einen kurzen Moment die Augen. Er war sich sicher, dass sie die Aufgabe auch so meistern würde, doch wie gern hätte er ihr das eine oder andere erspart. Aber Kathy war nicht mehr zu halten, das spürte er.


  Kathy stand auf, nahm entschuldigend Brames Hand und murmelte:


  „Es tut mir leid, aber ich muss da jetzt hinauf. Ich will Fotografin werden, ich meine …. ich bin Fotografin. Das verdanke ich Herm.“


  Sie zögerte. So ganz richtig war das nicht, doch Herm hatte eine Menge für sie riskiert, das war etwas, was sie nicht so einfach hinnehmen konnte. Und über Klamotten, die sie eines Tages - vielleicht - tragen würde, wollte sie sich heute nun wirklich noch keine Gedanken machen.


  „Kommst du mit?“


  Der Ritter schüttelte den Kopf.


  „Niemand von uns kann und darf dich begleiten. Da oben ist jeder mit sich allein. Kein Uonk, kein Spieler, kein SPITZ. Aber auch keine Ritter, kein Einhorn und kein Benju.“


  Beklommen sah sie zu den Hallen hinauf. Ihr Herz schlug bis zum Hals, doch ein Zurück gab es nicht mehr. Viel zu lange schon wartete Herm auf sie und je eher sie dort hinaufkam, desto schneller würden sie wieder bei den anderen sein.


  „Hast du noch einen Tipp für mich?“


  Kathy versuchte es mit einem Lächeln, doch es misslang gründlich, und auch Brame verzog nur das Gesicht.


  „Nein. Eigentlich bist du noch nicht soweit, doch das hat dich ja noch nie abgeschreckt. Also geh und hole Herm zu uns zurück. Aber pass auf. Nicht alles, was du siehst, ist wahr und nur, weil es verborgen ist, heißt das nicht, dass es nicht existiert.“
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  „Du willst gehen?“ Lancelots Stimme klang müde. Kathy ließ Brames Hand los und drehte sich zu den anderen um. Sie sah die Betroffenheit in ihren Gesichtern, doch das machte sie noch entschlossener, sofort aufzu-brechen. Sie nickte.


  „Es muss sein. Ich habe schon viel zu viel Zeit vertrödelt.“


  Lancelot und Brodon nickten, Benju jedoch versuchte sein Glück.


  „Kathy, du bist noch nicht so weit. Du kennst die Spielregeln ja noch gar nicht, die da oben herrschen.“ Er sah die Ritter auffordernd an, doch keiner der Männer kam ihm zu Hilfe. Tief einatmend versuchte er es erneut:


  „Lass uns darüber reden, was dich da oben erwartet. Denk einmal zurück an die Kammer mit den Fliesen.“


  Kathy schauderte. Damals, auf ihrer ersten Reise, war sie in dieser fensterlosen Zelle dem SPITZ hilflos ausgeliefert gewesen und nur die nörgelnde Schildkröte hatte sie daraus befreien können.


  Benju nickte.


  „Und das war nichts im Vergleich zu dem, was dich da oben erwarten kann.“


  Wieder sah er die Ritter an. Nur Herm war schon einmal dort oben gewesen und noch heute gehörte diese Zeit zu den dunkelsten Augenblicken, die Kathy verursacht hatte. Niemand sprach mehr darüber und Benju wagte nicht, sich auszumalen, was alles würde passieren können. Doch wie alle anderen auch, musste er Kathys Entscheidung respektieren. Er durfte sie nicht hineinbegleiten, musste am Eingang der Hallen zurückbleiben und konnte dann nichts anderes tun, als abzuwarten.


  


  


  Kathy sah zu den Stufen hinüber.


  „Dann hast du genau die Zeit, die wir brauchen, um bis nach oben zu kommen. In dieser Zeit kannst du mir alles beibringen, was ich wissen muss, um da oben zu bestehen.“


  Sie grinste Benju beinahe spöttisch an und der Hund verzog das Gesicht. Es war also wieder einmal soweit: Kathy probte den Aufstand. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, mein Schatz, das werde ich nicht. Aber du kannst ja die Zeit nutzen, um eine Antwort auf Brames Frage zu finden.“


  Damit drehte er sich um, ging ans Feuer zurück und rollte sich ein. Und die Ritter folgten dem Hund, ließen sich im Gras nieder und beachteten Kathy nicht weiter.


  Der alte Zorn entflammte wieder in ihr und sie nickte entschlossen. Dann sollte es jetzt so sein! Es war wieder einmal typisch für das Niemandsland: Mehr Fragen als Antworten und immer dann ein Schweigen, wenn sie am dringendsten Hilfe brauchte. Sie begann, die Stufen hinaufzusteigen.


  


  


  Herm hatte gelernt und überließ sich kampflos dem Licht. Inzwischen lag er ausgestreckt auf dem Boden, das Gesicht auf die kalten Steine gepresst und die Arme und Beine weit von sich gestreckt. Hatte ihn bis eben noch eine grenzenlose Müdigkeit übermannt, rollte nun eine Welle des Schmerzes über ihn hinweg. Er keuchte.


  All die Bilder, die in ihm zum Leben erwachten, brachten ihn beinahe um den Verstand, doch er hielt durch.


  Entspanne dich, dachte er und spürte, wie der Schmerz an seinem Körper zerrte, sie wird kommen. Kathy würde kommen, früher oder später, und dann wäre seine Schuld gesühnt und er würde wieder mit seinen Freunden ….


  Sein Körper zog sich wie von unsichtbaren Fäden gezogen zusammen und er stöhnte auf. Vor seinem inneren Auge erschienen die weisen Frauen und forderten ihn auf, seine Entscheidung zu begründen.


  „Beantworte die Warum-Frage!“, schienen sie zu schreien.


  Er hatte in den Plan eingegriffen, hatte die Realität von Kathy, aber auch die des Seminarleiters der Schule und all ihrer Mitschüler verändert. Es war vom Alten Rat nicht vorgesehen, dass Kathy an dieser Schule lernen würde, doch er hatte dafür gesorgt, dass sie diese Chance erhielt.


  Nun kam es zwar immer noch auf ihre eigene Entscheidung an, aber er, Herm, hatte klar gegen die Spielregeln verstoßen. Und die Antwort auf die Warum-Frage kam zwar nicht unvorbereitet, doch eine Antwort, die ausreichen würde, wusste er nicht. Natürlich hatte er es getan, um ihr eine Perspektive zu geben, vielleicht aber hatte der Alte Rat dies sowieso geplant. Und natürlich wollte er nur das Beste für Kathy, aber auch das war nicht der Grund für seine Entscheidung gewesen.


  Wieder krümmte er sich zusammen und knirschte mit den Zähnen. All das war erst der Anfang, das wusste er, dennoch hatte er jetzt schon das Gefühl, nicht viel mehr aushalten zu können.


  „Beantworte die Warum-Frage!“, herrschte eine der Frauen ihn an.


  Der Ritter versuchte, die Augen zu öffnen, doch es war, als würde statt Blut Blei durch seine Adern fließen.


  „Die Warum-Frage!“, kreischte es in seinem Kopf. „Die Warum-Frage!“


  Die Welle des Schmerzes ebbte ab und für einen kurzen Moment spürte Herm nichts als Leere. Keine Bilder, keine Worte, ja, nicht einmal Erinnerungen ließen sich fassen. Doch das war der Moment, den er am meisten gefürchtet hatte. Sobald der Schmerz wieder da war, atmete er erleichtert auf. Der Schmerz bedeutete, dass er noch da war, existierte, am Leben war. Diese Leere aber machte ihn existenzlos, ließ sein Sein in einem Meer aus Nichts verschwinden. Ohne Gefühle, ohne Erinnerungen und Worte war er ein Niemand ohne Raum und Zeit.


  Herm ballte die Fäuste. Dann lieber Schmerzen oder das Gefühl von grenzenloser Einsamkeit oder Schrecken, mit dem der Alte Rat ihn für seine Einmischung belangen wollte. Er war sich dieser Konsequenz bewusst gewesen, er würde sie mit Anstand hinter sich bringen.


  Doch diese Leere, dieses Nichts ….


  


  


  Keuchend stand Kathy auf der letzten Stufe und sah sich um. Eine große und zwei kleine Hallen standen auf dem Hügel und ihre weißen Mauern glänzten in der Sonne. Die Eingangstür der großen Halle stand weit offen und davor, mit hängendem Kopf der Hengst von Herm. Langsam ging Kathy auf das Tier zu. Noch immer hatte sie großen Respekt vor diesen herrlichen Pferden, aber es sah nicht so aus, als würde es sie an-greifen wollen.


  „Na du.“, flüsterte sie und strich dem Tier vorsichtig über die weiche Nase. Der Hengst schnaubte und hob den Kopf. Mit gespitzten Ohren sah er zur Einganghalle hin und Kathy folgte seinem Blick. Es war niemand zu sehen.


  „Du meinst, ich sollte da jetzt reingehen?“


  Kathy fühlte sich mit jeder Sekunde unwohler. War sie im Lager noch wütend und entschlossen gewesen, schlug ihr das Herz nun bis zum Hals und die Wunde auf ihrem Oberkörper brannte. Dennoch war sie nicht hier, um sich einschüchtern zu lassen. Noch einmal streichelte sie das Pferd, dann ging sie langsam auf das große Gebäude zu.


  Kein Mensch war zu sehen und weder die Vögel sangen noch war sonst ein Laut zu hören. Es war, als hielte das Niemandsland den Atem an. Zögernd stieg sie die wenigen Stufen des Eingangsportals hinauf und betrat die Halle. Hier war es schummrig und ihre Schritte hallten auf dem steinernen Boden wider. Kathy sah sich um. Ein langer Gang führte sie tiefer in das Gebäude hinein, links und rechts davon standen Skulpturen und Vasen auf marmornen Sockeln an den Wänden. Es fiel nur wenig Licht durch die kleinen Fenster, doch Fackeln gab es nicht. Kathy ballte die Fäuste. Hier irgendwo war Herm und sie war hier, um ihn zu finden.


  Entschlossen ging sie den Gang entlang und kam an eine weitere Tür, die sich nur schwerfällig öffnen ließ. Dahinter lag die Halle, in der der Alte Rat tagte.


  Verstört sah sie sich um. Der Raum war riesig, gleißendes Licht fiel durch unzählige Fenster, die hoch oben angebracht waren und somit nur Licht, jedoch keine neugierigen Blicke hineinließen. Kathy hielt den Atem an, als sich die Augen der zwölf weisen Frauen auf sie richteten.


  Langsam ging sie auf den Tisch zu und blieb dort stehen, wo Herms Schwert und Mantel auf dem Boden lagen. Medaee, die weiseste der weisen Frauen, sprach als erste:


  „Willkommen in unseren Hallen.“


  Sie lächelte Kathy aufmunternd zu, doch diese war zu sehr damit beschäftigt, ihre Angst zu unterdrücken.


  „Wie ist dein Name und was verschafft uns die Ehre, dich hier bei uns begrüßen zu dürfen?“


  Kathy zog die Stirn kraus. Sie hatte immer noch nicht so ganz verstanden, wie das Niemandsland funktionierte, doch eines war sicher: Niemand kam bis zu diesen Hallen, ohne nicht vorher wahrgenommen worden zu sein. Doch sie spielte das Spiel mit.


  „Mein Name ist Kathy Darwood und ich bin hier, um den Ritter Herm zu holen.“


  Einige der Frauen fingen an zu kichern, doch Medaee hob die Hand und augenblicklich war es ruhig am Tisch.


  „So, du willst also den Ritter abholen!“ Die alte Frau nickte bedächtig. „Und wie stellst du dir das vor?“


  Kathy war hin und her gerissen zwischen Neugierde und Skepsis, zwischen Furcht und Entschlossenheit. Und sie übte ihren Beruf schon zu lange aus, um sich Angst machen zu lassen.


  Das ist nichts anderes als die Chefetage, mahnte sie sich. Kein Grund, jetzt den Schwanz einzuziehen! Sie räusperte sich.


  „Nun, ich habe Mist gebaut, er ist für mich in die Bresche gesprungen und“, sie sah sich suchend um, „ist jetzt irgendwo hier drinnen. Da ich aber den Mist gebaut habe, stehe ich dafür gerade. Er hat nichts damit zu tun, es war nicht seine Schuld.“


  Rede nicht einen solchen Unsinn, schalt sie sich, so führt man doch kein Gespräch! In ihrer Firma war sie bekannt für ihr Verhandlungsgeschick, hier hingegen benahm sie sich wie ein Vollidiot.


  Wieder begannen einige der Frauen zu kichern und diesmal hinderte Medaee sie nicht daran.


  Kathy versuchte es noch einmal. „Wo ist Herm?“


  Herausfordernd sah sie in die Runde. Zwar schlug ihr das Herz noch immer bis zum Hals, doch mischte sich in das Gefühl auch eine gefährliche Ungeduld hinein.


  „Nun, er ist hier. Er lernt.“


  Die Falte auf Kathys Stirn wurde tiefer. „Aha. Ich möchte ihn gern sehen!“


  Nun begannen einige der Frauen laut zu lachen.


  Medaee schmunzelte. „Und wie sieht es mit dir aus? Du sagtest, du hättest den Mist, wie du es genannt hast, gebaut.“


  Nun fühlte Kathy sich überrumpelt. Sie war hierher gekommen, um Herm zu holen, dass es dabei auch um sie selbst gehen könnte, hatte sie vollkommen übersehen.


  „Stehe ich nun vor Gericht?“


  Auf ihrer Stirn erschien die steile Falte und zumindest ihre Chefetage wäre nun gewarnt gewesen. Hier jedoch erntete sie nichts als schallendes Gelächter.


  „Du bist freiwillig vor den Alten Rat getreten und fragst uns, ob du vor Gericht stehst?“


  Die Stimme der Frau, die am Ende des Tisches saß, klang erstaunt und amüsiert zugleich.


  „Ich weiß nichts über diesen Rat. Ich weiß nur, dass Herm wegen mir hier ist und ich stehe für meine Sachen selber ein.“


  Die Frauen nickten anerkennend.


  „Das ist gut!“, lobte Medaee und in Kathy kroch das Gefühl hoch, gerade eine riesengroße Dummheit begangen zu haben.


  „Dann würde ich sagen, wir beide machen einen Spaziergang, während die Wachen den Ritter holen.“


  Ohne Kathy eines weiteren Blickes zu würdigen, erhoben sich die weisen Frauen und alle außer Medaee verschwanden durch eine Tür, die Kathy bisher nicht wahrgenommen hatte.


  Zwei Wachen eilten auf Medaees Blick hin einen Gang entlang.


  „So, Liebes, dann wollen wir mal!“


  Die alte Frau winkte Kathy zu sich heran und trat mit ihr durch eine weitere Tür nach draußen. Staunend sah Kathy sich um. So muss der Garten Eden ausgesehen haben, dachte sie und sog die Schönheit der Landschaft mit jeder Faser ihres Körpers ein.


  „Das ist der Garten Eden!“, schmunzelte die alte Frau und ging langsam einen Weg entlang, der sich schnurgerade bis zum Horizont zog.


  „Komm mit!“


  Kathy konnte es nicht fassen. Es gab den Garten Eden wirklich? Sie hatte diese Geschichte immer für eine Metapher gehalten, für ein Märchen, das den Kirchen ihre Macht erhielt.


  Die alte Frau lachte.


  „Ihr seid schon komische Wesen, ihr Menschen. So voller Angst und Sorge.“


  Kathy zögerte. Ihre Angst vor der Frau war verschwunden, obwohl sie noch immer einen gehörigen Respekt empfand. Dennoch fühlte sie sich nicht wohl und eine Alarmanlage ging in ihr an.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte sie deshalb.


  „Spazieren. Den Weg entlang.“


  „Und wie lange?“ Das ungute Gefühl in Kathy wurde stärker.


  „Lange, Liebes. Lange!“


  Kathy schauderte.


  „Aber ich muss … Eddy … Und was ist mit Herm?“


  „Oh,“, Medaee winkte ab. „Eddy ist kein Problem, an den brauchst du nicht zu denken. Du weißt doch, die Zeit hier läuft anders. Und was deinen Ritter angeht: Herm und ich hatten eine klare Abmachung. Diese ist nun erfüllt, er sitzt in der Halle und wartet auf dich.“


  „Geht es ihm gut?“ Immer stärker wurde das ungute Gefühl in Kathys Magen und sie wünschte sich Benju an ihre Seite.


  „Aber sicher geht es ihm gut. Oder glaubst du, wir foltern hier?“ Kathy wurde rot, als sie den spöttischen Blick der alten Frau sah.


  „Liebes, du guckst zu viel von eurem Fernsehen. Das ist nicht gut fürs Gemüt!“


  „Aber, ich verstehe das nicht.“, stotterte Kathy. „Wer seid ihr? … Was ist das hier? … Und wieso straft ihr jemanden für den Mist, den ein anderer gebaut hat? Das ist doch eher was für uns Menschen, oder?


  Medaee lachte. „Da hättest du nicht Unrecht, wenn du denn Recht hättest. Aber wir strafen hier gar nicht.“


  Und mit einem Augenzwinkern fuhr sie fort: „Und wir foltern hier nicht. Wir korrigieren, das ist alles.“


  „Was? Was korrigiert ihr? Und warum? Wer seid ihr?“


  „Nun, die Frage ist doch, wer bist du? Daraus ergibt sich, wer wir sind!“


  Kathy sah die Frau sprachlos an. Diese hakte sich bei ihr unter und wie Großmutter und Enkelin gingen sie langsam den Weg entlang.


  „Sieh mal, du hättest Brame vielleicht wirklich erst zuhören sollen, bevor du hier zu uns in die Halle gestürmt bist. In deiner Welt mögen unsere Spielregeln nicht mehr gelten, im Niemandsland mögen die Ritter schon einmal ein Auge zudrücken, doch hier, bei uns alten Weibern, gibt es solche Ausreden nicht.“


  „Ausreden?“ Kathy wusste nicht, was sie denken sollte, und das ungute Gefühl verstärkte sich.


  Medaee nickte, sah Kathy aber nicht an.


  „Ja, du suchst nach Ausreden. Sicher, du lernst langsam, du hast auch schon so manches begriffen, doch TUN tust du es nicht.“


  „Aber was?“


  Wieder nickte die alte Frau. „Genau das ist die Frage!“


  Sie hielten an und die alte Frau bückte sich, um einen Regenwurm vom Weg zu sammeln und ihn ins Gras zu setzen. Kathy fiel ihr Gespräch mit der Palme vor ihrem Büro wieder ein. Wie oft hatte sie nun schon am Fenster gestanden und sich wortlos mit diesem armen Ding unterhalten, das fern seiner Heimat einem Klima ausgesetzt war, das ihm offensichtlich nicht gut tat.


  „Ja, “, nickte Medaee, „es ist sehr wichtig, das Sein zu erkennen. In eurer Welt ist es besser, nicht großartig darüber zu reden, aber du solltest es auch nicht vergessen!“


  Der Regenwurm kroch davon und Kathy sah die Frau beklommen an.


  „Wer seid ihr wirklich?“


  „Fürchtest du dich vor uns?“


  „Sollte ich?“


  Medaee lachte laut auf. „Gut gekontert, kleiner Wolf.“


  Sie hakte sich bei Kathy wieder ein und zog sie sachte mit sich.


  „Es ist gar nicht so kompliziert, wie es dir erscheinen mag. Du hast nur noch keine klare Entscheidung getroffen, das macht es so wirr für dich.“


  Kathy wollte stehen bleiben, doch die alte Frau ließ das nicht zu.


  „Wir gehen und wir reden - wir bleiben stehen und wir reden nicht.“ Sie lächelte. „Ihr seid immer schon einen Schritt weiter. Wenn ihr esst, denkt ihr daran, was ihr gleich tun müsst, wenn ihr arbeitet, denkt ihr an euren Feierabend, habt ihr Feierabend, denkt ihr an eure Arbeit. Ihr seid nie im Hier und Jetzt, ihr seid immer schon einen Schritt weiter und deshalb immer einen Schritt zurück.“


  Kathy senkte den Kopf. Es war zu viel! Es war viel zu viel! Noch vor zwei Tagen war sie von der Arbeit gekommen und alles schien normal. Dann hatte Eddy ihr die Vorladung ihrer Firma unter die Nase gerieben und seinen Auszug erklärt. Seitdem war alles anders. Sabrina, die sofort einen Schlachtplan entworfen hatte, Bill, der sie bis an ihre Grenzen brachte mit seiner Sicht der Dinge und nun auch noch die Reise durch das Niemandsland. In achtzig Tagen um die Welt erschien ihr dagegen beinahe wie ein Spaziergang.


  „Hör auf, dir leid zu tun!“ Medaee runzelte die Stirn und sah Kathy auffordernd an. „Das meinte ich mit nach Ausreden zu suchen. Schuld haben immer die anderen. Warum?“


  Kathy wollte etwas erwidern, doch die Alte schüttelte den Kopf.


  „All deine sogenannten Probleme sind doch nichts weiter als die logische Konsequenz deines Handelns. Was beschwerst du dich?“


  „Aber ich …“ Kathy sah Medaee mit großen Augen an. „Eddys Auszug …“


  „.. ist nur die logische Konsequenz eures Verhaltens in den letzten zwei Jahren. Du hast doch sowieso schon länger mit dem Gedanken gespielt, dein Leben ohne ihn zu leben. Wieso nun dieser Katzenjammer?“


  „Er ist mein Ehemann! Wir …“


  „So ein Blödsinn. Da ist wieder so eine Ausrede. Beantworte mir die Warum-Frage?“


  „Die Warum-Frage?“


  „Ja, die Warum-Frage. Warum dieser Katzenjammer? Warum weinst du?“


  „Weil mein Mann ausgezogen ist!“


  Medaee schüttelte den Kopf. „Falsch. Denke nach!“


  Kathy fühlte sich mit jedem ihrer Schritte kleiner und kleiner. Sie wusste die Antwort, ja, sie wurde überrollt von ihr, wurde geschüttelt und gebeutelt, doch sie wollte die Wahrheit nicht aussprechen.


  „Das ist der Grund, warum unser Spaziergang lange dauern wird. Sehr lange!“


  Doch Kathy wehrte sich. Sie hatte um diese Ehe gekämpft, hatte versucht, all die unterschiedlichen Interessen unter einen Hut zu bringen, und sich selbst dabei nicht ganz zu verlieren. Natürlich hatte sie die Zeit genossen, wenn Eddy einmal nicht Zuhause gewesen war und sie sich deshalb nicht schon beim Essen sein Genörgel anhören musste. Doch …


  Die Wahrheit zerrte an Kathy wie ein ungeduldiges Kind an dem Rock seiner Mutter. All das war wahr, soviel war klar, doch all das war nicht der Grund, warum sie weinte.


  „Sprich es aus, Kathy, erst dann kann es heilen und erst dann kannst du deinen Weg gehen!“


  Unnachgiebig hielt Medaee Kathys Arm fest und zwang sie so, einen Schritt vor den anderen zu setzen.


  „Ich kann nicht.“


  Tränen rannen nun über ihre Wangen, doch sie ignorierte sie.


  „Du kannst - und du musst!“


  „Aber … wenn ich …“


  „Sprich es aus!“


  Wieder zerrte die Wahrheit an ihr, drängte an die Oberfläche und brannte Kathy in der Kehle. Sie ballte die Fäuste. Was soll’s, dachte sie, im Grunde genommen ist es ja sowieso wahr, egal, ob ich es sage oder nicht.


  „Weil er gegangen ist.“


  Medaee nickte und drückte Kathys Arm.


  „Gut so. Wer also weint?“


  „Mein Ego.“


  „Und? Was hat dieses Ego mit der wahren Kathy zu tun?“


  Kathy zuckte die Schultern. Nun, wo es ausgesprochen war, klang es zwar irgendwie peinlich, doch wirklich schlimm war es nicht.


  „Ich fühlte mich so mies behandelt. Ich meine, ich habe wirklich um unsere Ehe ge….!“


  Medaee unterbrach sie.


  „Beantworte die Warum-Frage!“


  Kathy war irritiert.


  „Warum ich um unsere Ehe gekämpft habe?“


  „Ja! Was war der Grund?“


  „Na, immerhin haben wir geheiratet, um für immer und ewig zusammenzubleiben.“


  Der leicht amüsierte Ausdruck in dem Gesicht der alten Frau machte Kathy böse.


  „Zumindest war das unsere Absicht.“, fügte sie hitzig hinzu.


  „Oh ja, das war der Grund für eure Hochzeit. Was aber war der Grund, warum du um deine Ehe gekämpft hast?“


  „Um sie zu erhalten?“


  Ganz allmählich verlor Kathy die Geduld. Es tat schon genug weh, musste die alte Frau nun auch noch in dieser Wunde herumstochern?


  „Die Wahrheit, Kathy! Die Wahrheit!“


  Kathy fühlte den untergehakten Arm Medaees und die erbarmungslose Kraft, die von der Frau ausging. War es das, wovor Benju sie hatte warnen wollen? Musste sie, um hier zu bestehen, tatsächlich …?


  „Ja?“ Medaee sah sie auffordernd an. „Deine Antwort?“


  „Ich habe um sie gekämpft, weil ich unser Eheversprechen einhalten wollte!“


  „Was?“


  Die Frau zog die Luft ein und platzte dann lachend heraus:


  „Und deshalb fühlst du dich am wohlsten ohne ihn? Deshalb isst du am liebsten allein? Deshalb freust du dich über jeden Tag, den er auf einer seiner Fortbildungen ist? Oder vorgibt zu sein?“


  Kathy spürte den Seitenblick der Frau und ihr Herz zog sich zusammen. War also doch eine Nebenbuhlerin im Spiel?


  „Also bitte, liebe Kathy, könntest du wohl noch einmal nachdenken und herausfinden, ob es nicht vielleicht doch eine andere Antwort gibt?“


  Aber Kathy hatte bereits begonnen, sich mit dem Bild zu quälen, das sie vor Augen hatte: Eddy Arm in Arm mit einer anderen, glückliches Lachen, verliebte Blicke, während sie selbst einsam zurückbleiben musste. Warum war das Leben so grausam? Sie hatte sich nie etwas zu Schulden kommen lassen und auch, wenn sie die Gegenwart von Bill immer als ausgesprochen angenehm empfand, war es ihr noch nie in den Sinn gekommen, ….


  Das schallende Lachen der alten Frau riss sie in die Gegenwart zurück.


  „Könntest du aufhören, dir in die Tasche zu lügen?“


  Kathy runzelte die Stirn. Noch immer gingen sie Arm in Arm wie zwei vertraute Menschen nebeneinander den Weg entlang, der sich in der Ferne verlor. Rechts und links von ihnen waren Buchsbaumhecken gepflanzt und die Grasflächen waren von Rabatten und Büschen unterbrochen. Alles sah so gepflegt aus, als wenn täglich geharkt und geschnitten wurde. Wer kümmerte sich um diese riesigen Flächen? Wer war dafür zuständig, dass die Hecken geschnitten, der Rasen getrimmt und die Blumen zurückgeschnitten wurden? Sie blieb stehen und sah die lachende Medaee an. War das tatsächlich der Garten Eden? War das womöglich die Endstation der Menschen, der Himmel, nur dass man hier nicht Harfe spielend auf Wolken saß, sondern diesen Garten zu pflegen hatte?


  Inzwischen hatte die alte Frau Lachtränen in den Augen. Immer wieder wollte sie etwas sagen, doch die Worte blieben ihr vor Lachen im Halse stecken.


  „Was ist so witzig daran?“, brummte Kathy und wurde das Gefühl nicht los, gerade gewaltig auf den Arm genommen zu werden.


  „Witzig?“, keuchte Medaee zwischen zwei Lachanfallen hervor, „Wer sagt denn, dass es witzig ist?“


  „Nun, du lachst und ich denke, du lachst über mich.“


  Die Frau nickte und verschluckte sich. Hustend winkte sie ab und murmelte: „T´schuldigung.“


  Dann straffte sie die Schultern und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. Immer wieder kam das Lachen in ihr hoch, doch sie unterdrückte es energisch. Tief Luft holend hakte sie sich wieder bei Kathy unter und meinte:


  „Weißt du, Liebes, “, wieder kam ein Lachanfall und eine kleine Träne rollte über ihre Wange, „ich lache, weil ich sonst weinen würde. Und ich weine nicht!“


  Kathy blieb abrupt stehen. „Was?“ Sie sah Medaee irritiert an. „Wie meinst du das?“


  „Nun,“, die Frau zeigte auf die endlos erscheinende Gartenfläche, „du fragst dich, wer das pflegt.“


  Kathy wurde rot und schimpfte sich eine Närrin. Sie war mit der Weisesten der weisen Frauen unterwegs, sollte die Warum-Frage beantworten und alles, was ihr einfiel, war, wer den Garten pflegte.


  Doch Medaee schüttelte den Kopf.


  „Das ist es nicht, was mich bewegt. Es ist das, was dich nicht bewegt.“


  Kathy senkte den Kopf. Sie war im Niemandsland, klar, dass es keine einfachen Antworten geben konnte!


  „Nun, es gibt hier nur einfache Antworten, du bist nur nicht bereit, das Einfache zu begreifen. Du hast es lieber kompliziert.“


  Scheinbar nachdenklich fasste sich Medaee an die Nase.


  „Das wäre auch einmal eine Warum-Frage, der wir auf den Grund gehen sollten.“


  „Was war an deiner Antwort einfach zu verstehen?“


  


  


  Medaee seufzte. Sie hatte sich auf einen langen Spaziergang eingestellt, doch dieser würde eher etwas von einer Weltreise haben. Doch sie hatte Zeit, was spielte es für eine Rolle? Die Welt, in der Kathy lebte, war im Umbruch, Dinge waren in Gang gesetzt, die nicht aufzuhalten waren, und je mehr Menschen die Spielregeln verstanden, desto besser war es. Wieder seufzte sie.


  „Können wir kurz noch einmal auf Eddy zurückkommen? Warum also hast du um eure Ehe gekämpft?“


  „Weil wir uns das versprochen haben. In guten und in schlechten Zeiten, das war unser Gelöbnis. Nun, wir haben die schlechten Zeiten. Aber das ist doch …“


  „Du lügst, Kathy. Sag die Wahrheit. Auch, wenn es wehtut.“


  „Aber das ist die Wahrheit! Ich …“


  


  


  Sie wurde herumgewirbelt und mit dem Strudel mitgerissen. Schreiend vor Angst versuchte sie, sich festzuhalten, doch da war nichts außer Nebel. Schließlich wurde sie ausgespuckt und landete bei sich in der Küche. Vor ihr standen Eddy und sie selbst und brüllten sich an. Sie spürte die Ohnmacht, die über der Szene lag und schauderte.


  Dann kam ein Szenenwechsel.


  Sie selbst saß an einem regnerischen Sonntag im Wohnzimmer und las ein Buch. Eddy kam vorbei, schlug ihr das Buch aus der Hand und lachte höhnisch.


  Wieder ein Szenenwechsel.


  Diesmal lag sie weinend im Bett, während Eddy schnarchend neben ihr lag. Hilflos in ihrer Sehnsucht gefangen, zog sie die Bettdecke über sich. Wo war sie geblieben, die Zärtlichkeit, die sie einst für einander empfunden hatten?


  Und wieder veränderte sich das Bild.


  Ihr Mann war auf einer Fortbildung und sie saß allein am Esstisch. Vor sich hatte sie einen Stoß Papier liegen und rechnete sich aus, was ihr nach einer Scheidung bleiben würde. Sie hatte sich auf dieses Wochenende gut vorbereitet. Im Kühlschrank stand ihr Lieblingsessen, es lief die CD, die sie nie hören durfte, wenn Eddy in der Nähe war und den Kamin hatte sie schon morgens angemacht. Ihr Mann hätte das für eine Verschwendung gehalten und stattdessen lieber die Heizung hochgedreht, doch sie liebte die Wärme des Ofens und das Geräusch des brennenden Holzes.


  Und da begriff Kathy, was die weise Frau gemeint hatte.


  Zitternd stand sie vor Medaee auf dem Weg und versuchte benommen, wieder zu sich zu kommen.


  „Und? Wie ist deine Antwort?“ Amüsiert sah Medaee Kathy an. Diese strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah zur Sonne hinauf. Die Wahrheit tat weh, soviel war sicher! Aber was half es? Es war nun einmal so und es hier im Niemandsland auszusprechen, war nur die logische Konsequenz dessen, was sie bisher gelernt hatte.


  „Es war die gewisse Form von Sicherheit und vertrautem Alltag, um die ich gekämpft habe. Und gleichzeitig habe ich mich auf ein neues Leben ohne ihn vorbereitet. Ich habe um einen Aufschub gekämpft, bis ich soweit war, zu gehen, ich habe nicht um unsere Ehe gekämpft.“


  Kathy war nicht stolz auf das, was sie sagte, doch Medaee nickte.


  „Und weiter? Warum weinst du nun?“


  Kathy wurde wieder rot, aber es gab keine Ausreden mehr. Sie musste es sagen, wissen tat Medaee es ohnehin schon.


  „Ich weine, weil er gegangen ist, bevor ich gehen konnte. Er hat den Schritt getan, den eigentlich ich gehen wollte. Ich weine, weil ich nun das empfinde, was eigentlich er empfinden sollte.“


  Beklommen sah Kathy Medaee an, doch diese winkte gelassen ab.


  „Oh, das ist schon in Ordnung. Weißt du, Liebes, wir richten nicht. Uns ist wichtig, dass du dir nichts vormachst, dass du ehrlich zu dir selbst bist. Und solange du die Warum-Frage beantworten kannst, ist alles in Ordnung.“


  „Aber sie ist mir peinlich, die Antwort, meine ich.“, murmelte Kathy und wünschte sich weit, weit fort.


  „Das ist gut so. Merke dir das Gefühl und sieh zu, dass es nicht wieder vorkommt.“


  Wieder sah Kathy zur Sonne hinauf und ignorierte die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen. Warum war das Leben so kompliziert? Und das Niemandsland machte all das nicht besser. Diese Spielregeln, dachte sie, waren nicht für den normalen Alltag gemacht. So viel gab es zu beachten, so viel zu bedenken. Wer sollte das alles befolgen? Die Welt, in der sie lebte, war nun einmal nicht gradlinig und fair, hier musste jeder versuchen, irgendwie für sich selbst zu sorgen. Natürlich war es nicht fair, sich ein Leben ohne Eddy auszumalen und gleichzeitig wütend auf ihn zu sein, nur weil er dasselbe gedacht und etwas schneller gehandelt hatte.


  Doch es tat so weh.


  Sie blinzelte. Was genau war es eigentlich, was so schmerzte? Dass das eigene Ego verletzt war? Oder die Tatsache, dass sich ihre vertrauten, wenngleich auch nicht mehr gemeinsamen Wege nun trennen würden? War es die Angst vor der ungewissen Zukunft, die sie weinen ließ? Oder doch eher der Verlust der Gewohnheit, des Alltags, der sich nun grundlegend ändern würde?


  Aber, durchfuhr es Kathy, es war nicht das Weinen um den Verlust einer großen Liebe. Das hatte sie sich tatsächlich nur vorgemacht. Nun weinte sie wirklich. Und sie weinte nicht um den Verlust einer Liebe, sondern darüber, dass es keine gewesen war. Sie weinte aus Enttäuschung, weinte vor Kummer darüber, dass für sie das Ende ihrer Ehe nichts weiter war als das Heraufbeschwören der Angst vor der ungewissen Zukunft. Liebe? Das alles hatte mit Liebe nichts mehr zu tun.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag und sie sah Medaee mit großen Augen an.


  Diese nickte. „Ja, Erkenntnis ist etwas, das euch schon einmal bis in die Grundzüge erschüttern kann. Es verändert euer Weltbild - wenn ihr daraus lernt.“


  Hastig und beinahe unwirsch wischte Kathy sich die Tränen aus den Augen. Wenn das, was sie eben für sich erkannt hatte, wirklich die Antwort auf die Warum-Frage gewesen war, dann war jede weitere Minute, die sie in diesem Zustand verbrachte, nichts als verlorene Zeit.


  „Du sagst es, Liebes, du sagst es. Das wird dich zwar nicht davon abhalten, noch die eine oder andere Träne zu vergießen, aber ich denke, es war ein guter Anfang. Darauf kannst du aufbauen.“


  „Aber warum? Ich meine, warum endet so etwas eigentlich Tolles so kläglich?“


  Medaee lachte leise, doch es war nicht mehr das Lachen, was ihr noch eben die Luft zum Atmen genommen hatte.


  „Ihr Menschen neigt dazu, euch untreu zu werden. Ihr …“


  „Ich bin Eddy nie untreu gewesen!“, beteuerte Kathy empört.


  „Nein, Eddy nicht, aber dir! Und das finde ich noch viel schlimmer!“


  „Aber wieso? Ich meine …. wieso bin ich mir untreu geworden?“


  „Da fragst du was! Denk mal darüber nach, vielleicht kommst du ja von selbst drauf.“ Sie grinste Kathy schelmisch an. „Sonst helfe ich gern wieder nach!“


  Kathy ließ die Schultern hängen.


  „Erklärst du mir, wie das Leben funktioniert? Ich meine, erklärst du es mir so, dass ich es auch verstehe?“


  „Und ich dachte schon, du fragst nie!“
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  Der SPITZ sah Uonk mit milder Verachtung an.


  „Und wo hast du den her?“ Seine Stimme verriet seine Ungeduld, doch er zügelte sich. Er brauchte dieses vollkommen verdorbene Wesen. Das musste Uonk zwar nicht wissen, doch so ganz vergraulen durfte er ihn auch nicht. „Also, sag, wo kommt der her?“


  „Aus der Stadt, Herr, aus der Stadt.“


  „Aus der Stadt? Aus der Stadt?“ Der SPITZ hob die Augenbrauen und sah den wimmernden Mann an. „Du willst sagen, du warst …?“


  „Nur ganz kurz, Herr. Hatte von dem Staat gehört und dachte, dass es euch freuen würde, wenn ich ihn mitbrächte.“


  Uonk traute sich nicht, den SPITZ anzusehen, doch er spürte, dass sein Herr ihm irgendwie wohl gesonnen war. Das galt es auszunutzen und seinen Weg zurück in die Burg zu sichern.


  „Den Staat?“ Die Stimme des SPITZES bekam einen unheilvollen Unterton und Uonk beeilte sich zu erzählen, wie es dazu kam, dass er lernte, wer der Staat wirklich war.


  „Und dann habe ich einen von ihnen mitgebracht. Sozusagen als Vorleistung. Und ich kann sofort losgehen und die anderen holen.“, versicherte er kriecherisch. „Ich kann sofort wieder aufbrechen, ich bin fit und ….“


  „Und ein feiger Deserteur, wenn ich mich recht entsinne!“


  Die Stimme Takalahs zerschnitt das Band der Verständigung, das Uonk zwischen sich und seinem Herrn gespürt hatte, und ließ nichts als Hoffnungslosigkeit zurück.


  „Ist es nicht so, dass du dich nicht hierher zurückgetraut hast, nachdem du bei dieser Kathy so maßlos versagt hast? Ist es nicht so, dass du dich vor uns verkriechen wolltest?“


  Uonk traute sich nicht, seinen Blick zu heben. Alles war umsonst gewesen, all sein Mühen vergeblich. Dabei hätte er es wissen müssen. Niemand blieb verborgen im Niemandsland, nicht Weiß noch Schwarz, nicht Gut noch Böse. Wie hatte er annehmen können, in der Stadt verborgen zu bleiben? Es gab keinen Ausweg, kein Entkommen. Nun würde die Strafe folgen!


  „Lass gut sein!“, hörte er die Stimme seines Herrn und wagte erstaunt einen kurzen Blick nach oben. Sollte …? Das war unmöglich! Noch nie hatte der SPITZ ein Versagen ungestraft gelassen.


  „Lass ihn einfach in Ruhe und kümmere dich lieber darum, dass das Chaos beseitigt wird!“


  


  


  Der SPITZ warf der Hexe einen finsteren Seitenblick zu und spürte die Wut, die in seinem Bauch rumorte. Dieser Bill hatte wieder einmal für einige Aufregung gesorgt, wenngleich er diesmal auch Federn gelassen hatte. Doch das Chaos in der Burg war unbeschreiblich und das hatte nicht nur etwas mit der tatsächlichen Zerstörung von Mauern und Türmen zu tun. Zunächst hatte das Monster, das Takalah erschaffen hatte, für zerborstene Hütten und Verschläge gesorgt, dann war dieser Bill hier eingedrungen und hatte den Rest erledigt. Aber dem SPITZ ging es nicht um aus den Angeln gerissene Türen und verbrannte Holzfassaden. Die Angst in den Augen der Menschenfragmente, die in der Burg lebten, musste wiederhergestellt werden. Es gab, auch jetzt, nach etwa einem halben Tag seit dem Abzug dieses Mannes, einfach noch zu viel Hoffnung in den Gesichtern seiner Gefangenen, zu viel Freude in den Katakomben seiner Burg.


  Die Seelenteile, die er gefangen hielt, hatten Bill schon von weitem gehört, hatten mit ihrem Singen und Freudensprüngen für eine Veränderung der Energie in der Burg gesorgt und auch ihm, dem Herrn der Burg, eine Menge Ärger bereitet. Nun galt es, den alten Zustand von Hoffnungslosigkeit, Angst und Demütigung wiederherzustellen, und dafür war niemand geeigneter als Takalah.


  „Du willst das durchgehen lassen?“, fauchte diese und in ihren schwarzen Augen loderte die Wut.


  „Du sorgst dafür, dass dieses Vieh an die Leine kommt und räumst mit der Hoffnung auf, ich kümmere mich um Uonks Bestrafung!“


  Der SPITZ hatte nicht vor, die Angelegenheit mit der Hexe zu diskutieren, schon gar nicht vor den Augen dieses wimmernden Mannes aus der Stadt.


  Uonk zuckte zusammen und biss sich auf die ledernen Lippen. Noch hatte er Hoffnung, dass es diesmal nur bei einer Auspeitschung bleiben würde und er nicht wieder zu dem gleißenden Licht in die Zelle musste.


  Takalah verschwand mit hocherhobenem Kopf und würdigte Uonk und dem Mann aus der Stadt keines Blickes.


  Umso genauer sah der SPITZ hin. Sein Blick ging zwischen Uonk und dem Mann in Lumpen hin und her. Was sollte er mit den beiden machen? Der Mann aus der Stadt gehörte hier nicht her, er war keiner, den die dunkle Macht interessiert und er war auch nicht interessant genug, um sich mit ihm zu beschäftigen. Anders verhielt es sich mit Uonk. Wieso hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, nicht mehr zurückzukommen? Waren die Strafen zu grausam gewesen? War er, der Herr der dunklen Seite, zu hart zu dem gewesen, der wie kein anderer dafür geeignet war, den Menschen im Niemandsland das Leben schwer zu machen? Er runzelte die Stirn.


  „Bist lange unterwegs gewesen, was?“, meinte er und versuchte, so etwas wie Milde in seine Stimme zu legen.


  Uonk wagte jedoch nicht zu antworten.


  „Bringe den hier zurück, dann komm wieder und schlaf dich aus. Danach reden wir über diese Kathy!“


  Mit einem raschen Wink deutete er Uonk, sich sofort aus dem Staub zu machen. Dieser atmete hörbar auf, packte den Mann am Kragen und eilte zurück in Richtung Stadt.


  Der SPITZ grinste. Angst war ein mächtiger Begleiter, dachte er und schüttelte den Kopf. Wenn die wüssten, dachte er, wenn die wüssten!


  


  


  Medaee und Kathy gingen langsam den Weg entlang.


  „Weißt du, ich würde ja gern all eure Gesetze befolgen, aber sie kollidieren ständig mit denen, die in meiner Welt herrschen. Was soll ich denn machen?“


  Die alte Frau nickte langsam.


  „Ich verstehe deine Probleme. Aber sieh mal, es sind unsere Gesetze, aus denen eure entstanden sind. Und weil die Menschen sind, wie sie sind, habt ihr die Angst mit eingeflochten. Und Angst ist ein starker Partner, … oder Gegner, je nachdem, auf welcher Seite du stehst.“


  „Aber was gilt denn nun? Wie … ich meine, nach welchen Regeln sollen wir denn nun leben?“


  Medaee lachte leise. „Nun, zu allererst nach unseren! Und wie du weißt, haben die in der Regel nichts mit denen zu tun, die ihr euch zu eigen gemacht habt.“


  „Äh, was heißt das?“


  „Nun, ihr habt Gesetze, die haben noch gewisse Ähnlichkeiten mit denen, die wir aufgestellt haben. Wir hatten das …“


  „Und welche?“, unterbrach Kathy aufgeregt. Endlich, ja endlich schien sie Antworten zu bekommen, mit denen sie etwas anfangen konnte.


  „Na, zum Beispiel die Sache mit dem Töten!“


  Kathy dachte sofort an ihre erste Reise und an die Tiere, die, von Jägern erlegt, von Brodon und ihr ins Niemandsland geholt worden waren. Seitdem hatte sie kein Fleisch mehr gegessen und hielt sich strikt an die Botschaft, die Brodon ihr mit auf den Weg gegeben hatte:


  „Es gibt nur drei Gründe, um zu töten; Not, Verteidigung und Erlösung.“


  Medaee nickte bedächtig.


  „Ja, doch ich meinte nicht das Töten von Tieren. Das erfüllt uns mit einer solchen Abscheu, dass wir vor langer Zeit beschlossen haben, euch dieses Vergehen am eigenen Leibe spüren zu lassen.“ Die alte Frau hatte vor Empörung rote Flecken im Gesicht bekommen und zwang sich, tief durchzuatmen, bevor sie ruhiger fortfuhr: „Vor allem meine ich das Töten von Menschen. Ihr geht sehr leichtfertig mit dem um, was ihr einst geschenkt bekommen habt.“


  „Aber unsere Gesetze verbieten doch das Töten! Die Leute kommen in den Knast dafür!“, warf Kathy verwundert ein. Wenn es ein Gesetz gab, das mit denen des Niemandslandes übereinstimmte, dann doch wohl dieses!


  „Aber ihr legt es aus, wie es euch in den Sinn kommt. Das ist das Problem!“


  Wieder sah Kathy die alte Frau fragend an. „Du meinst die Todesstrafe?“


  Medaee nickte traurig. „Ja, aber daran sieht man, wie sehr euer System kränkelt. Ihr habt noch immer nicht den Ursinn verstanden. Das ist traurig, das ist sehr traurig.“


  „Dann erkläre ihn mir!“


  Nun war es Medaee, die Kathy argwöhnisch ansah. „Und du bist dir sicher, dass du das wissen willst? Es gibt dann kein Zurück mehr, Kathy, vergiss das nicht.“


  Aber Kathy hatte schon lange nicht mehr das Gefühl, dass es ein Zurück gab. Sie war nun in der Position, ihr Leben völlig neu ordnen zu müssen, also konnte sie es auch gleich richtig tun. Deshalb nickte sie.


  „Erkläre es mir!“, sagte sie bestimmt. „Erklär mir, wie das alles funktioniert.“


  Wieder nickte die alte Frau.


  „Dann lass uns mal eine Reise machen!“, meinte sie und lächelte Kathy an. „Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


  Und noch bevor Kathy etwas erwidern konnte, hatte Medaee in die Hände geklatscht.


  


  


  „Wo sind wir hier?“, keuchte Kathy und sah sich fassungslos in dem riesigen Saal um.


  „Wir sind am Anfang.“, grinste Medaee und fuhr mit einem Seitenblick fort: „Das kann zu Beginn ganz schön verwirrend sein, aber du gewöhnst dich daran.“


  „Aber wie … wo …?“ Kathy fehlten die Worte. Sie sah an sich hinab, doch da war kein Körper, keine Hülle, in der sie verborgen war. Sie war nichts, und doch war sie sich ihrer selbst selten so bewusst gewesen wie nun in dieser Halle.


  „Komm, lass uns zum Ausgang gehen, da ist es immer spannend.“


  Verwirrt folgte Kathy der alten Frau und drängte sich hinter ihr her durch das Heer an Seelen, die auf irgendetwas zu warten schienen.


  „Ah, da sind sie ja!“


  Kathy sah zu dem Tisch hin, an dem die weisen Frauen des Alten Rates saßen und sich aufmerksam mit denen beschäftigten, die gemeinsam mit ihren Meistern vortraten.


  „Wie … ?“ Kathy wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Oh, das hier ist der Start. Jede Seele hat sich zusammen mit ihrem Meister entschieden, in welches Leben sie reinkarnieren will. Sie haben …“


  „Was?“


  Kathy fühlte sich trotz ihrer Körperlosigkeit schwindelig. Das, was sie als ihren Verstand erkannte, schlug Alarm und dort, wo sie unter normalen Umständen ihren Bauch vermutet hätte, rumorte es gewaltig.


  Medaee lachte.


  „Ich habe dir ja gesagt, dass es zu Anfang schwierig werden könnte. Aber du wolltest es so! Nun sind wir hier und wir bringen es auch zu Ende!“ Sie grinste Kathy an. „Hättest man auf Brame hören sollen!“


  Kathy sah sich um. Vor dem Tisch hatte sich eine lange Schlange aus durchsichtigen Wesen gebildet, die sie mehr fühlen als sehen konnte. Jedes hatte seinen Meister neben sich und Kathy war erstaunt, wie unterschiedlich diese Formen waren. Alles war eingetaucht in fließendes, weißes Licht und sie spürte den Frieden, der von jedem Wesen ausging und den Raum erfüllte.


  „Reinkarnieren?“, flüsterte Kathy, „Was heißt Reinkarnieren?“


  Medaee sah Kathy erstaunt an. „Du weißt doch, was eine Reinkarnation ist!“


  „Ja, aber wie … ich meine …?“


  „Du meinst, wie das funktioniert?“ Die alte Frau lächelte wieder, „Wenn du mir zuhören würdest, dann wüsstest du es bereits.“


  Wieder sah Kathy sich um. Gab es eine Erklärung für das, was sie sah, die ihr Verstand begreifen würde?


  „Nein, dein Verstand nicht. Aber dafür ist er ja auch nicht zuständig. Und nun“, Medaee deutete Kathy, mit ihr hinter die weisen Frauen an den Tisch zu treten, „lass mich erklären, wogegen du dich so sehr wehrst.“


  Zögernd folgte Kathy der alten Frau. Das alles überforderte sie, das Licht und der Friede in dem Raum umgaben ihre eigene Seele mit einem Mantel aus Geborgenheit und sie verlor sich immer mehr in dem, was um sie herum geschah. Sie wurde ein Teil davon, fühlte sich Zuhause und spürte dennoch, dass sie im Moment einfach nicht hierher gehörte.


  „Na, du bist ja auch nur zu Besuch hier. Komm nicht auf die Idee, hierbleiben zu wollen, das wird nichts.“, grinste die weise Frau. „Und nun lass uns sehen, wie das Leben funktioniert!“


  


  


  Eine Seele trat mit ihrem Meister an den Tisch. Aufmunternd nickte Godwaee, die jüngste der weisen Frauen, ihr zu.


  „Und? Wohin soll´s gehen?“


  Die Seele warf ihrem Meister einen Blick zu und dieser nickte aufmunternd.


  „Ich möchte noch einmal eine Chance haben, das Vergeben zu lernen.“


  Die weisen Frauen nickten und breiteten drei Karten vor der Seele aus.


  „Nun, dann haben wir hier drei Leben für dich zur Auswahl. Welches möchtest du haben?“


  


  


  Kathy traute ihren Augen nicht. Die Seele deutete nach kurzem Zögern auf die mittlere Karte.


  


  


  „Ok, dann also Nummer zwei.“


  Die weisen Frauen schrieben es auf, reichten der Seele einen kleinen Rucksack und nickten ihr und ihrem Meister freundlich zu.


  „Dann bis bald!“, meinte Godwaee und lächelte. „Mach diesmal was draus, hörst du?“


  Die Seele nickte, ging an dem Tisch entlang durch eine Tür und verschwand.


  


  


  Der Alte Rat wandte sich dem Nächsten zu und die Prozedur wiederholte sich.


  Kathy schnappte nach Luft.


  „Was ist das hier?“, wiederholte sie und sah Medaee mit großen Augen an.


  „Na, nach was sieht es denn aus? Dies hier sind Seelen, die sich ihre Leben aussuchen, in einen Körper geboren werden und neue Erfahrungen sammeln dürfen.“


  „Leben aussuchen … neu geboren … was?“, stammelte Kathy.


  Etwas perplex sah die alte Frau Kathy an.


  „Ja, was hast du denn geglaubt, was hier passiert?“


  


  


  In diesem Moment trat die nächste Seele an den Tisch, die von einer jungen Meisterin in einem scharlachroten Kleid begleitet wurde.


  „Ich bin im nächsten Element!“, jubelte die Seele und freute sich wie ein Kind. „Jetzt bin ich ein Adler!“


  Die weisen Frauen nickten lächelnd.


  „Dann freuen wir uns mit dir!“, meinte Lopnaee, die neben Godwaee saß und die Aufgabe hatte, die Entscheidungen der Seelen in einem Buch zu notieren.


  „Und? Welches Leben möchtest du führen?“


  „Das ist alles ganz neu für mich.“ Die Seele war ganz aufgeregt. „Aber wir haben beschlossen, dass ich es erst einmal ruhig anfange.“


  Wieder wurden drei Karten ausgebreitet und die Seele entschied zusammen mit ihrer Meisterin, das erste Leben zu nehmen.


  „Eine weise Entscheidung!“, lobte Godwaee und reichte dem zappeligen Ding einen Rucksack. „Dann man los - und immer schön auf dich Acht geben, ja?“


  Aber diesen Satz hörte die Seele schon nicht mehr. Mit einem Jauchzen rannte sie zur Tür, riss sie auf und verschwand mit einem Riesensatz.


  Die weisen Frauen lachten und so manche Seele in dem Raum stimmte mit ein.


  „Adler!“, grinste Lopnaee und schüttelte den Kopf. „Sie sind so aufgedreht!“


  


  


  Kathy beobachtete das alles mit einer gewissen Skepsis. Es war ihr klar, dass dies alles mit ihrem normalen Leben nichts zu tun hatte, doch je länger sie sich in diesem Saal aufhielt, desto mehr spürte sie, dass dies hier ihr wahres Leben war. Kam sie auch von hier? Hatte sie auch an diesem Tisch gestanden und sich mit ihrem Meister das Leben ausgesucht, das sie im Moment führte? Hatte sie sich wirklich aus freien Stücken dafür entschieden?


  „Kathy!“, hörte sie die Stimme Medaees sagen, „Glaubst du wirklich, wir zwingen jemanden? Denkst du, wir stehen mit der Peitsche hinter dir und verdonnern dich zu einem Leben, das dich nicht weiterbringt?“


  Kathy zuckte hilflos mit den Schultern. Zumindest glaubte sie, dass sie das tat.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“, murmelte sie und sah sich erneut in dem Saal um. „Wie geht das?“


  


  


  In diesem Moment trat eine Seele unschlüssig an den Tisch.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“, räumte sie ein und warf einen hilflosen Blick auf ihren Meister.


  „Ich habe gemordet und betrogen, ich weiß noch nicht, was ich als erstes abarbeite.“ Wieder ging der Blick zum Meister. „Ich habe echt Mist gebaut!“


  Die weisen Frauen nickten bedächtig.


  „Dann lass uns doch mal sehen, was wir tun können.“


  Eifrig steckten sie die Köpfe zusammen und berieten sich.


  


  


  „Einen Augenblick bitte!“


  Medaee hob die Hand und bedeutete Kathy, an ihrem Platz stehenzubleiben und zu warten. „Ich bin gleich wieder da!“


  Damit setzte sie sich auf ihren Platz und mischte sich in die Beratung ein.


  Kathy sah sich um. Der Saal war gerammelt voll, doch niemand schien in Eile zu sein. Die Seelen standen herum, berieten sich mit ihren Meistern oder plauderten untereinander. Es wurde gelacht, erzählt und wiedererkannt. Kathy kam sich vor wie auf einem Klassentreffen.


  Hin und wieder hatte sie das Gefühl, jemanden zu erkennen, doch es blieb nie lange genug, um es zur Gewissheit werden zu lassen. Sie sah zum Tisch hin, an dem sich der Alte Rat zusammen mit der Seele und ihrem Meister noch immer berieten.


  Kathy sah sich die Seele genauer an. Sie sollte ein Mörder und Betrüger sein? Gewesen sein? Sie war ebenso rein und weiß, wie alle anderen in diesem Saal und nichts erinnerte an die Taten, die sie einst begangen hatte. Ein Schaudern lief über Kathys Rücken. War das der Ort, an dem sie am Tag X ihre Warum-Fragen beantworten musste? War das das, was die Kirchen unter dem Begriff „Jüngstes Gericht“ in ihre Schauermärchen eingewoben hatten?


  


  


  Der Rat war fertig und es wurden drei Karten auf den Tisch gelegt.


  Ohne zu zögern deutete die Seele auf die mittlere Karte, bekam ihren Rucksack und verschwand durch die Tür.


  


  


  Medaee stand von ihrem Stuhl auf und trat zu Kathy.


  „So, nun können wir weitermachen.“


  Sie suchten sich eine ruhige Ecke und sahen sich einen Moment schweigend die Prozedur an, die sich am Tisch wiederholte. Endlich meinte Medaee:


  „Nachdem dein Körper gestorben ist, kommst du hierher ins Niemandsland. Zusammen mit deinem Meister, deinen Begleitern und deinem Schutzwesen siehst du dir dein Leben an und ihr entscheidet, was daran gut und was nicht so gelungen war. Daraus ergibt sich, was du in deinem nächsten Leben lernen darfst.“


  Perplex sah Kathy die weise Frau an. „Wir dürfen uns unser Leben wirklich aussuchen?“, stotterte sie.


  Medaee nickte. „Aber sicher. Es macht doch keinen Sinn, dich zu etwas zwingen zu wollen. Du weißt, wo du in deinem vorherigen Leben Defizite hattest und diese darfst du natürlich ausgleichen. Wer sind wir denn, dir das verbieten zu wollen?“


  „Aber wie …?“ Ganz allmählich begriff Kathy das Ausmaß dessen, was die alte Frau ihr sagen wollte. Wenn sie sich wirklich ihr Leben ausgesucht hatte, dann hatte sie sich einst, hier in dieser Halle, dazu entschieden. Dann hatte sie gewusst, was auf sie zukommen würde und hatte ja gesagt.


  „Und der Rucksack …?“


  „… sind deine Talente.“ Mit einem Augenzwinkern fuhr Medaee fort: „Oder hast du geglaubt, wir würden euch ohne Ausrüstung losschicken?“


  „Ich verstehe das nicht!“


  „Oh, ich erkläre es dir gern noch einmal.“


  Die alte Frau deutete ihr, ihr zu folgen, dann traten sie durch eine Tür und standen wieder auf dem Weg. Medaee hakte sich bei Kathy unter und zusammen gingen sie langsam weiter.


  „Am Anfang, also, als alles begann, waren wir alle eins. Energie, verstehst du? Alles war Energie. Und alles ist Energie, bis heute.“


  Kathy biss sich auf die Unterlippe. Schon mit dieser Aussage hatte sie ein Problem.


  „Wenn wir alle Energie sind, wieso kann dann ein Laster einen Menschen überfahren? Eigentlich müssten sich diese Energien dann doch vermischen oder gegenseitig durch sich durchgehen oder so.“


  „Oha,“, lachte Medaee, „Quantenphysik ist nicht deine Stärke, stimmt´s?“


  „Wieso reden wir jetzt über Quantenphysik?“ Kathy sah Medaee mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Schon dieser Begriff gehörte eindeutig in ihre reale Welt, in die Welt der Technik, der Naturwissenschaften und der Zerstörung.


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte die alte Frau verblüfft. „Quantenphysik erklärt, was du zu glauben nicht bereit bist. Sie ist praktisch eine Brücke zwischen dem Niemandsland und deiner Welt, von der du annimmst, dass sie real ist.“


  „Nun, ein Laster, der einen Menschen überfährt, ist sehr real!“, konterte Kathy. Medaee lachte leise.


  „Verdichtete Energie, Liebes, verdichtete Energie. Aber ich sagte ja, Quantenphysik ist nicht deine Stärke. Aber zurück zu unserer Halle.“


  Sie grinste Kathy vielsagend an. „Sonst wird unsere lange Reise noch viel länger, und das wollen wir doch dem aufgeregten Benju nicht antun, oder?“


  „Benju ist aufgeregt? Warum?“


  Medaee gluckste vor Vergnügen.


  „Er mag es nicht, nicht bei dir sein zu dürfen. Und hier, auf unserem Hügel, werden Schutzwesen nicht benötigt. Deshalb müssen sie unten warten. Das hier musst du ganz alleine lösen.“


  Aha, dachte Kathy und zuckte mit den Achseln. Bis jetzt war das keine unlösbare Aufgabe gewesen, Benju konnte sich also in Ruhe einrollen und schlafen. Sie würde ihn wecken, wenn sie mit Herm und seinem Pferd zusammen die Treppen hinunterlaufen würde.


  Wieder lachte Medaee leise, sagte aber nichts.


  „Was ist denn nun mit dieser Halle? Wie geht das?“


  „Wie gesagt, du besprichst mit den Deinen dein Leben und ihr entscheidet, was du in deinem nächsten Leben lernen willst. Dann trittst du an den Tisch und wir geben dir drei Leben zur Auswahl. In jedem dieser Leben kannst du das, was du an Erfahrungen brauchst, lernen und deine Talente einsetzen. Jedes dieser drei Leben, die wir dir vorschlagen, birgt eine Vielzahl von Möglichkeiten. Und nur du alleine suchst dir eines aus!“


  Nun blieb Kathy stehen und sah die Frau direkt an.


  „Und was ist mit der Strafe Gottes? Ich meine, wann kommt die Strafe?“


  Medaee zog die Augenbrauen hoch. „Was für eine Strafe? Du meine Güte, Kathy, in welchem Jahrtausend lebst du denn? Hier straft doch keiner!“


  „Aber …“, stotterte sie, „was ist mit dem Zorn Gottes oder dem …?“


  „Kathy!“ Die Stimme Medaees war milde und bestimmt zugleich. „Gott ist das Ur-Bewusstsein, die höchste Stufe des Lichts, der Anfang und das Ende. Aber ganz sicher ist das, was du unter Gott verstehst, kein rachsüchtiger Mann mit dem Zuckerbrot in der einen und der Peitsche in der anderen Hand.“


  „Aber wieso gibt es dann Gesetze, wenn keiner da ist, der sich darum kümmert, dass sie befolgt werden?“


  Medaee lachte schallend auf, hakte sich wieder bei Kathy unter und zog sie mit sich den Weg entlang.


  „Liebes, das, was du unter dem Zorn Gottes verstehst“, die alte Frau rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, „ist nichts anderes als Energie, die du ausgesandt hast und die nun zu dir zurückkommt. Du selbst verursachst das, niemand anders. Und schon gar nicht Gott.“


  „Ich verursache Kriege?“


  „Du meinst, Gott tut es stattdessen?“


  „Äh …“ Kathy war ratlos. Natürlich würde Gott keine Kriege auslösen, aber …


  „Warum lässt er es zu?“


  „Was?“


  „Na, Kriege zum Beispiel, oder Armut, Elend, Umweltkatastrophen?“


  „Ach, ihr kriegt eure Weltpolitik nicht hin und Gott ist Schuld, oder was?“


  „Nein, aber wieso lässt er so etwas geschehen? Wieso stoppt er die Mörder nicht, oder die Kriegsherren? Wieso haut er nicht einfach mal dazwischen?“


  Das Lachen war aus den Augen der alten Frau verschwunden und als sie antwortete, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  „Weil er euch den freien Willen geschenkt hat. Weil er euch vertraut, eure Wege in seinem Sinne zu gehen, weil er weiß, dass ihr viel mehr könnt, als ihr zu zeigen bereit seid.“


  „Aber was ist mit den Opfern? Was ist mit denen, die überhaupt keine Schuld trifft?“


  Ihr fiel die Seele in der Halle ein, die selbst von sich gesagt hatte, einst ein Mörder und Betrüger gewesen zu sein. Was war mit ihren Opfern? Waren sie auch hier?


  „Du suchst zu sehr nach Schuld und Sühne, Liebes.“, unterbrach Medaee ihre Gedanken. „Diese Seele wird nun in einen Körper hineingeboren, der sie durch genügend Gelegenheiten tragen wird, um das, was sie einst tat, wiedergutmachen zu können.“


  „Du meinst, sie wird als Mensch wiederge…?“


  „Oh, “, unterbrach sie die alte Frau „das muss nicht in den Körper eines Menschen geschehen. Es kann ebenso gut ein Tier sein.“


  Kathy fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor.


  „Ein Tier?“, stammelte sie. „Wir werden auch als Tiere wiedergeboren?“


  „Na, warum denn nicht? Für euer Lernen braucht ihr ein gewisses Bewusstsein, eine gewisse Grundausstattung. Wenn dies am ehesten in dem Körper einer Ameise gelingen kann, dann kommst du als Ameise auf die Welt. Wo ist das Problem?“


  Kathy blieb sprachlos auf dem Weg stehen. Immer wieder öffnete sie den Mund, doch nur, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Die Ungeheuerlichkeit dieser Aussage zerstörte ihr gesamtes Weltbild.


  „Wieso so erschrocken, Kathy? Hast du gedacht, das Geviech dieser Welt kriecht nur zu eurem Vergnügen durch die Gegend?“


  Kathy schüttelte noch immer wortlos den Kopf. Natürlich hatte sie das nicht gedacht, doch dass Menschen als Tiere wiedergeboren werden konnten, hatte sie nie wirklich gedacht.


  „Du über- und unterschätzt die Energien gleichermaßen. Einerseits glaubst du, die Menschen wären die Krönung der Schöpfung.“


  Medaee runzelte die Stirn und auch Kathy hatte sofort Bilder vor ihrem geistigen Auge, die mit Menschen als Krönung nicht wirklich etwas gemeinsam hatten.


  „Du glaubst, das Bewusstsein der Tiere steht unter dem der Menschen, doch das stimmt nicht. Es geht nämlich gar nicht darum, wer das höhere Bewusstsein hat, sondern darum, was ihr daraus macht. Ihr Menschen fixiert euch derart auf dieses eine Leben, das ihr gerade führt, dass ihr vergesst, dass es lediglich eine Sprosse auf einer ziemlich langen Leiter ist. Und wenn es einer Seele hilft, eine bestimmte Handlung zu korrigieren, für die sie das Bewusstsein einer Ameise braucht, dann wäre es doch ziemlich unfair von uns, ihr dies zu verweigern, oder?“


  Kathy dachte an die Schnecken, die sich in jedem Sommer mit Begeisterung über ihre Blumen hermachten. Bisher hatte sie Fallen oder Schneckenkorn immer abgelehnt, doch in diesem Sommer waren es ganze Schneckenkolonien gewesen, die sich in ihrem Garten eingenistet hatten.


  Ein junger, eifriger Verkäufer in einem Baumarkt hatte ihr zu dem chemischen Mittel geraten und bereits wenige Tage später hatte sie angeekelt die zersetzten Leiber der ungebetenen Gäste entfernen müssen. Das Mittel war ein voller Erfolg gewesen und ihr Garten seit diesem Einsatz schneckenfrei.


  Betroffen senkte sie den Kopf.


  „Ja, Menschen!“, meinte Medaee leise. „Die Krönung der Schöpfung! Ist kein schöner Gedanke, nicht?“


  Kathy wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Sie schämte sich. Der Gedanke, dass ein paar dieser Seelen, die sie in der Halle gesehen hatte, womöglich durch ihr Schneckenkorn ums Leben gekommen waren, war ihr unerträglich.


  „Ist denn in jedem Tier eine von diesen Seelen?“, fragte sie zaghaft.


  „Was meinst du mit diesen Seelen? Das hört sich an, als ob du dich nicht mit einbeziehst. Du gehörst doch dazu, Kathy. Ihr alle seid eins, ihr alle seid miteinander verbunden. Ihr alle seid Energie. Es gibt kein Besser oder Schlechter, keinen, der mehr oder weniger wert ist. Und ja, einige dieser Seelen, die du gesehen hast, haben den Körper dieser Schnecken bewohnt, die du vernichtet hast.“


  Die alte Frau seufzte.


  „Und es war deine eigene Entscheidung! Nicht die von einem anderen Menschen, nicht die von Gott, sondern einzig und allein deine. Und damit wirst du leben müssen, bis du die Gelegenheit bekommst, es wieder gutzumachen. Entweder noch in diesem oder in einem späteren Leben.“


  Ein leises Grauen kroch in Kathy hoch. Sie hatte es damals in ihrem Garten schon irgendwie eklig und unwürdig empfunden, diese an sich harmlosen Tiere mit Schneckenkorn zu töten, doch die angefressenen Pflanzen hatten sie so wütend gemacht, dass sie keine andere Lösung gesehen hatte. Wie hätte sie sich anders entscheiden können?


  Sie stockte. Manche Vögel fraßen Schnecken. Wenn sie aber nun diesen Gedanken zu Ende dachte, dann fraß der Vogel, also eine dieser Seelen, eine Schnecke, demnach eine andere. Der Vogel tötete die Schnecke, eine Seele tötete die andere.


  „Seelen können nicht getötet werden!“, meinte Medaee und zog Kathy erneut den Weg entlang. „Getötet wird der Körper, die Seele lebt ewig.“


  „Aber macht sich der Vogel denn nicht auch irgendwie …?“


  Medaee lachte. „Strafbar? Schuldig? Wolltest du das sagen?“


  Kathy zuckte mit den Schultern.


  „Ja, irgendwie so.“


  Die weise Frau schüttelte den Kopf.


  „Nein. Als Tier bekommst du einen Instinkt mit. Der Vogel frisst die Schnecke, den Käfer, den Wurm. Das ist sein Instinkt und dafür wird er sich niemals rechtfertigen müssen. Sein Bewusstsein liegt auf einer anderen Ebene. Es ist aber, und das ist einer der großen Irrtümer, denen ihr Seelen, die ihr als Menschen geboren werdet, aufsitzt, ein anderes Bewusstsein, kein niederes. Das ist ein großer Unterschied.“


  Kathy wollte etwas sagen, doch Medaee kam ihr zuvor:


  „Ihr Seelen in Menschengestalt habt den freien Willen geschenkt bekommen. Nutze ihn, indem du dein Schuldenkonto möglichst unbenutzt lässt.“


  „Aber wie? Ich meine, meine Welt ist voll von Dingen, die nicht gut sind, voll mit Menschen, die von all dem hier nichts wissen und sich verhalten, als wären sie die alleinigen Herren.“ Sie seufzte. „Natürlich werde ich nie wieder Schneckenkorn einsetzen, ich werde nicht mehr nur meinen Vorteil sehen und …“


  „Oh, große Worte! Versprich nicht, was du nicht zu halten bereit bist!“ Medaee grinste Kathy amüsiert an. „Das mit dem Schneckenkorn glaube ich dir, aber das andere … Ich weiß nicht!“


  Kathy wusste nicht, was sie denken sollte. Das Ausmaß war so groß, die Konsequenzen so nachhaltig, dass sie sich am liebsten in ein Mäuseloch verkrochen hätte. Wo sollte sie anfangen? Ihr Leben schien ihr so verschachtelt, dass sie hilflos vor dem Knäuel stand und nicht wusste, wo sie beginnen sollte.


  „Die einzige Frage, die wirklich interessiert, ist die, wer du wirklich bist. Daraus ergibt sich zwangsläufig alles andere.“


  Medaee zwang Kathy, sich ihren langsamen Schritten anzupassen und den Weg weiterzugehen.


  „Erst, wenn du weißt, wer du wirklich bist, kannst du klare Entscheidungen treffen.“


  Die alte Frau drückte Kathys Arm.


  „Du hast doch schon einen entscheidenden Schritt gemacht, wieso traust du dich nicht, den nächsten zu gehen?“


  „Du meinst das mit der Fotografiererei?“


  Medaee lachte.


  „Na, so würde ich es nicht nennen. Das mit der Fotografiererei ist etwas, was du tust, ein Fotograf zu sein, ist etwas, was du bist.“


  „Und das ist ein Unterschied?“


  „Natürlich! Die Frage ist ja auch, wer du bist und nicht, was du tust! Die Warum-Frage lässt sich nicht dadurch beantworten, dass du aufzählst, was du alles getan hast, sondern warum du es tatest. Das Warum, Kathy, ist wichtig, nicht das was!“


  Kathy überlegte. Das hatte sie natürlich alles schon mehrfach gehört, die Ritter und Benju hatten es ihr immer und immer wieder erzählt. Und wenn sie es tatsächlich einmal vergessen haben sollte, dann war Niszu da, die sie auf schonungslose Art daran erinnerte.


  Die alte Frau lachte. „Ja, Niszu ist schon etwas ganz Besonderes. So eine Liebe!“


  „Liebe? Na, ich weiß nicht. Eher eine unglaubliche Nervensäge!“


  „Ach, findest du?“ Medaee sah Kathy amüsiert an. „Ist ja interessant. So also siehst du unsere kleine Schildkröte.“


  „Bill schwärmt auch so von ihr, aber mir gegenüber ist sie zickig und fies.“


  Fragend sah Kathy Medaee an. „Kennst du Bill überhaupt?“


  Medaee lachte.


  „Natürlich. Unser Bill ist ein ganz Feiner. So höflich und bemüht, alles in einem Leben zu verstehen.“


  Kathy setzte zu einer Frage an, doch die Frau hob die Hand.


  „Keine Fragen über einen anderen als dich selbst. Den Bill in deiner Welt musst du dir selbst erobern, der Bill im Niemandsland geht dich nichts an.“


  Errötend sah Kathy zu Boden. Eigentlich schade, dachte sie und lächelte. Mit Bill hier im Niemandsland wäre es bestimmt lustig geworden. Sie hätte ihn ohne Maske kennenlernen können und niemand hätte ihnen gleich eine Affäre nachgesagt.


  „Du magst ihn, stimmt´s?“


  „Ist nicht wirklich schwer, das zu erraten, oder?“


  Medaee lachte leise. „Liebes, wir raten nicht. Wir stellen fest. Und ich stelle fest, dass du Bill magst. Du kannst also aufhören, dir etwas vorzumachen.“


  „Ich habe nichts mit Bill!“, beeilte sich Kathy zu sagen.


  „Das habe ich auch nicht behauptet. Ich habe gesagt, dass ich feststelle, dass du ihn magst. Wieso ist das ein Problem für dich?“


  „Weil ich verheiratet bin.“


  Medaees Lachen ließ Kathy erneut erröten.


  „Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun. Noch einmal: Ich habe festgestellt, dass du ihn magst, ich habe nicht gesagt, dass du mit ihm ins Bett willst.“


  „Das ist in meiner Welt aber so ziemlich dasselbe!“, murmelte Kathy.


  „Was immer noch kein Grund ist, deine Gefühle zu leugnen. Du musst es ja nicht an die große Glocke hängen, aber dir selbst gegenüber solltest du immer ehrlich sein. Du magst ihn? Dann steh dazu. Vor dir selbst, meine ich. Und mit anderen redest du nicht darüber, fertig!“


  Kathy nickte. Eigentlich war alles, was die weise Frau ihr bisher erzählt hatte, vollkommen einleuchtend. Ja, es war noch nicht einmal etwas Neues, noch nie Gehörtes. Doch sich daran zu halten, es sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, war so …


  „… kompliziert?“ Medaee kickte einen kleinen Stein weg. „Es ist nicht kompliziert, du bist nur nicht daran gewöhnt.“


  Kathy überlegte. Wenn all das wahr war, dann war die Verantwortung so groß wie die Möglichkeit, die sich daraus ergab. Wenn in jedem Lebewesen eine Seele steckte, die am Ende des Lebens zurück in die große Halle ging, dann gab es kein niederes Lebewesen, dann war selbst eine glitschige, Blumen fressende Schnecke eines von diesen mit Licht und Frieden erfüllten Geschöpfen, von denen sie selbst auch eines war. Und auch, wenn das Bewusstsein ein anderes war, so war dennoch …


  Kathy zuckte zusammen. Was nun, wenn sie in einem nächsten Leben als Schnecke geboren wurde, um zu lernen, wie es war, durch Schneckenkorn getötet zu werden? Was war, wenn sie nicht als Wesen mit einem freien Willen wiedergeboren wurde, sondern als Kalb in einem Maststall, als Hund in einem Zwinger oder als Legehenne in einem Käfig? Was war, wenn sie als Seele diese Erfahrung machen musste, abhängig von der Macht einer Seele in Menschengestalt und dieser vollkommen ausgeliefert? Sie schauderte und sah Medaee mit großen Augen an. Diese nickte.


  „Ja, Erkenntnisse sind nicht immer witzig, nicht? Manchmal machen sie einem eine ganz schöne Gänsehaut. Und das ist gut so!“


  „Aber … , ich meine, könnte das sein? Könnte ich als Schnecke wiedergeboren werden?“


  „Wieso nicht? Wenn es dir hilft!“


  „Aber wie kann man sich ein solches Leben selber aussuchen?“ Kathy dachte weiter. Es waren ja nicht nur die Tiere, die litten. Was war mit den Menschen? Wie viele mussten unvorstellbares Leid ertragen? So etwas konnte man sich doch nicht aussuchen!


  Doch Medaee nickte.


  „Aber natürlich. Ein solches Leben ist voll von Möglichkeiten. Und du darfst ja nicht vergessen, dass du als Mensch den freien Willen mitbekommst. Du hast zwar ein gewisses Maß an Einschränkungen, die du dir selbst in einem früheren Leben eingebrockt hast, doch du hast in dem neuen Leben auch jede Menge Möglichkeiten, altes Karma aufzulösen und deine Aufgabe zu erfüllen.“ Die alte Frau lächelte. „Denk an den Rucksack. Jeder von euch kriegt ganz persönliches Gepäck mit. Und da ist alles drin, was ihr braucht, um das Leben zu meistern.“


  Kathy kam das alles unglaublich mühevoll vor. War das Leben wirklich nur dazu da, um zu lernen, Fehler wieder gutzumachen und altes Karma aufzulösen? Schon das darüber Nachdenken machte sie müde und verwirrt.


  „Du siehst es noch immer viel zu einseitig. Du denkst an dieses eine Leben, doch es sind unzählige. Und je klarer du aus diesem Leben hinausgehst, desto einfacher wird das nächste. Lädst du Schuld auf dich, bist du grausam oder“, Medaee grinste Kathy an, „lernresistent, wie Niszu nun sagen würde, dann bekommst du halt so lange deine Möglichkeiten, bis du es gelernt hast. Das ist nicht unfair, das ist sogar sehr gerecht. Jeder von euch hat doch sein eigenes Tempo. Ungerecht wäre es, wenn wir euch alle über einen Kamm scheren würden. Ihr seid alle Individuen, da ist jeder Vergleich sowieso vollkommen unangebracht.“


  Sie kamen an einer Parkbank vorbei und Kathy hätte sich gern hingesetzt, doch Medaee dirigierte sie an der Bank vorbei und weiter den Weg entlang. Sie waren nun schon ein gutes Stück gegangen, aber die Landschaft hatte sich noch nicht verändert. Lediglich die Hallen waren ein ganzes Stück von ihnen entfernt.


  „Warum hast du es so eilig?“, fragte Kathy ein wenig ungehalten. Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf, gern hätte sie zumindest ihrem Körper eine Pause gegönnt und in Ruhe nachgedacht.


  „Ich habe es nicht eilig. Ich sitze nur den ganzen Tag an diesem Tisch und bin froh, wenn ich mich mal bewegen kann. Und ich gehe gern hier spazieren.“


  Wieder dachte Kathy an die vielen Seelen, die sie in der Halle gesehen hatte. Leise fragte sie:


  „Wie geht das mit den Seelen? Wo sind die … wir …, ich meine, wenn wir tot sind, … unsere Körper tot sind?“


  „Du bist entweder hier oder in deiner Welt. In deiner Welt, wie du sie nennst, brauchst du einen Körper, hier nicht. Aber tot bist du nirgendwo, du bist nur einmal mit und einmal ohne Hülle.“


  „Aber wo kommen die ganzen Seelen her? Ich meine, früher gab es doch lange nicht so viele Menschen wie heute? Ich meine …“


  „Ich weiß, was du meinst. Und die Antwort ist einfach. Ihr ward schon immer eine bestimmte Anzahl von Seelen. Es gibt keinen Tod, ihr wart alle von Beginn an da und werdet alle gemeinsam zurück zum Ursprung gehen. Aber das, was du meinst, ist, dass jedes Leben eine bestimmte Aufgabe hat und für diese Aufgabe ein bestimmtes Umfeld braucht, um sie erfüllen zu können. Also wartet ihr hier, bis dieses Umfeld geschaffen ist. Und wenn …“


  „Aber was ist mit den Neandertalern? Früher gab es doch gar nicht so viele Menschen, ich meine, auch nicht so viele Möglichkeiten.“, unterbrach Kathy die weise Frau. Diese nickte geduldig.


  „Richtig. Zu der Zeit der Neandertaler, wie du sie nennst, gab es nur für ein paar von euch Seelen das passende Umfeld. Ihr anderen habt hier gewartet. Doch es gab ja auch eine Menge mit euren Meistern zu besprechen. Ihr hattet gerade eine Zeit hinter euch, die euch sehr gefordert hat. Vieles ist nicht günstig verlaufen und der große Umbruch hat euch verwirrt.“


  Kathy verstand nicht. „Was meinst du damit? Hat es denn schon früher Menschen gegeben?“


  Nun war es Medaee, die Kathy erstaunt ansah.


  „Aber natürlich. Das mit euch in der Steinzeit ist doch noch gar nicht so lange her. Davor habt ihr doch schon Energiefelder angelegt und …“


  „Was?“ Kathy konnte nicht glauben, was sie gerade hörte.


  „Aber sicher. Ihr kratzt ein bisschen in der Erde herum und glaubt, alles über euch zu wissen. Aber das, was ihr findet, ist doch nur das, was an der Oberfläche ist, was ihr sehen wollt. Früher brauchtet ihr ein anderes Umfeld und schon sehr bald werdet ihr wieder ein anderes brauchen.“


  Kathy blieb abrupt stehen, schüttelte unwillig Medaees Arm ab und fragte ungläubig:


  „Was meinst du damit?


  „Liebes,“, Medaee gab sich alle Mühe, geduldig zu bleiben, „wenn ich dir sagen würde: Geh in den Gemüsegarten und hole Bohnen zum Mittagessen, dann habe ich dir eine Aufgabe gestellt, richtig?“


  Kathy nickte ungeduldig.


  „Was also muss ich für Rahmenbedingungen schaffen, damit du diese Aufgabe erfüllen kannst? Es muss einen Gemüsegarten geben und Bohnen, die du ernten kannst.“


  Kathy verkniff sich die bissige Bemerkung, die sie auf der Zunge hatte, und nickte wieder.


  „Genauso ist es auf eurem Planeten. Ihr bekommt bestimmte Aufgaben mit, einen Rucksack voller Talente und Möglichkeiten, doch um erfolgreich sein zu können, braucht ihr auch die richtigen Rahmenbedingungen. Und die werden alle paar Jahre neu geschaffen.“


  „Alle paar Jahre?“, wiederholte Kathy ungläubig. „Was heißt das?“


  „Na ja, alle paar Jahre, alle paar hundert Jahre, alle paar tausend Jahre … Kathy, sei nicht so ein Pfennigfuchser! Es spielt doch gar keine Rolle, ob alle paar hundert oder tausend Jahre. Wichtig ist doch, dass …“


  „Das heißt also, dass die Welt doch untergeht!“


  Kathy sog hörbar die Luft ein und fröstelte. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte sie Sabrina, ihrer besten Freundin, einen Vortrag darüber gehalten, dass die Erde im Jahre 2012 natürlich nicht untergehen würde. Warum auch? Und nun …!


  „Äh, … wieso untergehen? Wohin denn untergehen?“


  Medaee hakte sich wieder bei Kathy ein und drängte sie sanft den Weg entlang. Immer weiter entfernten sie sich von den Hallen, die schon jetzt kaum noch zu erkennen waren.


  „Was meinst du mit untergehen?“


  „Na, du hast doch gerade gesagt, dass ihr alle paar Jahre die Welt neu erschafft.“


  Medaee schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht. Aber selbst wenn, was hätte das mit untergehen zu tun? Wenn du dein Haus renovierst, reißt du doch auch nur die Tapeten ab und nicht gleich die Grundmauern nieder, oder?“


  „Aber was heißt denn dann neu erschaffen?“


  „Liebes, du musst lernen, zuzuhören! Ich habe gesagt, dass wir die Rahmenbedingungen neu erschaffen, nicht die Welt. Obwohl wir zugegebenermaßen immer mehr Probleme haben, euren Planeten bei Laune zu halten.“


  Gedankenverloren sah die alte Frau zu Boden, bevor sie fortfuhr: „Ihr lasst aber auch gar nichts aus, dem Erdball das Leben schwer zu machen. Und wenn er sich dann wehrt, dann schreien alle nach Gott, wen oder was sie damit auch immer meinen mögen. Als ob die Urkraft was dafür kann, dass ihr Mutter Erde so sehr zusetzt.“


  „Die Erde lebt?“


  Im selben Augenblick schalt Kathy sich eine Närrin. Natürlich lebte die Erde! Aber hatte sie auch ein eigenes Bewusstsein? Hatte sie einen freien Willen, hatte sie Gefühle, die sie wütend machen konnten über das, was die Menschen ihr antaten? Konnte die Erde darüber entscheiden, ob sie die Menschen abschüttelte wie lästiges Ungeziefer?


  Medaee seufzte.


  „Du hast es noch nicht verstanden! Du suchst noch immer nach einem Schuldigen, nach einem, der dir etwas Böses will. Natürlich hat die Erde ein Bewusstsein … eures nämlich. Alles, was ihr jemals getan habt, ist gespeichert. Alles hängt zusammen, Kathy, alles. Ihr seid ein Meer von Seelen, die in unterschiedlichen Körpern auf ihre Reisen gehen. Aber dennoch ist alles wie in einem riesigen Netz verbunden. Du kannst nichts tun, ohne dass es nicht zum einen auf ewig gespeichert ist und zum anderen ohne Konsequenz bleibt. Lass es mich so ausdrücken, Kathy: Jeder von euch hat ein Sparbuch, jeder zahlt seine Guthaben und Schulden dort hinein. Und am Ende, am Tag X, wenn du deine letzte Reise beendet hast, dann ist dieses Sparbuch leer. Es ist alles ausgeglichen. Du hast keine Schuld mehr zu tilgen und niemand ist dir etwas schuldig.“


  „Aha.“, murmelte Kathy, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, was Medaee damit gemeint hatte.


  „Das heißt, wir kriegen ein Sternchen für gutes Betragen und ein Minus, wenn wir ´was verpatzt haben? Und am Ende muss das ausgeglichen sein, etwas so wie „tausche Sternchen gegen Minuspunkt„? Wolltest du das damit sagen?“


  Sie wusste, dass ihre Stimme respektlos klang, aber sie hatte schon immer eine Abneigung gegen sogenannte Autoritäten, die sich anmaßten, andere be- oder sogar verurteilen zu dürfen.


  „Oh, große Worte, liebe Kathy. Aber du bist es doch, die verurteilt. Du bist es doch selbst. Hast du schon einmal etwas von Resonanz gehört?“


  „Aha, wir wechseln zurück in die Quantenphysik!“ Kathys Stimme klang noch ein wenig schärfer als vorher. „Du meinst, wie ich in den Wald hinein-rufe, … blabla. War es das, was du sagen wolltest?“


  „Warum bist du so grimmig?“ Medaee blieb stehen und sah Kathy mit einem milden Lächeln an. „Was geht in dir vor?“


  „Ich weiß es nicht. Es ist einfach ein bisschen viel.“


  Sie überlegte. Eigentlich war sie hierher gekommen, um Herm zu holen. Ureigentlich war sie von Niszu ins Niemandsland gezerrt worden, denn am Anfang dieses turbulenten Wochenendes stand der Auszug von Eddy. Sie hatte schon in ihrer Welt genug um die Ohren, sie musste Entscheidungen treffen, ihre Trauer und die ohnmächtige Wut in ihrem Bauch in den Griff bekommen und sich gleichzeitig auf das Gespräch mit ihren Vorgesetzten vorbereiten. Sie hatte wirklich genug Baustellen, warum also ausgerechnet jetzt all diese Erklärungen, all diese Erkenntnisse, die sie noch mehr verwirrten? Ihr Kopf war voll, es ging einfach nichts mehr hinein.


  „Kannst du mir das nicht alles ein anderes Mal erzählen? Ich meine, ich habe so viel um die Ohren, ich habe einfach nicht die Muße, mich jetzt damit auseinanderzusetzen.“


  Medaee nickte, doch ihre Antwort ließ Kathy frösteln.


  „Weißt du, ich kann dich durchaus verstehen. Aber glaubst du wirklich, du kannst vor den Alten Rat treten, deinen Ritter zurückfordern und einfach so gehen? Du bist an einem Scheidepunkt angekommen, Kathy. In deinem Leben wird nichts mehr so sein, wie es noch vor einem Monat war. Daran ist niemand außer dir selbst beteiligt. Du hast die Dinge in Gang gebracht und du wirst sie nun auch aushalten müssen.“


  Sie sah Kathy noch immer lächelnd an.


  „Benju und die Ritter haben dich gewarnt, ich habe dich gewarnt. Du kannst nicht Wissen haben wollen und es dann ignorieren. Wer weiß, ist verantwortlich. So ist das nun einmal. Wissen ist Macht, so sagt ihr doch immer. Wir meinen, Wissen ist Verantwortung. Du kannst vor ihr nicht davonlaufen. Du kannst nicht mehr sagen, dass du es nicht gewusst hast. Du musst dich der Verantwortung stellen. Das ist das, was wir von dir erwarten.“


  „Aber was hat all das, was du mir gerade erzählt hast, mit meinem Leben zu tun? Ich meine, … was soll ich tun? Mich von Eddy scheiden lassen, diese Ausbildung machen und hoffen, dass alles gut wird?“


  Medaee lachte laut auf, hakte sich kopfschüttelnd bei Kathy unter und zwang sie auf diese Weise, den Weg weiterzugehen.


  „Das ist vielleicht ein wenig zu wenig, aber im Großen und Ganzen hast du es durchschaut.“


  „Was?“ Kathy schloss die Augen. Der Mensch nutzt nur einen Bruchteil seines Gehirns, schoss es ihr durch den Kopf, der Rest liegt brach. Sie lachte bitter auf. Scheinbar war sie nun in dieser Einöde angekommen. Hier gab es nichts, keine Referenzbilder, keine Vorahnungen oder Erinnerungen. Hier gab es keine Spiegel, die etwas hätten reflektieren können, hier gab es gar nichts. Und sie fühlte sich unendlich müde.


  „Ich möchte dir etwas zeigen.“, hörte sie die alte Frau sagen und schon nach wenigen Schritten bogen sie vom Weg ab und Medaee übernahm die Führung. Im Gänsemarsch marschierten sie durch eine blühende Heidelandschaft, kamen an eine Felsenkette, kletterten über Geröll und Steinhaufen und standen schließlich an einem riesigen Canyon. Keuchend und außer Atem stand Kathy am Rand und lugte vorsichtig über die Kante. Der Canyon war tief und, so schätzte Kathy, etwa dreihundert Meter breit.


  Medaee klatschte in die Hände und wie von unsichtbarer Hand geschoben, erschien ein riesiges Pendel. Bewegungslos verharrte es genau in der Mitte zwischen den beiden Seiten. Kathy starrte zwischen dem Pendel und Medaee hin und her.


  „Was ist das?“ Ihre Stimme klang brüchig und heiser.


  „Das ist Resonanz. Genauer gesagt, wird dir das Pendel etwas über Resonanz beibringen. Und wenn du es verstanden hast, gehst du einfach diesen Weg entlang. Wir sehen uns dann.“


  Mit diesen Worten war die alte Frau verschwunden.


  Sprachlos stand Kathy am Rand des Canyons und sah auf das, was Medaee so großzügig einen Weg genannt hatte. Auf der einen Seite ging es steil bergauf, auf der anderen Seite senkrecht in die Tiefe. Und das schmale Stück, das sich dazwischen befand, war nicht viel mehr als ein Trampelpfad für todesmutige Bergziegen.


  „Weg?“, murmelte Kathy verstört, „Das soll ein Weg sein?“ Unsicher sah sie zu dem Pendel hinüber. Noch immer hing es bewegungslos zwischen den beiden Seiten des Canyons und es schien, als ob es auf etwas wartete.


  Suchend sah Kathy sich um und entschied sich dann dafür, sich auf einen Felsvorsprung zu setzen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Längst hatte sie sich daran gewöhnt, dass es im Niemandsland Dinge gab, die weit über das hinausgingen, was der Verstand zu akzeptieren bereit war, und so saß sie nur da und ließ die Umgebung auf sich wirken.


  Es ist schön hier, dachte sie und sah sich um. Die Sonne schien, irgendwo in der Ferne hörte sie den heiseren Schrei des Adlers und tief in ihr meldete sich wieder die leise Stimme zu Wort, die sie zwar immer öfter hören, aber noch immer nicht verstehen konnte. Das Pendel begann langsam hin und her zu schwingen.


  Sie atmete tief ein. Dies war einer der Plätze, an dem sie es ewig hätte aushalten können. Hier stimmte einfach alles, es war friedlich, niemand kam und störte sie in ihren Gedanken und keiner drängte ihr ein Tempo auf, was sie nicht einzuhalten bereit war. Hier war sie mit sich selbst im Reinen.


  Das Pendel schwang lautlos hin und her, wobei seine Bewegungen kaum mehr als die Hälfte der Strecke zwischen den Canyonseiten ausmachte.


  Kathy schloss die Augen. Es war so schön hier. Sie spürte in sich hinein. Mit jedem Moment empfand sie mehr Ruhe und Gelassenheit und sog diesen Zustand in sich auf.


  Kein Wunder, dachte sie, dass unsere Welt so ist, wie sie ist, bei all dem Mist, den wir unserer Natur antun.


  Mit geschlossenen Augen hielt sie ihr Gesicht in die Sonne. Es war immer wohltuend warm im Niemandsland, ganz anders als in ihrer Welt, in der sie der November gerade fest im Griff hatte und Kaminöfen und Heizungen unentbehrlich machte.


  Das Pendel schwang stärker.


  Was Eddy jetzt wohl tat? In ihrer Welt war es Sonntag und eigentlich hatte er nun Zuhause sein wollen. Das jedenfalls hatte er gesagt. Doch sie wusste schon länger, dass er wohl nie vorgehabt hatte, noch einmal in ihr Reihenhaus zurückzukommen. Zürich! Wann hatte er angefangen, ein Leben ohne sie zu planen? War die Idee aus einem Impuls heraus entstanden oder hatte er darauf hingearbeitet? Wann hatte er aufgehört, sie als einen Teil seines Lebens anzusehen?


  Kathy seufzte und öffnete die Augen. Erstaunt sah sie, wie das Pendel hin und her schwang und dabei inzwischen beinahe die jeweiligen Seiten des Canyons berührte.


  Resonanz, dachte sie, was ist Resonanz? Sie beobachtete das Pendel, das allmählich an Schwung verlor und schließlich nur noch sanft hin und her pendelte.


  Ich denke etwas oder ich tue etwas und es kommt zurück, dachte sie und beobachtete das Pendel weiter. Konzentriert dachte sie an ihre schöne Zeit im Niemandsland, an die guten Gespräche mit den Rittern und den Spaß, den sie hatte, als sie versucht hatte, Skipeed das Fliegen beizubringen.


  Das Pendel bewegte sich schneller.


  Immer mehr Dinge fielen ihr ein und sie lachte laut auf. Wer hatte schon die Gelegenheit, einem kleinen Finken zuzusehen, der einem Drachen wütend die Meinung sagte? Wer konnte schon behaupten, mit einem Einhorn um die Wette gerannt zu sein oder mit einem Ritter die Schwerter gekreuzt zu haben? Sicher gab es auch böse Momente und Zeiten der Niederlage oder Trauer, doch das Niemandsland war für sie ein Platz der Zuversicht geworden, ein Ort, an dem sie Kraft tanken und Mut schöpfen konnte.


  Das Pendel schwang gleichmäßig hin und her.


  Und auch auf ihrer zweiten Reise hatte sie so viel gelernt. Wie immer würde es eine Zeit lang dauern, bis sie all das begriffen hatte, bis wenigstens ein Teil dessen einen Weg in ihre Welt und in ihren Alltag gefunden hatte, doch sie war zuversichtlich. Es multipliziert sich, dachte sie sich und grinste. Jede ihrer Reisen machte sie gleichermaßen ein Stück weit verwirrter und verständiger. Ihre Welt war nichts weiter als ein Spiegel dessen, was sie hier, im Niemandsland, an Informationen gespeichert hatte.


  Aufmerksam beobachtete sie das Pendel.


  Es bringt zurück, was ich aussende, dachte sie. Es richtet nicht, es entscheidet nicht, es bringt nur zurück, was ich schicke.


  Langsam stand sie auf und trat an den Rand der Klippe.


  Ich muss es wissen, dachte sie entschlossen, ich muss wissen, ob das so richtig ist.


  Sie schloss die Augen und dachte an Eddy. Sie malte sich aus, wie er kommen und seine Sachen packen würde, wie er ihr kalt lächelnd einen Abschiedskuss gab und zurück in sein neues Leben ging. Eine Welle der Trauer und Wut überrollte sie und sie schauderte. Die Bilder waren so real, dass sie erschrocken die Augen öffnete und davon ausging, in ihrer Küche und ihrem Mann gegenüber zu stehen. Doch sie sah nur das Pendel, das sich mit kraftvollen Schwüngen von einer Felsenwand zur anderen bewegte.


  Immer mehr Bilder, immer mehr Ängste kamen in ihr hoch. Wie würde es nun tatsächlich ohne ihn weitergehen? Das Haus würde sie ohne ihn nicht halten können, so viel war sicher. Aber inzwischen hatte sie sich beinahe an den Gedanken gewöhnt, in eine Wohnung zu ziehen. Aber was wäre, wenn sie nun auch noch ihren Job verlieren würde? Sie überlegte. Das einzige, was die Chefetage ihr vorwarf, war, dass sie sich für Timothy, den Auszubildenden, der auf die schiefe Bahn geraten war, eingesetzt hatte. Dafür bekam man in der Regel keine Abmahnung. Und eine Abmahnung war auch noch keine Kündigung.


  Oder irrte sie sich?


  Gab es noch etwas anderes, was man ihr vorwerfen konnte? War sie einfach nicht mehr gut genug? Brachte sie nicht mehr das ein, was man von ihr erwartete? Sicher, die Zahlen, die die Chefetage vor sieben Monaten vorgegeben hatte, waren nicht zu erbringen gewesen, und da war auch ihre Abteilung keine Ausnahme. Niemand in der Firma hatte diese Zahlen erbringen können, warum also sollte man ausgerechnet sie dafür bestrafen?


  Das Pendel schwang kraftvoll hin und her und der Wind, den es dabei verursachte, wehte Kathy ins Gesicht. Sie öffnete die Augen.


  „Du meine Güte!“, dachte sie und trat ein Stück vom Klippenrand zurück, sind das meine Gedanken, die das verursacht haben?


  Der Schwung wurde noch kraftvoller, der Wind noch stärker. Unruhig ging Kathy bis zu ihrem Felsen zurück und setzte sich. Mit zusammengepressten Lippen schloss sie die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Sie stellte sich die Szene mit dem wütenden Finken vor, der zerzaust und zerbeult vor dem Drachen gestanden und ihn arg beschimpft hatte, doch diesmal brachte sie das nicht zum Lachen. Im Gegenteil, denn sofort fiel ihr der abenteuerliche Flug bis zu den Hallen ein, auf dem sie schreckliche Angst gehabt hatte. Wenn sie nun gefallen wäre? Wenn der Sturz nun nicht so glimpflich ….


  Das Pendel schlug immer mehr aus und der Wind pfiff Kathy um die Ohren.


  Krampfhaft versuchte sie, an etwas Schönes zu denken, doch was immer ihr in den Sinn kam, veränderte sich, noch während sie es dachte, und wurde zu einem düsteren Szenario. Sie sah sich mitsamt dem Drachen vom Himmel stürzen, sah Herm, der ohnmächtig in einer Zelle der Hallen lag und hörte die höhnischen Worte Eddys, als er die Kette mit dem Einhorn-Anhänger gefunden hatte. Sie sah sich kleinlaut vor ihren Chefs stehen, sah, wie ihre Kollegen ihr mitleidig auf die Schulter klopften, während sie ihre wenigen privaten Sachen packte und den Firmenschlüssel abgab. Sie sah sich in einer billigen Mietwohnung auf schäbigen Möbeln sitzen und ratlos in die Gegend starren.


  Das Rauschen des Pendels wurde immer lauter und die Böen immer stürmischer. Kathy suchte sich einen Felsen, hinter dem sie sich ducken konnte und wartete. Ihr Herz klopfte wild und sie spürte, wie die Angst sie zu lähmen begann. Aber die Bilder ließen sie nicht mehr los. Mit jeder Schwingung des Pendels, die auf sie zukam, hatte sie das Gefühl, von ihren Ängsten erschlagen zu werden. Schwang das Pendel in die andere Richtung, wurde ihr ganz schwindelig von dem Gefühl, ausgesaugt zu werden.


  Denke an etwas Positives, mahnte sie sich, doch es wollten einfach keine schönen Bilder mehr kommen. Alles schien so aussichtslos, so festgefahren und vergeblich. Diese Ausbildung zur Fotografin war ja eine tolle Herausforderung, nur war sie eben unrealistisch, und es wurde Zeit, dass sie das einsah. Das hatte auch nichts mit Pessimismus zu tun, so war nun einmal die Realität und sie musste nun erst einmal zusehen, dass sie irgendwie ihr Leben finanzierte.


  Der Wind pfiff ihr nur so um die Ohren und das Dröhnen des schwingenden Pendels wurde immer lauter.


  Natürlich konnte sie versuchen, eine Abendschule zu besuchen. Oder, wenn sie bei ihren Chefs klein beigab und zusah, dass sie wenigstens ihren Job behielt, konnte sie vielleicht am Wochenende etwas in dieser Richtung tun. Irgendwie würde es sich schon machen lassen, zumal sie dann ja nicht mehr verheiratet war und sich weder um ihren Mann noch um das Reihenhaus kümmern musste. Für einen kurzen Moment glomm so etwas wie Hoffnung in ihr auf, doch schon im nächsten Augenblick verschwand sie in den Tiefen der dunklen Gedanken.


  Was aber, dachte sie, wenn sie ihren Job auch noch verlor? Was war, wenn sie ein Fall für die Fürsorge werden würde? Sie würde für einige Monate Arbeitslosengeld bekommen, doch danach? In der heutigen Zeit fand man nicht mal eben einen gutbezahlten Job. Kathy ballte die Fäuste. Sie hatte die Ritter, zu irgendetwas mussten all die Erkenntnisse aus dem Niemandsland doch gut sein! Sich mühsam gegen den Wind stemmend stand sie auf. Hier ging es um Resonanz, hatte Medaee gesagt. Kathy dachte nach. Was war Resonanz? War sie das, was man unter dem wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus verstand? War dieses Pendel das, was nahm und zu einem zurückbrachte? Konnte Resonanz verändern? Nein. Sie schüttelte den Kopf und beobachtete das Pendel, das inzwischen mit lautem Getöse bis zum Anschlag hin und her schwang. Nein, das Pendel konnte nicht bewerten, nicht verändern, nicht richtigstellen. Es nahm und brachte es wieder zurück. Aber was nahm es mit? Kathy runzelte die Stirn. Ihre Gedanken? Waren es ihre Gedanken, die das Pendel in Gang gebracht hatten und nun den Schwung aus sich selbst heraus nahm?


  Aufmerksam beobachtete sie es. Die Heftigkeit des Schwunges nahm langsam ab, das Getöse wurde mit jeder Schwingung leiser. Und allmählich begriff Kathy, wie das Pendel funktionierte. Sie selbst war es gewesen, die es in Gang gebracht hatte, indem sie an den Frieden und die Ruhe im Niemandsland gedacht hatte. Das Pendel war friedlich vor- und zurückgeschwungen. Dann aber kamen andere Gedanken, zu denen sich Sorgen und Ängste mischten. Und der Schwung hatte zugenommen und mit jeder Rückkehr neue, dunkle Gedanken mitgebracht.


  Das ist dieses Hamsterrad, dachte Kathy und sah, wie das Pendel immer mehr an Schwung verlor, ich denke gut und Gutes kommt zurück, ich mache mir Sorgen und alles wird nur noch schlimmer. Aber konnte es so einfach sein? Brauchten die Menschen wirklich nur positiv zu denken, um das Pendel zu beruhigen und so etwas wie Frieden und Glück zurückzubringen?


  Kathy biss sich auf die Unterlippe. Um Frieden und Glück zurückzubringen, musste das Pendel zunächst Frieden und Glück entgegennehmen können. Was aber dachten die Menschen den ganzen Tag? Was dachte sie selbst? Waren es friedliche Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen? Waren es gute, nette Worte, die sie sprach? Grübelnd sah sie dem Pendel zu. Wenn das alles wirklich wahr war, dann hatten die Menschen an ihrem Unglück wirklich selber Schuld. Nur, wer sollte dieses Gemeinschaftspendel aufhalten? Aber gab es so etwas überhaupt? Waren es nicht die vielen Einzelpendel, die für diesen enormen Sog sorgten, der die Welt gerade in Schutt und Asche legte und alte Werte unter sich begrub?


  Wo aber war die Lösung? Was nützte es, wenn sie als winziges Rad im Getriebe sich dem entgegenstellte? Würde sie diesen Sog ändern können, wenn doch alle anderen weitermachten wie bisher? Würde sie dann nicht wie Don Quichotte sein, der unermüdlich gegen Windmühlenflügel gekämpft hatte?


  Sie überlegte. War sie denn wirklich allein? Immerhin gab es Bill, und er wirkte nicht wie jemand, den man so schnell verunsichern konnte. Wenn es also einen Menschen gab, der sich dem Wahnsinn entgegenstellen konnte, dann jemand wie er. Doch tat er es? Was genau tat er eigentlich, fragte sie sich. Er hatte ihr immer das Gefühl gegeben, sich nicht viel aus dem zu machen, was gerade im Trend lag oder allgemein als richtig anerkannt wurde. Er machte sich stets seine eigenen Gedanken und fühlte sich mehr den Gesetzen des Niemandslandes verbunden als denen der Menschen. Jedenfalls hatte Kathy nie das Gefühl gehabt, er würde sich um die Meinung anderer kümmern. Ruhte er so in sich selbst, dass ihm …?


  Das ist es, dachte sie, genau das ist es! Das eigene Pendel genau beobachten, die eigenen Gedanken sauber halten und sich dafür entscheiden, niemals den eigenen Weg in die Hände anderer zu legen. Und wenn jeder Mensch das tun würde, dann würde auch eines Tages dieses Gemeinschaftspendel Frieden und Glück zurückbringen und nicht Armut, Arbeitslosigkeit und Neid. Doch jeder Mensch war in erster Linie für sein eigenes Pendel verantwortlich, wobei, Kathy lachte auf, dass „nur“ eine lebenslange Aufgabe war, denn es hieß, sich jede Minute seiner Gedanken bewusst zu sein, sie niemals sich selbst zu überlassen und Gefahr zu laufen, dass sie sich wieder um Angst oder Habgier und Neid drehten.


  Aufgeregt sah sie sich um. Der Wind war weg, das Getöse nicht mehr zu hören und das Pendel schwang friedlich zwischen den beiden Seiten des Canyons hin und her.


  Das war es also! Gedankenkontrolle! Raus aus dem Hamsterrad und sich entschlossen gegen die Wucht des Windes stellen! Das Pendel zur Ruhe kommen zu lassen und es dann mit neuen Gedanken wieder in Gang zu bringen.


  Aber was war nun mit den Problemen, die sie tatsächlich beschäftigten? Die vergingen ja nicht einfach dadurch, dass sie nicht mehr an sie dachte!


  Kathy ging langsam den schmalen Pfad entlang, den Medaee ihr gezeigt hatte und schon bald sah sie die alte Frau auf einer Wiese stehen.


  


  


  „Na, hast du es verstanden?“, schmunzelte Medaee.


  Kathy nickte. „Aber nicht so, dass ich nicht noch ein paar Fragen hätte.“, grinste sie zurück.


  „Alles andere hätte mich auch sehr gewundert!“


  Sie hakte sich wieder bei Kathy unter und steuerte sie zurück auf den Weg, von dem sie gekommen waren.


  „Und? Erzähl!“


  „Also,“, begann Kathy, „was ich verstanden habe, ist, dass ich selbst das Pendel in Gang bringe. Und dass es genau das zurückbringt, was es mitgenommen hat.“


  Sie sah Medaee erwartungsvoll an, doch diese reagierte nicht darauf.


  Seufzend fuhr Kathy fort: „Es schwingt irgendwie immer, weil ich ja auch immer irgendwas denke.“


  Ihr fiel der Felsen in dem See von Skipeed ein. Was geschah mit dem Pendel, wenn sie keine Luftblasen mehr sah? Was war, wenn das Pendel nicht mehr schwang?


  „Dann bist du am Ende deiner Reise angekommen. Dann ist die letzte Reise der Schildkröte im neunten Grad beendet!“


  Kathy hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, sich Gedanken über die Elemente und Grade zu machen, weil es ihr einfach zu weit weg von ihrem realen Leben war. Sie war ein Wolf, soviel wusste sie. Vor diesem Element kamen der Bär und der Adler, danach der Büffel und die Schildkröte. Fünf Elemente, und jeder Grad wurde in diese Elemente unterteilt. Jeder, soviel hatte sie auf ihrer ersten Reise durch das Niemandsland verstanden, musste seine Lebensaufgabe erfüllen, um in ein höheres Element aufzusteigen, und alle Elemente mussten durchlaufen werden, bevor man in einen höheren Grad kam. Das war durchaus logisch, doch in ihrer Welt konnte sie damit noch immer wenig anfangen. Manchmal dachte sie, in einem Menschen ein bestimmtes Element erkennen zu können, doch sicher war sie sich nie. Und das mit den Graden übersah sie sowieso nicht. Bis heute hatten ihr die Ritter auch nicht gesagt, in welchem Grad sie sich selbst befand, obwohl sie schon mehrmals neugierig nachgefragt hatte.


  Aber das, was Medaee gesagt hatte, erfüllte sie auf eigenartige Weise mit tiefer Demut und Ehrfurcht. Die letzte Reise des letzten Elementes durch den letzten Grad. Wie weise musste ein Mensch sein, um so weit zu kommen? Und wie weit war sie selbst davon entfernt? Es hieß, sie sei ein Wolf. Doch in welchem Grad? Lag sie im Durchschnitt? Oder hinkte sie womöglich weit hinter den anderen her und war deshalb zurück ins Niemandsland geholt worden?


  „Schon das Hören deiner Gedanken macht mich ganz wuschig!“, meinte Medaee und schüttelte den Kopf. „Wo nimmst du bloß all diese Fragen her?“


  „Sie interessieren mich!“


  Wieder schüttelte die alte Frau den Kopf. „Sie interessieren dein Ego, nicht deinen Geist!“


  „Ist der Unterschied so groß?“


  „Na, das will ich doch hoffen!“ Sie lachte leise. „Das will ich doch hoffen!“


  „Medaee, ich verstehe das nicht.“ Kathy blieb stehen. „Wozu muss ich das alles lernen? Warum ich? Warum nicht all die anderen? Und warum gerade jetzt, wo ich wirklich andere Sorgen habe?“


  „Liebes, hör auf, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen! Wir können auch im Gehen reden.“ Sie drängte Kathy, weiterzugehen. „Und was deine anderen Fragen betrifft: Es wundert mich, dass du die Antwort nicht selbst kennst.“


  „Ich habe keine Ahnung!“, brummte Kathy und ging widerwillig weiter. So gern hätte sie sich irgendwo hingesetzt und nachgedacht.


  „Dann werde ich das Rätsel lösen.“, grinste die alte Frau und zwinkerte ihr zu. „Es ist nämlich ganz einfach, hättest du wirklich selbst drauf kommen können.“


  „Und? Warum ist das alles so?“


  „Nun, zum einen steckst du gerade etwas fest und das ist ein guter Anlass, dir eine neue Richtung zu zeigen, und zum anderen achtest du nicht auf uns, wenn es dir blendend geht. Es müssen erst immer irgendwelche Katastrophen passieren, bevor ihr zuhört. Du hast noch immer nicht verstanden, dass du selbst es bist, der eine bestimmte Situation herauf-beschwört. Du selbst ….“


  „Du meinst, ich habe Eddy gezwungen, auszuziehen?“, empörte Kathy sich.


  „Dummes Zeug! Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass du dich selbst in diese Lage hineinmanövriert hast. Du hast …“


  Wieder unterbrach Kathy die alte Frau. „Also meinst du doch, dass ich Eddy vergrault habe!“ Tränen der Wut und des Selbstmitleids traten in ihre Augen. „Das ist es doch, was du sagen willst! Die blöde Kathy hat es nicht geschafft, ihren …“


  „Still jetzt!“, herrschte Medaee Kathy an, „Und keine dieser überflüssigen, um Mitleid bettelnden Aktionen mehr! Es reicht!“


  Die Stimme Medaees zitterte vor Zorn.


  „Du grübelst und zeterst und denkst dir alle möglichen Szenarien aus. Warum? Was bezweckst du damit? Möchtest du Mitleid? Zuspruch? Jemanden, der dir sagt, wie fies dein Mann ist? Da bist du bei mir falsch!“


  Erschrocken sah Kathy die wütende Frau an. Sie wollte antworten, doch Medaee hob abwehrend die Hand.


  „Nein, Kathy, es ist genug geredet worden. Du bist noch immer der Meinung, die Welt behandelt dich ungerecht? Du glaubst noch immer, dass du ein willenloses Segelboot auf rauer See bist? Du denkst immer noch, dass du ein Opfer deiner Umwelt bist?“ Medaee sah Kathy mit funkelnden Augen an.


  „Dann wollen wir dir mal zeigen, was dein Denken anrichten kann!“


  Sie drehte Kathy um und deutete auf die Dächer der weißen Hallen, die in der Ferne zu sehen waren.


  „Geh dorthin zurück.“, sagte sie unwirsch, „In der Halle wartet Herm auf dich!“


  Und dann war Medaee verschwunden.
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  Verwirrt sah Kathy sich um, doch die alte Frau war nicht mehr zu sehen. Achselzuckend wollte sie sich auf den Weg machen, doch bereits nach dem zweiten Schritt bauten sich vor ihr dunkle Eisentüren auf. Erschrocken blieb sie stehen, doch nun wurde sie von den Türen umringt und musste, wollte sie weitergehen, eine von ihnen öffnen.


  Zögernd fasste sie nach der erstbesten Klinke und drückte sie vorsichtig hinunter. Die Tür ließ sich leicht öffnen und Kathy trat in den Raum, der dahinter lag. Er war leer und sie sah, dass weitere sechs Türen von ihm abgingen. Schon wollte sie umdrehen, doch die Tür, durch die sie eben noch getreten war, war verschwunden.


  Sie hielt den Atem an. Wo war sie nun gelandet? Waren das die Türen der Entscheidung, von denen die Ritter gesprochen hatten?


  Langsam ging sie auf eine Tür zu, von der sie dachte, dass sie in etwa zu der Richtung aufging, in der die Hallen lagen, und öffnete sie vorsichtig. Wieder trat sie in einen leeren Raum, von dem weitere Türen abgingen, während die Tür hinter ihr verschwand.


  Unruhig sah sie sich um. Was erwartete man von ihr? Wieder trat sie auf die Tür zu, die in Richtung der Hallen zeigte, doch als Kathy sie öffnen wollte, musste sie feststellen, dass die Tür weder Klinke noch Knopf hatte. Sie ließ sich nicht öffnen.


  Rasch ging sie zu einer anderen Tür, doch auch diese war verschlossen. Erst die vierte ließ sich öffnen, doch nur, um wieder in einen Raum voller Türen zu führen. Kathy biss die Zähne zusammen. Was wollte Medaee damit erreichen? Dass sie aufgab? Einfach sitzen blieb und sich nicht mehr bewegte? Oder einfach alle Türen aufstieß?


  Sie blieb mitten im nächsten Raum stehen und sah sich die Türen genauer an. Sie alle waren aus dunkelgrauem Stahl, hatten alle dieselben Klinken und unterschieden sich auch sonst in nichts. Kathy zögerte. Die Türen, durch die sie bisher gegangen war, waren hinterher immer sofort verschwunden. Was bedeutete das?


  Zögernd ging sie auf die nächstbeste Tür zu und öffnete sie. Diesmal jedoch blieb sie im Türrahmen stehen und sah in den Raum. Erstaunt stellte sie fest, dass sie das, was sich dahinter befand, kaum richtig erkennen konnte. Schnell wollte sie einen Schritt zurück machen, doch etwas blockierte sie. Es gab nur zwei Möglichkeiten; im Türrahmen stehen zu bleiben oder in den Raum hineinzugehen.


  Ihr Herz begann zu rasen und sie spürte, wie sich die Angst in ihr breit machte. Was ging hier vor?


  Mit einem mulmigen Gefühl betrat sie den Raum, um mit anzusehen, wie sich die Tür, durch die sie gerade noch getreten war, in Luft aufzulösen schien. Zurück blieb eine dunkle Wand.


  Der Raum jedoch war mit Leben erfüllt.


  „Haben Sie schon einen Antrag ausgefüllt?“, herrschte sie der grauhaarige Mann an, vor dessen Schreibtisch sie stand.


  „Äh, nein. Warum? Was für einen Antrag?“


  Der Mann rollte genervt mit den Augen und sah seinen Kollegen am Nachbarschreibtisch vielsagend an.


  „Wohl das erste Mal hier, was? Na, die guten Zeiten sind nun vorbei, wer einmal hier war, wird immer wieder hierher kommen.“, brummte er unfreundlich.


  Auf Kathys Stirn erschien die steile Falte und sie sah sich um. Sie schien in einer Art Arbeitsamt zu sein, denn die Menschen standen in langen Schlangen vor den drei Schreibtischen an, die eine ganze Seite des Zimmers einnahmen. Kathy sah in müde, resignierte Gesichter und sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Also, was ist jetzt. Wenn du Geld haben willst, musst du diesen Wisch hier ausfüllen. Wenn du dazu zu dumm bist, mache ich das für dich. Und wenn du kein Geld haben willst, dann verschwinde!“


  Empört holte Kathy Luft.


  „Wie reden Sie mit mir?“, knurrte sie und wäre sie in ihrer Firma gewesen, hätten nun alle gewusst, dass jetzt äußerste Vorsicht geboten war. Doch sie war nicht in ihrer Firma und der Mann hinter dem großen Schreibtisch dachte gar nicht daran, sich auf eine Diskussion einzulassen.


  „Mädel, wenn du Arbeit suchst, muss ich wissen, was du kannst. Bevor du mir das nicht sagst, gibt es weder Arbeit noch Stütze. Ist doch einfach zu verstehen, oder?“


  „Ich suche weder Arbeit noch brauche ich ihre Stütze!“, fauchte sie, doch der Grauhaarige lachte nur.


  „Ja, das sagen sie alle. Und dann kriechen sie doch eines Tages hierher und jaulen uns die Ohren voll.“


  „Ich werde …“


  „Du wirst nur eins tun, Mädchen. Du wirst entweder den Wisch hier ausfüllen oder durch diese Tür dort gehen. Und zwar jetzt sofort, ich habe keine Zeit, mich mit dir rumzuärgern!“


  Er deutete auf eine der grauen Stahltüren und winkte ihr unmissverständlich zu. „Geh schon!“


  Empört über diese Behandlung wollte sie dem Mann gerade gehörig die Meinung sagen, als er den Nächsten in der Schlange heranwinkte. Fassungslos starrte sie ihn an, doch er hatte sie bereits vergessen.


  Noch immer wütend ging sie auf die besagte Tür zu und öffnete sie unwirsch. Wieder trat sie in einen leeren Raum, von dem sechs weitere Türen abgingen. Sie seufzte. Tolles Spiel, dachte sie, einfach super!


  Inzwischen hatte sie jede Orientierung verloren und nicht mehr die leiseste Ahnung, in welcher Richtung die Hallen des Alten Rates lagen. So trat sie durch die nächstbeste Tür und fand sich im Sekretariat eines Anwaltsbüros wieder.


  „Haben Sie einen Termin?“, säuselte die Dame am Empfang und Kathy zog sich der Magen zusammen. Ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte, war ihr ein Gräuel. Sie schüttelte den Kopf.


  „Ja, aber was wollen Sie denn dann hier?“ Die Dame zog ihre gezupften Augenbrauen hoch und starrte Kathy verwundert an.


  „Wir sind doch hier nicht die Wohlfahrt, sie brauchen schon ein Anliegen und einen Termin, bevor wir uns mit Ihnen beschäftigen können!“


  Die Dame deutete auf eine Tür. „Ohne Termin müssen Sie jetzt leider gehen!“ Und auch sie hatte Kathy im nächsten Augenblick vergessen.


  Mit Magenschmerzen ging Kathy auf die ihr zugewiesene Tür zu und betrat den Raum, der dahinter lag.


  „Und? Haben Sie die Unterlagen mit?“, knurrte der Mann am Schreibtisch und bleckte die Zähne. „Oder schon wieder vergessen?“


  Kathy sah sich um. An einem Konferenztisch saßen Eddy und ein befreundeter Anwalt, sowie der Mann, der Kathy so unfreundlich angesprochen hatte.


  „Liebling, “, lächelte Eddy hämisch, „hast du vergessen, dass wir das Haus heute verkaufen?“


  Wie geschlagen zuckte sie zurück. Die Männer lachten.


  „Die Arme!“, meinte der Anwalt, „Sie sieht irgendwie überrumpelt aus!“ Wieder lachten die Männer laut auf und Kathy floh durch die nächstbeste Tür.


  Diesmal stolperte sie über allerlei Gerümpel und stürzte zu Boden. Der Raum, in dem sie sich nun befand, schien schon lange weder Licht noch Sonne gesehen zu haben. Spinnenweben hingen in den Ecken und eine dicke Staubschicht bedeckte das, was einst ein Hausstand gewesen zu sein schien.


  Hustend klopfte Kathy sich den Schmutz von der Hose. Ihr Schienbein tat weh und sie hatte sich den Kopf gestoßen. Eine aufgeregte Spinne krabbelte eilig ihren Arm entlang und sie unterdrückte den Reflex, das Tier zu töten. Sie ist eine der Seelen aus der Halle, schoss es Kathy durch den Kopf und vorsichtig beförderte sie die Spinne auf den Deckel einer alten Kiste.


  Dann sah sie sich mit großen Augen um. Viele der Gegenstände kamen ihr seltsam bekannt vor und als sie den alten Schirmständer sah, wusste sie auch, woher sie sie kannte. Mit Tränen in den Augen strich sie über den eingestaubten Tisch, fuhr mit dem Finger behutsam über die Lehne eines von Motten zerfressenen Sessels und öffnete schließlich den Deckel einer Truhe. Die Gefühle überrollten sie und viele hundert kleine Erinnerungen bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Da lag die sorgfältig bestickte Tischdecke für die Weihnachtszeit, das Quill, mit dem sich ihre Oma mittags in ihrem Sessel immer zugedeckt hatte, und die ungelenk gehäkelten Topflappen, die sie ihrer Großmutter einst zum Geburtstag geschenkt hatte. Tränenüberströmt sah sie sich um. Die Erinnerung an die vor so langer Zeit Verstorbene erfüllte Kathy mit einer solch mächtigen Sehnsucht, dass sie laut aufschluchzte.


  „Aber, aber, Liebes. Ich bin doch hier!“


  Kathy wirbelte herum und stieß sich ihr Knie heftig an einer alten Kommode. Sie unterdrückte einen Fluch, rieb sich die schmerzende Stelle und sah sich um.


  „Wo bist du?“


  „Na, hier!“


  Kathy kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte, in dem diffusen Licht etwas zu sehen.


  „Wo denn?“


  Die schemenhafte Gestalt ihrer Großmutter trat ihr entgegen und Kathy fuhr zurück. Die alte Frau sah aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, nur das friedliche Licht in ihren Augen schien noch gewachsen zu sein.


  „Aber“, stotterte Kathy, „du bist ein … ein … Geist!“


  Die Großmutter lachte. „Wir alle sind Geist!“


  „Ja, aber …“ Kathy sah sich hilflos um.


  „Du meinst, du hättest mich lieber in meinem alten Körper? Das ist lieb von Dir. Ja, manchmal wünsche ich mir auch, ich hätte noch ein wenig mehr Zeit gehabt.“


  „Aber …“ Kathy rieb sich das schmerzende Knie, „wie …?“


  „Aber Kathy!“ Die Stimme der Großmutter klang beinahe vorwurfsvoll. „Du hast doch gelernt, oder nicht? Wir alle sind Geist. Und ich lebe in deinen Erinnerungen. Was verwirrt dich so daran?“


  „Aber wieso bist du hier? Ich meine, … hier? Bei all den Türen?“


  „Bei den Türen?“ Nun klang die Großmutter verwundert. „Was für Türen?“


  „Na, all die Räume, von denen nur Türen abgehen, die dann auch nur wieder ….“


  „Du bist im Labyrinth?“, unterbrach die Großmutter sie.


  Kathy zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Medaee hat mich auf dem Weg ….“ Kathy stockte. Kannte ihre Großmutter die weise Frau?


  „Aber sicher kenne ich Medaee. Eine sehr patente Frau, wenn du mich fragst. Und sehr weise!“


  „Sie hat mich hierher gebracht. Wir standen auf dem Weg und dann hat sie…“


  Ihre Oma schüttelte den Kopf. „Nicht sie hat dich hierher gebracht, Liebes, du selbst warst es.“


  „Aber …“ Kathy ließ Kopf und Schultern hängen.


  „Komm, setze dich zu mir.“ Die alte Frau ließ sich in dem zerschlissenen Sessel nieder und deutete auf den Stuhl, der ihr gegenüberstand. „Und nun hör deiner alten Großmutter einmal zu.“


  Kathy gehorchte und sah ihre Oma unsicher an. Es war schon so lange her, dass sie sie gesehen hatte und in ihren Erinnerungen war sie viel gebrechlicher gewesen. Aber vielleicht, dachte Kathy, empfindet ein Jugendlicher das Alter anders. Sie war damals siebzehn Jahre alt gewesen, als die Großmutter starb, und ihre Erinnerungen überdeckt von Alltäglichem mit all seinen Sorgen und Nöten.


  „Die Menschen, die ins Labyrinth kommen, haben ein paar großartige Chancen, wunderbare Dinge zu lernen.“ Die Großmutter lenkte Kathys Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Und du tust gut daran, es dir sehr genau anzusehen.“


  „Darf ich dich was fragen?“


  So sehr Kathy sich auch freute, die Oma wiederzusehen, so sehr fürchtete sie sich vor dem, was sie gerade im Begriff war zu lernen.


  Die alte Frau nickte lächelnd. „Wozu sind Großmütter da, wenn nicht, um die vielen Fragen ihrer Enkel zu beantworten?“


  „Weißt du, es ist alles so verwirrend.“ Kathy holte tief Luft. Was wusste ihre Oma von dem Leben, was Kathy führte? Was wussten Geister über die Lebenden?


  Ihre Großmutter lachte auf. „Du wärest erschrocken, wenn du wüsstest, was ich alles weiß!“


  Kathy wurde rot. Ihr gruselte bei der Vorstellung, dass die Unsichtbaren in die Welt der Sichtbaren hineinsehen konnten und …


  „Kathy, du solltest deinen Fernseher abschaffen!“ Ihre Oma lachte noch immer, „Und du solltest deinen Rittern besser zuhören. Oder mir, wenn du willst.“


  „Du meinst, ihr könnt nicht in unsere Leben …..?“


  „Wir? Wer ist wir?“


  „Na, ihr … ähm, …Geister?“ Kathy wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Zwei Lachtränen rollten über das Gesicht der alten Frau.


  „Oh, Liebes.“


  „Was?“


  „Ich bin Geist, wir alle sind Geist. Deswegen aber gehöre ich noch nicht zu den Geistern.“


  „Da gibt es einen Unterschied?“ Kathy sah ihre Großmutter mit großen Augen an.


  „Na, darauf kannst du wetten! Und wenn ich dir erzähle, was ein Geist ist, dann wirst du zukünftig sehr viel Wert darauf legen, Geist zu sein und nicht ein Geist.“


  Kathy rieb sich müde über das Gesicht. Was war das bloß für ein verrücktes Wochenende? Und - waren es wirklich nur zwei Tage? Sie hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit hier zu sein und ihr Kopf war voll mit all den neuen Eindrücken.


  Ihre Großmutter riss sie aus ihren Gedanken.


  „Sieh mal, Liebes, wir alle sind Geist. Formlos, pure Energie, ständig in Bewegung. Wenn wir in einen Körper eintreten, dann dient uns dieser Körper dazu, uns zu tragen und die Aufgaben erfüllen zu können, die wir uns gestellt haben. Wenn wir wieder hierher zurückgerufen werden, bleibt die Hülle zurück, doch wir, unser Bewusstsein, ist ewig und kehrt hierher zurück.“


  Die alte Frau holte Luft und fuhr dann fort:


  „Manchmal aber gibt es Situationen, da werden wir, also unser Bewusstsein, zu schnell aus dem Körper herausgeholt. Oder wir wehren uns gegen den Tod unseres Körpers, weil wir glauben, noch nicht bereit zu sein oder auf etwas warten zu müssen. Dann kommt es vor, dass unser Geist auf der Erde zurückbleibt.“ Sie seufzte. „Und das ist dann das, was du unter Geister verstehst.“


  Sie sah Kathy forschend an.


  „Hast du den Unterschied verstanden? Wir alle sind Geist, aber das, was auf der Erde herumirrt, ist nicht Geist, sondern sind Geister.“


  Kathy nickte. Noch immer verschloss sich ihr dieses Thema fast vollständig, doch immerhin konnte sie bis hierher folgen.


  „Aber nun zurück zu deinen Türen.“


  Die Großmutter griff nach einer staubigen Decke und legte sie sich über die Beine.


  „Was, meinst du, sind diese Türen?“


  Kathy zuckte mit den Schultern.


  „Ich denke, es sind meine Entscheidungen. Aber ich weiß noch nicht, wie mir das in meiner Welt …“ Sie stockte. Immerhin hatte auch ihre Großmutter einmal in diese Welt gehört und sie wollte sie nicht daran erinnern und traurig machen.


  „Kathy, ich bin nicht traurig. Diese Welt gehört zu uns, wir lernen in ihr, doch der Tod, vor dem du dich so sehr fürchtest, ist nichts weiter als das Zurückkehren ins Niemandsland.“


  Kathy sah zu Boden, doch die Frau fuhr lächelnd fort:


  „Und so schlimm ist es doch hier nicht, oder?“


  „Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach hierbleiben!“, murmelte Kathy.


  „Oh, das glaube ich. Das Leben kann einem ganz schön zusetzen, nicht? Aber Leid heißt nur, dass wir auf dem falschen Weg sind. Und wenn du hierher zurückgekommen bist und dir mit deinen Rittern und dem guten, alten Benju dein Leben ansiehst, wirst du so manches Mal fassungslos den Kopf schütteln.“


  Kathy sah ihre Großmutter erstaunt an. Diese lachte.


  „Ja, sieh mich nicht so an. Nach dem Tod des Körpers kommst du hierher zurück und siehst dir mit deinen Begleitern dein Leben noch einmal an. Ihr macht eine Bestandsaufnahme, wenn du so willst. Und dann entscheidet ihr, was es noch zu lernen gibt. Es ist praktisch wie in der Schule. Am Ende des Jahres bekommst du ein Zeugnis. Und manchmal läuft alles super und du gehst mit einer glatten Zwei ins nächste Semester. Manchmal allerdings ist Nachhilfeunterricht angesagt. Da gibt es Defizite, da reicht das Wissen nicht, und du musst die Runde noch einmal machen.“


  „Aber“, unterbrach Kathy ihre Großmutter, „ein Leben läuft doch nicht immer nur gut oder nur schlecht. Es gibt doch Dinge, die ich richtig mache und andere, die nicht so laufen. Wer bestimmt, was davon am Ende zählt?“


  Die alte Frau lächelte.


  „Deine Lebensaufgabe, Kathy, nur deine Lebensaufgabe. Es geht nur um die Warum-Frage. Wenn du sie am Ende beantworten kannst, dann zählt das viel mehr, als wenn du dein Leben lang eifrig Spendengelder gesammelt, dich deiner eigentlichen Aufgabe aber verweigert hast. Spenden für eine gute Sache zu sammeln, ist ja an sich eine belohnenswerte Angelegenheit, doch wenn du es tust, um dich nicht mit dir selbst auseinanderzusetzen, wirst du Schwierigkeiten haben, die Warum-Frage zu beantworten.“


  „Und woher weiß ich, was meine Lebensaufgabe ist?“


  Nun sah die Großmutter Kathy irritiert an.


  „Wie meinst du das?“


  „Soll ich wirklich eine Fotografin werden?“, platzte Kathy heraus.


  Die Großmutter schüttelte verwundert den Kopf.


  „Aber das bist du doch schon! Das ist doch deine Aufgabe in diesem Leben!“


  „Und woher soll ich das wissen?“


  „Das wusstest du als Kind schon. Du hast die Dinge immer auf deine ganz eigene Art gesehen, hast die Welt aus einer anderen Perspektive gesehen. Warum, glaubst du, konntest du das? Doch nur, weil du das Talent dazu mitbekommen hattest.“


  „Aber warum ist mein Leben dann bisher so ganz anders verlaufen? Warum musste ich Eddy heiraten, in dieses Reihenhaus ziehen und diesen Job annehmen, wenn das Leben ganz andere Dinge mit mir vorhat?“


  „Wie kommst du darauf, dass es das Leben ist, was andere Dinge mit dir vorhat? Du hast doch einen eigenen Willen.“ Die alte Frau lachte. „Und was für einen! Nur leider bist du irgendwann zu der Überzeugung gekommen, dich anpassen zu müssen. Du hast diesen Job angenommen, doch er ist eben nicht mehr als ein Job. Er ist kein Beruf, er hat nichts mit Berufung zu tun, jedenfalls nicht für dich.“


  Sie sah Kathy mit einem milden Lächeln an.


  „Erinnere dich, was du in der Halle gesehen hast. Für irgendeine dieser Seelen ist das, was für dich nur ein Job ist, genau das Richtige. Für diese Seele ist es die Berufung. Für dich aber ist es nur ein Vorwand, nicht nachdenken zu müssen.“


  Betroffen sah Kathy zu Boden. So viele Jahre hatte sie sich abgestrampelt, hatte Fortbildungen besucht und viel Zeit und Energie aufgewandt, um sich bis zum Abteilungsleiter hochzuarbeiten. Und nun sollte das alles umsonst gewesen sein?


  „Wie kommst du darauf, dass es umsonst war? Du hast doch etwas gelernt. Und bist ins Niemandsland gekommen. Und hast hier gelernt. Du musst es jetzt nur noch umsetzen.“


  „Bin ich wirklich eine Fotografin? Ich meine, hier …, auf Herms Tisch …?“ Kathy seufzte. Es klang alles so blöde!


  Ihre Großmutter nickte.


  „Sieh in deinem Rucksack nach, Kathy. Was hast du an Talenten und Fähigkeiten mitgebracht? Was ist dir wichtig - tief in dir? Was willst du wirklich? Was treibt dich an, was lässt dich morgens aufstehen, was gibt dir ein großartiges Gefühl?“


  Kathy schloss die Augen. Eddy, ihre Firma und das Reihenhaus waren es jedenfalls nicht, soviel war sicher! Sie dachte an das Bild mit den Kindern, denen sie spannende Geschichten aus ihrem Leben erzählte.


  „Siehst du!“, hörte sie ihre Großmutter sagen. „Und da sind sie, die Schmetterlinge im Bauch, das Kribbeln, das Gefühl, am richtigen Platz zu sein. Darin bist du Zuhause, Kathy, das ist dein Platz!“


  „Aber wie?“ Kathy sah ihre Großmutter an. „Wie soll das gehen? Ich bin fast dreißig, ich muss Geld verdienen!“


  „Genau! Es wird Zeit, dass du dir dein Geld verdienst. Und verdienen tust du es dadurch, dass du das tust, was du am besten kannst.“


  „Und was kann ich am besten?“


  „Die Dinge mit deinen Augen zu sehen. Zeige den Menschen die Welt aus einer anderen Perspektive. Gib Mut, schenke Hoffnung.“


  Kathy zuckte zusammen. Schon wieder tauchten die Bilder einer Apokalypse vor ihrem geistigen Auge auf.


  „Geht die Welt 2012 wirklich unter?“


  Die Großmutter sah sie freundlich kopfschüttelnd an.


  „Wieso hast du so eine Angst vor dem Tod, wenn es doch das Leben ist, das du so fürchtest?“


  „Geht die Welt unter?“, hakte Kathy energisch nach.


  „Nein, die Welt, also der Erdball, geht nicht unter. Aber die Systeme werden verschwinden. Die Umgebung wird sich verändern, die Strukturen, die Wertigkeiten. Aber das lass dir besser von Eldaine erklären.“


  „Aber dann brauche ich doch gar nicht mehr mit der Ausbildung anzufangen. Wenn die Welt 2012 wirklich untergehen wird, also, die Systeme und Strukturen, dann weiß ich doch gar nicht, ob ich das überleben werde. Warum jetzt etwas anfangen, was ich vielleicht nie werde ausüben können?“


  „Du sagst es: Vielleicht. Aber glaube mir, sich seiner Lebensaufgabe zu entziehen, ist die dümmste aller möglichen Entscheidungen!“


  Kathy sah ihre Großmutter ratlos an.


  „Hast du etwas bereut?“, fragte sie zögerlich. „Ich meine, als du dir dein Leben angesehen hast?“


  Die alte Frau nickte.


  „So manches. Aber eigenartigerweise waren es nie die Dinge, die andere verursacht haben oder meine falschen Entscheidungen.“ Wieder lachte sie. „Und davon gab es einige. Doch es hat sich gezeigt, dass selbst Entscheidungen, die nicht so brillant waren, sich letztlich doch immer irgendwie ausgezahlt haben. Nein, das Einzige, was ich bedauern musste, waren Entscheidungen, die ich nicht getroffen habe. All die ungenutzten Möglichkeiten, all die Fremdbestimmungen. Das hat wehgetan, muss ich sagen. Und ich habe mir nun ein Leben ausgesucht, in dem ich eine Menge Entscheidungen treffen muss. Damit ich es endlich lerne!“


  Sie sah Kathy liebevoll an.


  „Du musst dich nicht entscheiden, Kathy, du darfst es. Das ist ein großer Unterschied. Sieh mal, wir alle sind Geist, wir alle treffen hier im Niemandsland zusammen, kehren zurück, sind eins. Zurück in einem Körper erinnern wir uns oft nicht daran, aber wir sind ja nicht allein. Wir haben unsere Weggefährten, unsere Schutzwesen, und wenn du ihnen zuhörst, dann kannst du nicht mehr keine Entscheidungen treffen. Vielleicht triffst du erst einmal die falschen, doch sind sie wirklich falsch? Was ist falsch, wer bestimmt, ob sie falsch waren? Falsch ist es nur, keine Entscheidungen zu treffen.“


  „Aber wie? Wie soll das gehen? Wovon soll ich leben?“


  „Wieso?“ Die Großmutter sah Kathy amüsiert an. „Haben deine Ritter gekündigt?“


  Kathy schnappte nach Luft.


  „Nein, wieso? Äh, … ich denke nicht.“


  „Na, siehst du. Triff eine klare Entscheidung, pass dein Leben dieser Entscheidung an und mach die Augen auf. Du wirst erstaunt sein, was alles so passiert.“


  „Mein Leben der Entscheidung anpassen? Was meinst du damit?“


  „Aha, da hast du also auch nicht zugehört! Kathy, du musst aufmerksamer sein!“, meinte ihre Großmutter und sah sie ernst an. „Unsere Begleiter reden mit uns, zuhören müssen wir aber selbst!“


  Kathy erinnerte sich, dass Brame ihr etwas von der Kleidung einer erfolgreichen Fotografin erzählt hatte, doch sie hatte es nicht verstanden. Herm zu Hilfe zu kommen war ihr wichtiger gewesen.


  „Siehst du, deshalb sitzt du noch immer in der Patsche.“


  „Niszu meint, ich sitze immer in der Klemme!“, murmelte Kathy. Die Großmutter lachte.


  „Ja, unsere Niszu. Immer mit einem klugen Spruch auf den Lippen.“


  „Bin ich eigentlich die einzige, die mit diesem vorlauten Ding nicht klarkommt?“


  Wieder lachte die Großmutter, sagte aber nur: „Ich denke, es wird Zeit für dich, weiterzugehen. Den Alten Rat sollte man nicht warten lassen, schon gar nicht, wenn man ungefragt vor ihn getreten ist.“ Sie zwinkerte Kathy zu. „Und hör auf zu grübeln. Pack dein Leben endlich an, es ist viel zu schön, um es in trüben Gedanken abzusitzen.“


  Kathy stand auf und sah sich um. Sechs Türen führten aus dem Raum hinaus.


  „Und welche ist die richtige?“, fragte sie leise.


  „Die, für die du dich entscheidest.“, antwortete die alte Frau.


  „Frage dich, wo du hin willst und dann öffne eine Tür.“


  „Sehen wir uns wieder?“ Ein dicker Kloß schnürte Kathy den Hals zu, aber ihre Oma lachte.


  „Wir sehen uns immer wieder. Es kann sein, dass ich gerade dann weg bin, wenn du eines Tages hier herkommst, doch wir sehen uns wieder. Und manchmal warten wir ja auch eine Zeit lang, bis wir in unseren neuen Körper schlüpfen können, dann haben wir Zeit zum Plaudern.“


  Die alte Frau erhob sich aus ihrem Sessel und stand aufrecht vor Kathy.


  „Liebes, nichts vergeht, wir alle sind eins und kehren immer wieder hierher zurück. Geh jetzt und nimm dein Leben in die Hand, damit du am Ende möglichst wenig bereust. Sieh in deinem Rucksack nach, du wirst feststellen, dass du alles hast, was du brauchst.“


  Und damit war die alte Frau verschwunden.


  


  


  Kathy sah sich um. Sie vermisste ihre Großmutter so sehr, dass sie hätte heulen können, doch auf der anderen Seite fühlte sie sich seltsam ruhig und stark. Sie alle waren eins, hatte die alte Frau gesagt. Sie alle würden sich eines Tages hier im Niemandsland wiedersehen und nichts und niemand ging verloren.


  Mit einem Male erschienen Kathy die Probleme, die sie hatte, nichtig und klein. Für einen kurzen Moment sah sie das Ausmaß dessen, was das Niemandsland ihr hatte sagen wollen. Das Leben, ihr Leben in dem, was sie als Realität empfand, schien im Moment von großen Veränderungen gebeutelt zu sein, doch in Wirklichkeit waren es eben diese Veränderungen, die eine neue Chance überhaupt erst möglich machten. Ihre Ehe war am Ende, diese Einsicht tat zwar weh, dennoch war es die Wahrheit. Ihr Job als Abteilungsleiterin war ok, doch ok reichte eben nicht, um die Warum-Frage beantworten zu können. Ihr Haus war nicht ihr Haus, es gehörte der Bank, es war ein Teil ihres Bemühens, der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  Sie ließ sich in den staubigen Sessel fallen und dachte nach. Ihre Großmutter hatte gesagt, sie müsse kein Fotograf mehr werden, weil sie bereits einer war. Hier, im Niemandsland, war es bereits zur Realität geworden, sie musste es nur noch in ihre Welt tragen. Sie dachte an Brame. Was hatte er ihr mit seiner Frage nach ihrer Kleidung sagen wollen? Sollte sie sich bereits fühlen wie eine Fotografin, um sich so jeden Tag wieder an ihr Vorhaben zu erinnern?


  Kathy runzelte die Stirn. Wie würde sie sich als Fotografin fühlen? Wie würde es sich anfühlen, mit der Kamera herumzulaufen und nach geeigneten Objekten zu suchen? Was würde sie fotografieren wollen? Menschen? Gebäude? Begebenheiten? Sie schluckte. Kriegsberichterstatter kam definitiv nicht in Frage, schon die Vorstellung, Tote und Sterbende, Verwüstung und Terror festhalten zu müssen, machte ihr Angst. Doch sie wollte andererseits auch nicht ihr Leben damit verbringen, Hochzeiten zu fotografieren und Passbilder zu machen. Sie stockte in ihren Überlegungen. War nicht genau das die Kunst? Menschen so zu fotografieren, wie sie wirklich waren? Nicht gestellt, nicht mit einem oberflächlichen Grinsen im Gesicht, sondern so, wie sie sich wirklich fühlten?


  


  Ihr Herz klopfte und sie musste lächeln, als ihr auffiel, wie sehr sie sich bereits in diese Vorstellungen hineingeben konnte. Ihre Großmutter hatte gesagt, dass sie schon immer die Welt mit anderen Augen gesehen hatte. Vielleicht war nun, wo es ja scheinbar doch eine Art von Apokalypse geben sollte, genau der richtige Zeitpunkt, die Welt aus einer anderen Perspektive zu zeigen. Was aber würde sie den Menschen zu sehen geben können? Was sah sie selbst? Und … wen würde es interessieren?


  Sie schüttelte den Kopf. Zu viele Gedanken um die Zukunft, dachte sie. Es würde sich etwas ergeben, denn wenn das ihre wahre Lebensaufgabe war, dann würde sie zu gegebener Zeit das Richtige tun.


  Sie dachte an das Pendel. Böse Gedanken, Gedanken der Furcht oder des Neides pendelten eine Zeit lang nach, bevor sie sich auflösten und in andere Energien übergingen. Das Pendel schwang hin und her, es wertete nicht, es zeigte nicht an, ob etwas richtig oder falsch war. Es brachte zurück, was gegeben wurde.


  Kathy strich sich die Haare aus dem Gesicht und stand auf. Das Pendel brachte nicht sofort eine Veränderung. Wenn in einem Gedanken genug Energie schwang, dauerte es manchmal seine Zeit, bis all diese Energie verbraucht war und das Pendel das neue Denken zurückbrachte. Sie hatte nun schon so lange in Angst und voller Zweifel gelebt, wie konnte sie erwarten, dass eine Veränderung sofort eintreten würde. All diese Energien, die sich über Jahre angesammelt hatten, mussten erst einmal verbraucht werden, bevor die neuen, schönen, konstruktiven Energien greifen konnten. All das hatte sie gelernt, seit Medaee sie am Pendel zurückgelassen hatte.


  Kathy holte tief Luft. Ihre Großmutter hatte Recht, es wurde Zeit, sich ihr Leben zurückzuholen. Entschlossen sah sie sich um. Sie wollte zurück zu den Hallen, doch sie hatte keine Ahnung, welche der Türen sie nehmen sollte. Die Orientierung hatte sie vollkommen verloren und einen Anhaltspunkt gab es nicht. Wenn sie aber nun ….


  Sie schloss die Augen. Ihre Entscheidung war, zurück zu den Hallen zu gehen. Hochkonzentriert stellte sie sich vor, wie sie durch die Eingangshalle ging und auf Herm treffen würde.


  Als sie die Augen aufmachte, stand eine der sechs Türen einen spaltbreit offen. Sie grinste. Geht doch, dachte sie, während sie durch die Tür trat und in den nächsten Raum ging. Wieder waren es sechs Türen, doch eine von ihnen stand bereits offen. Sie ging ohne zu Zögern hindurch.


  Immer wieder konzentrierte sie sich, immer wieder korrigierte sie ihre Gedanken, wenn diese abschweifen und sich um Eddy und ihre Firma drehen wollten. Zurück zu den Hallen, dachte sie energisch und sah, wie sich in jedem neuen Raum eine weitere Tür öffnete. Schließlich stand sie auf dem Weg und sah sich erstaunt um. Die Türen hinter ihr waren verschwunden und die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Medaee grinste sie amüsiert an.


  „Na, wieder da?“


  Kathy lächelte zurück. „Danke für meine Oma.“


  „Oh, das war nicht unsere Entscheidung. Das war deine Großmutter selbst. Übrigens eine sehr patente Frau. Und so weise.“


  Kathy lachte. „Dasselbe hat sie über dich auch gesagt.“


  „Was wieder einmal beweist, dass wir alle eins sind!“


  Medaee hakte sich wieder bei Kathy unter und gemeinsam gingen sie langsam auf die Hallen zu.


  „Medaee, sag ehrlich: Bin ich eine Fotografin?“


  Die alte Frau lachte. „Sicher. Die Frage ist nur, ob du als solche leben willst. Sein bist du, würden könntest du!“, sagte sie geheimnisvoll und zwinkerte Kathy an.


  „Ist das eigentlich eine Bedingung, um im Niemandsland zu leben? Ich meine, in Rätseln zu sprechen?“


  Wieder lachte Medaee. „Nein, nicht zwingend. Aber es macht Spaß!“


  „Oh, das ist eher einseitiger Natur.“, beteuerte Kathy und rollte mit den Augen. „Das ist ganz eindeutig einseitiger Natur, das kannst du mir glauben!“


  „Möglich, aber es hilft beiden Seiten. Du lernst etwas und wir haben ´was zu lachen. Ist doch toll, oder?“


  Kathy runzelte die Stirn. „Das kommt darauf an, auf welcher Seite man steht.“


  Medaee blieb stehen und sah Kathy mit einem Male sehr ernst an.


  „Liebes, wir stehen immer auf deiner Seite! Niemand von uns hat etwas davon, dich zu ärgern oder dir weh zu tun. Das tust du selber. Gib nicht immer anderen die Schuld an deinem vermeintlichen Unglück. Und sieh hin und wieder einmal über deinen Tellerrand hinaus, es gibt nämlich eine ganze Menge Menschen, die gern mit dir und deinen Problemen tauschen würden. Sie würden sonst etwas geben, um deine Möglichkeiten zu haben.“


  Kathy sah verlegen zu Boden. Nun gehörten Scheidung, Hausverkauf und Jobverlust sicher nicht zu den kleinen Übeln dieser Welt, doch im Grunde genommen hatte Medaee natürlich Recht. Sie war jung, sie war gesund und sie war nicht dumm. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe, sie besaß Humor und sie kannte das Niemandsland. Daraus würde sich doch etwas machen lassen!


  Die alte Frau nickte. „Das ist schon viel besser.“


  „Aber was ist mit den Problemen, die ich tatsächlich habe? Ich meine, ich habe das Pendel gesehen, ich weiß, wie das mit der Resonanz gemeint ist, aber was mache ich mit den Problemen, die jetzt da sind?“


  Medaee sah Kathy mit großen Augen an.


  „Sag nicht, du hast es noch immer nicht verstanden!“


  „Was? Was habe ich nicht verstanden?“


  Medaee seufzte und sah theatralisch zum Himmel hinauf. Dann blieb sie stehen, nahm Kathy an beiden Händen und sagte leise:


  „Wir sehen uns in der Halle. Gib auf dich Acht!“


  Und zum dritten Mal an diesem Tag stand Kathy allein da und sah sich kopfschüttelnd um.


  Vor ihr baute sich eine riesige Wand mit nur einer Tür auf. Sie strich sich seufzend die Haare aus dem Gesicht. Also wieder ein Labyrinth! Entschlossen trat sie durch die Tür.


  „Gut´n Tach, gnäd´ge Frau.“


  Kathy prallte zurück. Vor ihr stand ein Mann mit grauen, schütteren Haaren und einem Schreibblock in der Hand. Er war kleiner als sie und schon beinahe mager. Seine saubere Kleidung hing ihm von den schmalen Schultern und seine riesigen Füße steckten in sorgfältig geputzten Schuhen. Mit gezücktem Stift sah er sie an.


  „Und? Die Rechte oder die Linke? Welche nehmen wir heute?“


  Argwöhnisch sah Kathy ihn an.


  „Wovon reden Sie?“


  „Von Türen, gnäd´ge Frau, ich rede von Türen. Ich rede immer von Türen. Türen sind etwas sehr Angenehmes. Sie öffnen sich, sie machen Platz, sie schaffen Raum. Natürlich, “, er räusperte sich und errötete, „natürlich schließen sie sich auch, versperren den Weg und verhindern ein Vorwärtskommen. Aber ich mag die Türen. Sie sind so gradlinig, so fest in ihren Ansichten, so … ja, irgendwie so!“


  „Aha!“ Kathy wusste nicht, ob sie lachen oder Mitleid empfinden sollte. Dieser Mann war vollkommen durchgeknallt, so viel war sicher!


  „Also, welche nehmen wir heute?“


  Kathy sah sich beide Türen an. Um zu entscheiden, welche sie nehmen wollte, musste sie zunächst einmal wissen, wo sie hinwollte. War ihr Ziel die Halle und der Alte Rat? Oder ging es hier um etwas ganz anderes?


  „Wenn ich sie beraten dürfte, gnäd´ge Frau, es geht um ihr Leben. Es geht nämlich immer um ihr Leben. Um Türen und Leben. Ja, so ist das, um Türen und Leben, um Leben und Türen.“


  Kathy verkniff sich ein Lachen und betrachtete eingehend die beiden eisenbeschlagenen Türen mit den mächtigen Riegeln. Wenn es also um ihr Leben ging, dann war ihr Ziel …! Ja, was war ihr Ziel? Die Ausbildung? Das war nur eine Etappe. Ihr Ziel war es, als Fotografin zu arbeiten.


  Sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Irgendwie klang es noch immer ungewohnt. Und sie spürte, dass diese Antwort auch falsch war. Es ging nicht darum, als Fotografin arbeiten zu wollen, es ging darum, eine Fotografin zu sein! Und das war ein wesentlicher Unterschied. Denn kaum hatte sie das für sich selbst formuliert, fühlte es sich deutlich besser an. Sie war eine Fotografin, und das hatte etwas mit Berufung zu tun.


  „Das ist ein ehrwürd´ges Ziel, gnäd´ge Frau, wenn ich das so sagen darf. Ein sehr ehrwürd´ges Ziel!“


  „Und? Welche Tür würden Sie empfehlen?“


  „Oh, ich darf nicht empfehlen, auch wenn mich ihr Vertrauen sehr schmeichelt.“ Wieder wurde der Mann rot. „Sogar sehr, gnäd´ge Frau, sogar sehr!“


  Kathy schüttelte mit dem Kopf. Das Dumme an ihren Reisen durch das Niemandsland war, dass sie niemandem davon erzählen konnte. Das, was sie hier erlebte, würde ihr kein Mensch glauben, noch nicht einmal …


  Bill? Bill würde ihr glauben! Vielleicht hatte er selbst schon einmal hier gestanden und sich mit diesem mageren Mann auseinandersetzen müssen.


  „Kennen Sie Bill?“, fragte sie spontan.


  „Sicher, gnäd´ge Frau, sicher kenne ich Bill. Ich kenne jeden!“


  Es ist also wahr, dachte sie beklommen, es ist nicht meine Phantasie, es sind die alten Regeln, die wahren Gesetze, nach denen sich alles richtet.


  „Und? Welche Tür nun, gnäd´ge Frau?“ Der dünne Mann sah sie erwartungsvoll an. „Welche Tür darf ich für Sie öffnen?“


  Kathy stellte sich in die Mitte des Raumes, ließ ihre Arme hängen und schloss die Augen. Es ging um ihr Leben, es ging darum, die richtige Entscheidung zu treffen. Was also wollte sie wirklich?


  Noch einmal holte sie sich das Bild heran, das sie als Greisin im Kreis der Kinder zeigte. Gespannt hingen die Jungen und Mädchen an ihren Lippen, als sie ihnen von fernen Ländern und fremden Sitten erzählte. Das war ihr Leben! So wollte sie sein. Langsam hob sie eine Hand und zeigte, während sie die Augen öffnete, auf die linke Tür.


  Eifrig notierte der grauhaarige Mann ihre Entscheidung, legte den Block beiseite und öffnete den schweren Riegel. Langsam ging die Tür auf.


  „Dann wünsche ich eine angenehme Reise, gnäd´ge Frau.“


  Kathy nickte ihm zu und trat wortlos in den nächsten Raum.


  „Passen Sie gut auf die Richtung auf!“, flüsterte der Mann, bevor er die Tür schloss. „Passen Sie gut auf die Richtung auf.


  Von dem Raum, in dem Kathy nun stand, gingen drei Türen ab, ansonsten war er leer. Wieder schloss sie die Augen und holte sich das Bild der Fotografin hervor. War es das, was Brame gemeint hatte? Sich täglich wieder das Ziel vor Augen zu halten, im Alltag durch viele Nebensächlichkeiten wie Kleidung und Auftreten den angestrebten Zustand schon einmal vorweg zu nehmen und sich so immer wieder daran orientieren können, wohin die eigentliche Reise gehen soll? War es das, was er ihr sagen wollte?


  Wie aber zog sich ein Fotograf an? Was unterschied ihn von all den anderen Berufen?


  Authentisch sein, schoss es ihr durch den Kopf. Es ging nicht darum, eine bestimmte Kleidung zu tragen, es ging darum, sich mit allem, also auch mit den Äußerlichkeiten, auf das Ziel einzustimmen. Sie nickte. Ja, wie viele Menschen, die schon lange Zeit ohne Arbeit waren, ließen sich gehen, verwahrlosten immer mehr, weil ihnen die Motivation fehlte. Wozu sich duschen und nett anziehen, wenn alles, was einen am Tag erwartete, der Fernseher war? Warum auf sein Gewicht achten, wenn die Trainingshose jedes überflüssige Kilo verdeckte?


  Aber das hat doch nichts mit mir zu tun, dachte sie erschrocken. Sie war es gewohnt, immer adrett auszusehen, bei ihr war es ja eher das Gegenteil. Sie konnte nun aufhören, sich hinter einer Maske aus Anzug und lackierten Fingernägeln zu verstecken. Sie konnte nun authentisch sein, denn als Fotografin sah sie die Welt mit anderen Augen. Sie musste nun nicht mehr den Schein wahren, brauchte sich nicht mehr in der Uniform aus Kostüm und hochhackigen Schuhen zu verstecken und eine Distanz zu den Kunden aufbauen. Sie konnte nun ganz sie selbst sein, was immer das auch bedeuten mochte.


  Mit einem leisen Knarren ging eine der beiden Türen auf und Kathy lief ein Schauer über den Rücken. So ganz würde sie sich wohl nie an das Magische in diesem Land gewöhnen können.


  Als sie in den Raum trat, schrak sie zurück. Sie stand in ihrer Küche und wurde Zeuge eines Streites zwischen Eddy und ihr. Verstört sah sie sich selbst, wie sie mit funkelnden Augen und schriller Stimme ihrem Mann Vorhaltungen machte, während dieser mit vor der Brust verschränkten Armen ein verschlossenes Gesicht machte. Die Szene war grotesk. Ganz gleich, wer die besseren Argumente haben würde, vollkommen egal, wer Recht hatte, bei diesem Streit konnte es keinen Gewinner oder eine Lösung geben. Beide Seiten waren so erstarrt in ihren Meinungen, dass ein Miteinander überhaupt nicht mehr möglich war.


  Kathy schluckte. War das alles, was von ihrer Ehe übrig geblieben war? Verhärtete Fronten und für jeden von ihnen das Gefühl, unverstanden zu sein? Sie sah zu Eddy hin, der mit steinernem Gesicht die Vorwürfe über sich ergehen ließ. Was er wohl gerade dachte? Waren dieses Gekeife von ihr, diese Wut und die Vorhaltungen der Grund gewesen, warum er ein Leben ohne sie geplant hatte? Sie warf einen Blick zu sich selbst hin und schüttelte den Kopf. Nein, denn auch sie, Kathy, war verletzt und traurig, war enttäuscht von der Kälte ihres Mannes und der Verschlossenheit, mit der er sie aus seinem Leben verbannt hatte.


  Es gibt keinen Weg mehr für uns, dachte sie betroffen. Nie hatte sie es so deutlich gesehen wie in diesem Moment. Trotz aller Versuche und Gespräche war die Stimmung zwischen ihnen derart schlecht, dass die Trennung nur eine logische Konsequenz war. Es gab gute und schlechte Tage im Laufe einer Ehe, doch das, was zwischen Eddy und ihr war, hatte damit nichts mehr zu tun.


  Sie biss sich erneut auf die Unterlippe. Es tat weh, es sich einzugestehen, dachte sie. Es tat richtig weh. Doch ihr Ziel war das Leben als Fotografin, und das bedeutete, dass sie diesen unseligen Zustand beenden musste. Ihre Ehe mochte vertraut sein, sogar irgendwie ein Stück Sicherheit bieten, doch sie war eine Farce und hatte mit dem, was sie wollte, nichts zu tun. Sicher war es bitter, sich diesen Irrtum bewusst zu machen, doch es gab keinen anderen Weg. Eddy und sie würden nicht glücklich miteinander sein können, einer würde dem anderen immer den Weg verbauen. Er träumte von einer goldenen Zukunft in Zürich, sie wollte als Fotografin um die Welt reisen. Was verband sie also noch? Ein Stück Papier? Das Versprechen, das sie sich einst gegeben hatten? Nun, es galt nicht mehr. Menschen änderten sich, und das war gut so! Manchmal musste man seinen Weg korrigieren. Und dieser Zeitpunkt war nun gekommen.


  Noch einmal sah sie Eddy und sich selbst an. Auch er hatte ein Recht auf ein glückliches Leben und glücklich war er wohl schon lange nicht mehr. Im Grunde genommen hatte er mit seinem Auszug nur das vorweggenommen, was sie nun tat: Abschied zu nehmen von etwas, was bereits verloren war.


  Neben ihr ging eine Tür einen spaltbreit auf und sie ging traurig in den nächsten Raum. Ihre Entscheidung war gefallen, auch wenn sie das Gefühl hatte, nun ein Stück von sich selbst verloren zu haben.


  Der nächste Raum bot einige Überraschungen. Zum einen war es lausig kalt darin, Eiszapfen hingen von der Decke und die Wände und Türen waren mit einer Schicht aus Eis bedeckt.


  Frierend rieb sich Kathy die Oberarme.


  „Zuckersüße Wunderwelt!“, erklang eine leise Stimme und kicherte: „Zuckersüße Wunderwelt für jemanden, der kalt und bitter ist.“


  Kathy sah auf das kleine Wesen, das dick eingemummelt in der Mitte des Raumes auf einem Stein saß und sich die Hände an einem winzigen Lagerfeuer wärmte.


  „Wer bist du?“, fragte sie erstaunt. Das Wesen kicherte.


  „Und du? Wer bist du?“


  „Ich heiße Kathy.“


  „Ich weiß, aber wer bist du?“


  „Ich bin eine Fotografin.“


  Das Wesen nickte. „Und warum bist du so kalt und bitter?“


  „Ich bin doch nicht bitter!“, widersprach Kathy irritiert. „Wie kommst du darauf, dass ich kalt und bitter wäre?“


  Das Wesen deutete traurig auf das Lagerfeuer.


  „Ist fix wenig Flamme in dir, siehst du? Ist nur ein ganz kleines Feuer.“


  Das Wesen deutete Kathy, sich zu setzen und fuhr fort:


  „Das kommt, wenn man lange nicht man selbst war, weißt du. Dann wird die Flamme, die in einem brennt, immer schwächer. Und schließlich, “, das Wesen sah Kathy mit großen Augen an, „schließlich ist es ganz aus. Dann ist es ein fix trauriges Leben.“


  „Aber …“, stotterte Kathy, „wie kommst du darauf, dass das mein Feuer ist?“


  „Na, meines ist es nicht. Und da wir beide hier alleine sind, kann es nur deins sein.“


  „Aber wieso? Ich meine, wieso ist es so klein?“


  Kathy sah argwöhnisch zwischen dem Wesen und dem Feuer hin und her. Sie fühlte sich weder kalt noch bitter, auch wenn ihr die letzten beiden Tage sehr zugesetzt hatten.


  „Warst lange weg.“


  „Weg? Wieso weg? Wohin weg?“


  „Weg von dir. So weit weg von dir. Hast gedacht, du könntest dich an den Feuern der anderen wärmen. Aber das geht nicht.“


  „Die Feuer der anderen? Welchen anderen?“


  Das Wesen sah Kathy ernst an. „Eddy, Firma, Reihenhaus. Du hast versucht, ….“


  „Du meine Güte, “, fuhr Kathy auf, „das klingt ja so, als ob alles falsch gewesen wäre, was ich in den letzten Jahren gemacht habe.“


  Das Wesen nickte. „Ja, klingt so. Und? War es das?“


  „Na, ihr gebt mir doch das Gefühl, als ob es so wäre! Alle hacken auf meiner Ehe herum, sagen, dass meine Arbeit nur ein Job ist und das Reihenhaus nur …. na, so etwas wie ein lächerlicher Fehlkauf.“


  Kathy war empört. Natürlich hatte sich vieles nicht so entwickelt, wie sie sich das gedacht hatte, aber nun alles schlecht zu reden, fand sie unfair und machte sie wütend.


  „Ihr sitzt hier oben und meint, uns hin und wieder ein paar gute Ratschläge erteilen zu können, aus denen wir uns dann etwas basteln dürfen. Aber wir haben unsere eigenen Probleme, weißt du, die Welt ist ziemlich weit weg von dem, was hier im Niemandsland gilt!“


  Wieder nickte das Wesen.


  „Wem sagst du das! Trotzdem ist dein eigenes Feuer ziemlich klein, oder willst du das abstreiten? Und es kommt letztendlich darauf an, was du am Ende bist, nicht, wem oder was du Gültigkeit gegeben hast.“


  „Hä?“ Kathy sah das Wesen skeptisch an. „Was meinst du?“


  Das Wesen deutete auf das Feuer und sah in seine Flamme.


  „Kommt immer auf deine eigene Persönlichkeit an. Bist du authentisch? Bist du das, was du zu sein vorgibst? Bist du die Kathy, die sich hinter deinem Namen verbirgt? Oder was verbirgst du hinter dem, was du zu sein scheinst? Ist ´ne echt schwierige Frage!“


  Kathy nagte an der Unterlippe. Die erste Reise durch dieses ungewöhnliche Land erschien ihr schon anstrengend, diese aber empfand sie als weit aufwühlender. Die Fragen des kleinen Wesens bohrten sich in ihr Gehirn und sie kam sich vor, als ob sie Stück für Stück auseinandergenommen wurde. Warum musste alles so kompliziert sein? Warum gab es nicht einfach ein paar Spielregeln, die die Menschen verstehen und sich nach ihnen richten konnten?


  Das Pendel brachte zurück, was sie selbst aussandte, die Türen im Labyrinth öffneten sich je nachdem, welche Entscheidung sie getroffen hatte und nun stand sie vor diesem kleinen Wesen und musste sich anhören, dass sie nicht authentisch genug wäre. Was kam noch? Was würde übrigbleiben von all dem, was ihr einst lieb und teuer gewesen war? Würde überhaupt etwas nachbleiben? Im Moment jedenfalls sah es nicht so aus.


  „Für welches Ziel hast du dich entschieden?“, fragte das Wesen und stocherte mit einem Stock in dem Feuer herum, ohne Kathy dabei anzusehen.


  „Ich werde Fotografin. Ich meine, ich bin …, also, ich bin hier schon eine und setze es in meiner Welt um. Irgendwie so ….“


  Das Wesen lachte.


  „Kein Wunder, dass dein Feuer so klein ist. Du bist, ohne zu sein. Das ist schwierig.“


  „Was?“


  „Du bist hier, ohne es in deiner Welt zu sein. Das kann einen schon ganz schön durcheinander bringen. Du hast es noch nicht verinnerlicht, denke ich.“ Nachdenklich stocherte es weiter im Feuer herum. „Du denkst, du bist eine Fotografin, doch du fühlst es noch nicht. Dein Verstand sagt, dass es nicht stimmt, weil du in deiner Welt eine ganz andere Rolle spielst. Er sagt dir, dass das, was du denkst, nicht stimmen kann, weil du nach außen hin etwas ganz anderes darstellst. Er kommt dir mit Logik und darin ist er wunderbar. Ist schon verflixt schwierig.“


  Kathy sah das kleine Wesen mit großen Augen an. „Ich verstehe nicht!“


  Das Wesen lachte auf. „Glaube ich dir. Sieh mal, hier, in diesem Land, weißt du, dass du eine Fotografin bist. Das zu glauben, ist hier auch ziemlich einfach, weil du die Ritter hast und Benju, die dir immer wieder Beweise geben können. Hier kannst du deinen Verstand umgehen. In deiner Welt aber funktioniert das so nicht. Da kannst du dir morgens noch so sehr einreden, eine tolle Fotografin zu sein, wenn du dann aufstehst und in die Firma fährst, dann lacht dein Verstand dich aus. Er hält dir einen Spiegel vor und sagt: „Wie, Fotografin? Was ich sehe, ist eine Büroangestellte.“


  Kathy schürzte die Lippen, als sie das Wort hörte, sagte aber nichts. Letztendlich war sie wohl tatsächlich nicht mehr und nicht weniger als das, und der Titel „Abteilungsleiterin“ machte aus ihr nichts weiter als ein Frontschwein, wie ein Kollege einmal so treffend bemerkt hatte.


  Das kleine Wesen lachte wieder.


  „So ein Ego ist schon ein ziemlich nervender Zeitgenosse, nicht?“


  Kathy schwieg. Doch sie hatte verstanden, was das Wesen ihr sagen wollte. Und was Brame gemeint hatte, als er sie nach ihrem Selbstbild gefragt hatte. Für einen kurzen Moment schien sich das Universum wieder in die Karten schauen zu lassen und Kathy versuchte, so viel wie möglich davon aufzunehmen.


  Deshalb funktionieren so viele an sich gute Dinge nicht bei uns, dachte sie verblüfft, und es liegt nicht daran, dass man sich nicht genug Mühe gab! Sie sah das kleine Wesen nachdenklich an.


  „Na, hast du es jetzt verstanden?“


  Sie nickte. „Aber was bedeutet das jetzt für mich?“


  Das Wesen deutete auf das Eis an den Wänden und das winzige Feuer.


  „Du musst dich entscheiden. Bring das Feuer in dir zum lodern, dann geht das Eis von den Wänden weg und du kannst dir eine Tür aussuchen.“ Zum ersten Mal sah Kathy das kleine Wesen lächeln. „Wäre schon toll, wenn ich nicht mehr so frieren müsste.“


  „Du lebst hier?“, fragte Kathy verblüfft.


  „Sicher. Wo sonst?“


  Kathy sah sich in dem dunklen, von Eiskristallen überzogenen Raum um. Hier konnte keiner leben, das war unmöglich.


  „Oh, es war nicht immer so. Ich hatte es auch schon recht gemütlich hier.“ Es lächelte gedankenverloren. „Es gab Zeiten, da brannte hier ein ansehnliches Feuer und der ganze Raum war erfüllt von tanzendem Licht.“


  Es sah Kathy an.


  „Ich bin hier auch schon nur mit einem Höschen herumgelaufen.“, sagte es leise und wurde rot. „Da war es echt heiß hier drin, so schön heiß.“


  Nun rieb es sich die klammen Hände über dem Feuer. Kathy sah auf die vielen Schichten Kleidung, die es übereinander gezogen hatte, um einigermaßen warm zu bleiben.


  „Ich wusste nichts von dir.“, meinte sie schuldbewusst.


  „Ich weiß!“, murmelte das Wesen, „Ich weiß!“


  „Und, was machen wir nun?“


  „Wir? Wir machen gar nichts. Du machst …, jedenfalls hoffe ich das!“


  „Aber wie?“


  „Wie wie? Du meinst, du weißt nicht mehr, wie man ein Feuer zum lodern bringt?“


  Das kleine Wesen sah Kathy betroffen an. „Dann bleibt es wohl noch länger so kalt hier drin. So eine zuckersüße Wunderwelt in jemandem, der kalt und bitter ist.“


  „Aber ich bin doch gar nicht kalt und bitter!“, empörte sich Kathy. „Warum sagst du so etwas?


  „Wenn du nicht bist, was du scheinst, dann sei, was du bist!“, forderte das Wesen Kathy auf. „Nimm es in die Hand! Bringe das Feuer in dir zum lodern!“


  Kathy nickte. Das Wesen hatte Recht. Hier in diesem Land war es alles kein Problem, und doch war es hier schon schwierig genug. Was für ein Kraftakt es in ihrem wirklichen Leben sein würde, wagte sie sich nicht auszumalen. Sie wollte Fotografin werden, doch noch war sie keine, ja, sie hatte sich noch nicht einmal an der Schule beworben. Und selbst, wenn sie die Ausbildung machen würde, wäre sie nichts weiter als ein Anfänger. Bis sie wirklich gut genug sein würde, um konkurrenzfähig zu sein, um davon leben zu können, war es noch ein weiter Weg. Und so lange würde sie ihrem Verstand immer wieder etwas vormachen, würde täglich ihren Kurs korrigieren und jeden ihrer Schritte überdenken müssen. Noch war es in ihrem Gehirn nicht angekommen, noch war sie viel zu verwurzelt mit ihrem alten Job und dem Alltag, der sich daraus ergab. Noch war sie ein Frontschwein, eine Abteilungsleiterin, ein Rad im Getriebe einer großen Versicherung. Das war es, was ihren Alltag bestimmte, worüber sie nachdachte und worüber sie sprach. Nun das Gefühl zu entwickeln, etwas ganz anderes zu sein, sich so zu fühlen und entsprechend zu handeln, würde eine totale Gedankenkontrolle benötigen. Alles, was sie tat, musste zukünftig dem Ziel entsprechen, eine Fotografin zu sein.


  Dieser ungewohnte Gedanke ließ sie schaudern. Ihr jetziger Job mochte nicht toll sein oder zu ihrer Lebensaufgabe gehören, doch er war ihr zumindest vertraut. Sie wusste, was sie erwartete, wenn sie morgens ins Büro kam, sie kannte die Kleiderordnung und die Spielregeln im Umgang mit der Chefetage, den Kollegen und den Kunden. Manchmal war es nervig, manchmal ging es weit über ihre Kräfte hinaus, doch niemals hatte sie überlegt, wie ein Leben ohne die Firma wäre. Sie hatte wirklich niemals darüber nachgedacht, den Job hinzuwerfen und etwas anderes zu machen. Niemals, bis zu diesem Moment. Und sie war erstaunt und erschrocken zugleich. Er war ihr Garant für ein zumindest durchschnittlich gutes Leben, er ernährte sie, ließ ein wenig Freiraum für den einen oder anderen Miniluxus, den Eddy und sie sich hin und wieder leisteten. Ohne ihren Job würde sie ….


  Kathy schauderte. Wie würde ihr Leben aussehen, wenn sie morgens nicht mehr in die Firma fahren würde? Was wäre, wenn sie sich nicht mehr über die Chefabteilung würde ärgern oder Eisen aus dem Feuer holen müssen? Was würde sie machen? Was würde sie denken? Worüber würde sie reden? Und reden - mit wem? Eddy war weg, ihre Kollegen dann Ex-Kollegen und ihre Freunde und Bekannten würden sich zwischen Eddy und ihr aufteilen. Wer würde bleiben? Und mit wem würde sie über ihre Gedanken und Pläne reden können? Sabrina? Sicher, die Freundin würde sich nie auf das Niemandsland einlassen können, aber zumindest würde sie ihr, was ihre beruflichen Pläne anging, zuhören.


  Was war mit Bill? Mit ihm konnte sie reden, egal worüber. Aber wo würde das hinführen. War sie verliebt in ihn? Kathy runzelte die Stirn. Nein, verliebt war das falsche Wort. Sie liebte ihn, was aber nichts mit Verliebtheit zu tun hatte. Es war dieses stille Gefühl tiefer Nähe und Vertrautheit, das, wenn Eddy es gewusst hätte, seine gefürchtete Eifersucht hervorgerufen hätte. Eddy und sie waren sich nie auf dieser Ebene begegnet, sie waren Verliebte gewesen, die eine Zeit lang dieses Gefühl miteinander geteilt hatten. Zwischen Bill und ihr hatte es nie im herkömmlichen Sinne gefunkt. Und doch war da etwas, das weit über die Liebe, die sie Eddy gegenüber früher empfunden hatte, hinausging.


  „Ist doch klar, ihr seid Seelenverwandte.“, meinte das kleine Wesen. „Ihr begegnet euch auf einer ganz anderen Ebene.“ Es kicherte leise. „Er hat allerdings nichts mit diesem kläglichen Feuer hier zu tun.“


  Kathy sah das Wesen mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Bill und ich sind Seelenverwandte?“, fragte sie ungläubig. „Was sind Seelenverwandte?“


  „Seelen, die sich von Beginn an enger miteinander verbunden fühlten als mit all den anderen. Und als ihr losgezogen seid, um eure Leben zu leben, habt ihr euch das Versprechen gegeben, auf einander aufzupassen. Und so begegnet ihr euch in jedem Leben wieder, mal als Freunde, mal als Familie, mal als Kollegen oder Mentoren. Und manchmal als Feinde. Dieses Band zwischen euch lässt sich nicht lösen, ganz gleich, wie sehr ihr euch das in einem Leben auch wünschen mögt. Am Ende dieses Lebens, wenn ihr wieder hier seid, ist dieses Band noch stärker geworden und je näher ihr dem neunten Grad kommt, desto näher seid ihr euch. Und ganz am Ende, am letzten der zu lebenden Tage kommt ihr gemeinsam hier an. Ihr reicht euch im letzten eurer Leben die Hand und kehrt gemeinsam hierher zurück.“


  Ein Schauer lief Kathy über den Rücken, doch das Wesen hob mahnend die Hand.


  „Sei vorsichtig, Kathy, Seelenverwandte meinen es nicht in jedem Leben nur gut miteinander. So nahe ihr euch auch seid, niemand kann dich so sehr verletzen wie dein Seelenverwandter. Die Wunden, die er dir schlägt, sind tiefer als die von anderen.“


  „Aber warum sollte ein Seelenverwandter so etwas tun?“


  „Nun, ihr erkennt euch nicht immer. Und selbst wenn, heißt das nicht, dass ihr euch einig seid. Ihr seid euch nur sehr dicht, deshalb ist eure Liebe und euer Hass stärker als bei anderen. Gut für die Liebe, schlecht, wenn ihr euch nicht mögt.“


  „Aha.“, sagte Kathy und wusste wieder einmal nicht, was genau ihr das sagen sollte. Hasste Bill sie? Nein, auf keinen Fall. Liebte er sie? Wohl kaum. Wusste er von ihrer Seelenverwandtschaft? Sie runzelte die Stirn. Was genau empfand er für sie? Sie waren sich in der letzten Zeit näher gekommen, doch nicht auf herkömmliche Weise. Es gab da ein Band zwischen ihnen, das spürte sie jedes Mal, wenn sie sich sahen. Aber Seelenverwandtschaft? Und … was wusste Bill überhaupt? Er ging mit offenen Augen durch das Leben, doch sie hatte immer wieder das Gefühl, dass er in seiner eigenen Welt lebte. Er war zunächst erst einmal freundlich zu jedermann, doch sie kannte niemanden, der von sich behaupten konnte, ihn wirklich zu kennen. Verbarg er etwas? Oder war er so sehr mit dem Niemandsland verbunden, dass die Gesetze der Welt ihn wenig interessierten? Was waren das für Kinder, von denen er gesprochen hatte? Wieso hatte er einen Bauernhof gekauft? So weit sie wusste, war er ein Stadtmensch, warum nun ein Leben als Landwirt? Oder hatte er etwas ganz anderes vor?


  „Wenn ich deine Aufmerksamkeit zurück zu deinen eigenen Entscheidungen lenken dürfte …!“, grinste das kleine Wesen. „Ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du es etwas wärmer machen könntest.“


  „Und wie genau mache ich das?“


  „Schließe die Augen!“


  Kathy sah das Wesen unsicher an. Doch dann schloss sie ergeben die Augen.


  „Und nun stell dir vor, du wärest eine erfolgreiche, mit vielen Auszeichnungen geehrte Fotografin. Stell dir vor, wie es ist, mit der Kamera in der Hand die Welt neu zu sehen, Ausstellungen zu machen, die Menschen das Sehen zu lehren. Gib dich hinein in das Gefühl, stell dir dein Leben in allen Einzelheiten vor.“


  Kathy öffnete die Augen und sah das Wesen erstaunt an.


  „Nee, nix da. Augen zu und Phantasie bemühen!“, forderte das Wesen energisch. „Ich will endlich mal wieder warm werden!“


  Kathy schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, eine Fotografin zu sein. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie die Schulbank drückte, etwas über Schärfe und Winkel lernte und allmählich mit der Materie vertraut wurde.


  „Du sollst dir nicht vorstellen, eine Fotografin zu werden, du sollst dir vorstellen, eine zu sein!“, korrigierte das Wesen. „Nicht den Weg vorstellen, sondern das Ziel!“


  Kathy runzelte die Stirn, ließ die Augen aber zu. Nun versuchte sie es mit anderen Bildern. Was würde sie fotografieren wollen, wenn sie ihren Beruf beherrschen würde? Was wären ihre Motive? Menschen? Gebäude? Tiere? Oder Szenen aus dem Alltag? Hochzeitsbilder? Sie ging in ihren Gedanken ein Stück weiter.


  Die Welt war im Umbruch, hatte Medaee ihr gesagt. Vielleicht war es gut, die Erde und die Menschen auf ihr dabei zu begleiten. Vielleicht sollte sie in Bildern festhalten, was geschah. Doch was würde geschehen? Laut der weisen Frau würde die Welt nicht untergehen und das war eine beruhigende Antwort. Doch zwischen dem friedlichen Leben, das sie im Moment führte, und dem Weltuntergang lag eine Palette von Möglichkeiten. In letzter Zeit hatten die Umweltkatastrophen zugenommen und das Klima spielte verrückt. Waren das Vorboten? Eldaine hatte ihr gesagt, dass sich das Energiefeld der Erde veränderte. Was genau hieß das? Sie nahm sich vor, Eldaine danach zu fragen.


  Aber was nun würde sie fotografieren wollen? Passbilder und Hochzeitsfotos interessierten sie nicht so, obwohl, dachte sie, auch das eine spannende Sache sein konnte. Doch sie wollte die Menschen sehen, wollte, wie der Fotograf, dessen Ausstellung sie als Jugendliche besucht hatte, hinter die Fassade blicken.


  Wieder fiel ihr das Bild mit der toten Taube ein, die im Nieselregen vor dem Eingang einer Kirche gelegen hatte. Dieses Bild hatte sie genauso fasziniert wie das Bild einer alten Frau, deren Gesicht von tiefen Falten durchzogen war und deren Augen vor Vergnügen geblitzt hatten. Das waren Fotos, wie sie sie machen wollte! Das waren Szenen aus dem Leben, die sie berührten und die sie einfangen und in ein besonderes Licht setzen wollte. Sie wollte hinter die Fassade sehen, die Mauer durchbrechen, die die Menschen um sich herum bauten und einen Blick werfen auf das, was zu verbergen versucht wurde. Dabei ging es nicht darum, Leid anzuprangern. Kathy war ganz aufgeregt bei dem Gedanken. Nein, sie wollte nicht mit dem erhobenen Zeigefinger durch die Gegend laufen und die Menschen ermahnen. Sie wollte die kleinen Dinge einfangen und versuchen, deren Geschichten auf einem Foto festzuhalten.


  Zappelig öffnete sie die Augen. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, keine Zeit mehr verlieren zu wollen.


  Erstaunt wich sie von dem Feuer zurück, das prasselnd in der Mitte des Raumes brannte und zuckende Schatten an die Wände warf. In einigem Abstand davon lag Sand auf dem Boden und das kleine Wesen hatte es sich in einem Liegestuhl bequem gemacht. Mit einer Sonnenbrille auf der Nase und einem Cocktail in der Hand winkte es Kathy zu.


  „Das ist genau nach meinem Geschmack. Viel besser als das Frieren. Könntest du zusehen, dass das so bleibt? Wäre mir sehr recht, du berühmte Fotografin!“


  Kathy überhörte den Sarkasmus in der Stimme des Wesens und sah sich lächelnd um. Eine der Türen stand einen spaltbreit offen und sie ging hindurch.


  „Schön, dass Sie es einrichten konnten.“


  Die Stimme des obersten Chefs ihrer Firma ließ sie zurückprallen. Sie stand in einem hell erleuchteten Raum, in dessen Mitte ein langer Tisch stand. Und an diesem Tisch saßen, aufgereiht wie Richter, ihre Chefs. Kathy ließ den Blick von einem zum anderen gleiten und fröstelte. Auf ihren Gesichtern konnte sie alles zwischen Hohn und Wut lesen und sie wappnete sich gegen das, was nun kommen würde.


  „Wie Sie sehen, erregt ihre Person in unseren Reihen eine gewisse Verärgerung und wir haben Sie hierher bestellt, um Ihnen das zu sagen.“


  Kathy nickte, schwieg aber. Wenn sie im Laufe ihrer Tätigkeit eines gelernt hatte, dann das, dem Gegner nicht mehr Informationen zukommen zu lassen, als unbedingt nötig war. Und die Reihe ihrer Chefs waren Gegner, das sah sie in ihren Gesichtern.


  „Wie Sie wissen, geht es um unseren ehemaligen Auszubildenden Timothy. Sie erinnern sich sicher an den jungen Mann?“


  Der oberste Boss sah sie fragend an.


  „Sicher.“ Mehr sagte Kathy nicht. Der Boss nickte.


  „Dann erinnern Sie sich sicher auch daran, dass er uns, also der Firma, einen erheblichen Schaden zufügen wollte!“


  Das war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung und Kathy hatte nicht vor, darauf zu antworten. Ihre Chefs nahmen das zur Kenntnis.


  „Wie wir unseren Unterlagen entnehmen können, haben Sie versucht, ein gutes Wort für ihn einzulegen.“


  Wieder nickte Kathy, schwieg aber beharrlich, obwohl es in ihrem Inneren brodelte. So gern hätte sie diesen selbstgefälligen Herren ihre Meinung gesagt, doch wenn sie etwas erreichen wollte, musste sie das Spiel mitspielen.


  Der Herr ganz links stand auf, setzte umständlich seine Brille auf, nahm einen Stapel Papier in die Hand und begann, laut vorlesend im Raum herumzugehen. Kathy biss die Zähne zusammen. Sie hatte erwartet, dass er die Geschichte von Dennis und Timothy hervorkramen würde, doch das, was der Mann vorlas, war ihre eigene Geschichte.


  „ … und am 27.11. desselben Jahres nahmen Sie abends einen Kugelschreiber mit. Diesen brachten Sie zwar am nächsten Tag zurück, doch wir gehen davon aus, dass wir diesen rückgängig gemachten Diebstahl ausschließlich dem Zufall zu verdanken haben. Der Kugelschreiber befand sich erfreulicherweise in derselben Handtasche, die sie auch am kommenden Tag in die Firma brachten.“


  „Das ist der Kugelschreiber, der an meinem Notizblock hängt, mit dem ich zu den Kunden fahre!“, fuhr Kathy aufgebracht dazwischen.


  „Das wissen wir, dennoch ist es Firmeneigentum und darf nicht außer Haus getragen werden.“


  „Ich war für die Firma unterwegs!“, verteidigte sie sich und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung hämmerte. Der Vorwurf war absurd und sie hatte das Gefühl, gehörig auf den Arm genommen zu werden. „Erwarten Sie von mir, meinen eigenen Schreiber zu nehmen, obwohl ich für die Firma arbeite?“


  „Wir erwarten mehr Ehrlichkeit!“, grollte der oberste Boss, stand auf und stützte die Fäuste auf den Tisch. „Und ihr Einsatz für den kriminellen Auszubildenden war nichts weiter als der Versuch, von ihrem eigenen Diebstahl abzulenken!“


  „Was?“ Kathy war fassungslos.


  Ja, haben Sie gedacht, wir merken das nicht? Sie sind eine Querulantin, ein Freigeist, der sich herausnimmt, nach seinen eigenen Regeln zu leben. Hier aber,“, und nun donnerte der Boss mit der Faust auf den Tisch und brüllte sie an, „hier lebt man nach unseren Regeln. Und sie, Miss Darwood, verstoßen gegen diese Regeln. Timothy ist jemand mit sehr viel krimineller Energie und die Tatsache, dass sie ihn verteidigen, sagt uns, dass sie ebenfalls von dieser Energie besessen sind.“


  „Wie bitte? Ich denke ….“


  Der Boss unterbrach sie. „Sie sehen den Menschen, doch um den Menschen geht es nicht. Wir machen die Spielregeln und wir schützen unsere Firma.“


  „Er hat es doch gemeldet.“, fuhr Kathy dazwischen und auf ihrer Stirn erschien die steile Falte. Zwar hatte sie sich eben noch vorgenommen, ruhig und sachlich zu bleiben, doch diese Vorwürfe gingen ihr unter die Haut. Sie waren unverschämt und falsch.


  „Er hat sich seinen Eltern anvertraut und die Polizei eingeschaltet. Dennis ist derjenige, der diesen Coup eingefädelt hat. Er war es, der Tim schändlich ausgenutzt hat. Warum fallen Sie über Tim her?“


  „Sie erwarten, dass wir uns rechtfertigen?“, herrschte ein weiterer Mann sie an. „Sie erwarten allen Ernstes, dass wir Ihnen sagen, warum wir handeln wie wir handeln? Sie, eine Diebin, erwarten tatsächlich, dass wir uns ihre Meinung über Timothy anhören sollten?“


  Kathy schloss die Augen. Das war alles nicht wahr! Sie war im Niemandsland, steckte in diesem Labyrinth fest und das, was sie gerade erlebte, war nichts weiter als Fiktion. Sie dachte an das Pendel und versuchte, es sich vor ihr inneres Auge zu holen. Was hatte sie ausgesandt, um nun mit einem solchen Bild konfrontiert zu werden? Und was warf die Chefetage ihr nun tatsächlich vor? Dieser sogenannte Diebstahl des Kugelschreibers war nur ein Aufhänger, doch wofür? War sie eine Diebin? Im ersten Moment hatte sie dies kategorisch ausgeschlossen, doch stimmte das wirklich? Hatte sie nicht tatsächlich das eine oder andere aus dem Büro mitgenommen, ohne sich darüber im Geringsten Gedanken zu machen? Aber was hatte das mit Tim oder der Chefetage zu tun? Und warum erschien genau dieses Bild im Labyrinth? Was sollte es ihr sagen?


  Sie öffnete die Augen und sah ihren Chef, der sie noch immer anbrüllte, doch der Ton war ausgeschaltet. Wie in einem Stummfilm konnte sie die Szene sehen, doch es war vollkommen still in dem Raum.


  Langsam ging sie um den Tisch herum und sah sich die sieben Männer genauer an. Einer von ihnen war nichts weiter als eine Attrappe und als sie hinter seinem Rücken stand, konnte sie sehen, dass sein Körper nichts als eine leere Hülle war.


  Der Mann neben ihm machte ein böses, verschlossenes Gesicht, doch als Kathy ihn genauer betrachtete, stellte sie fest, dass unter der Maske nichts weiter steckte, als der dringende Wunsch, nach Hause gehen zu können.


  Langsam ging sie weiter. Nun stand sie im Rücken des tobenden Bosses und sah mit Entsetzen, dass sie auch in sein Innenleben sehen konnte. Und dort sah es so aus, als ob der Mann genug eigene Probleme hätte. Sie sah eine zerrüttete Ehe und zwei pubertierende Jugendliche, die ihren Vater nicht mehr ernst nahmen. Sie sah den verzweifelten Versuch des Mannes, die Kontrolle zurückzubekommen, doch weder seine Frau noch die Kinder nahmen ihn zur Kenntnis. Sie entglitten ihm immer weiter.


  Kathy empfand beinahe Mitleid mit dem Mann und ging langsam weiter.


  Der Mann neben dem Boss schien das Protokoll zu schreiben, doch als Kathy auf das Blatt Papier sah, stellte sie fest, dass der Mann dort seine intimsten Wünsche aufgeschrieben hatte. Sie zuckte zurück. Das, was sie gelesen hatte, reichte, um den Mann mit ganz anderen Augen zu sehen. Hinter seiner Maske, dem teuren Anzug und dem selbstsicheren Auftreten verbarg sich nichts weiter als ein Mensch mit dem Wunsch, in den Schoß seiner Mutter zurückzukehren und diese Welt auf dem Weg zu verlassen, auf dem er gekommen war.


  Ihr stockte der Atem. Was für abstruse Gedanken dieser Mensch hatte, der doch eines der höchsten Ämter dieser Firma bekleidete und über die berufliche Laufbahn von hunderten von Menschen entschied!


  Schaudernd ging Kathy weiter. Der vorletzte Mann in der Reihe spielte mit kindlichem Eifer Schiffe-Versenken und interessierte sich nicht im Geringsten für das, was in dem Raum stattfand. Sie forschte nach seinen Beweggründen, doch sie fand keine. Er saß einfach nur da und füllte den Platz in der Reihe aus.


  Ganz anders war es mit dem letzten Mann. Dieser war hochkonzentriert, hatte sich eine Vielzahl von Notizen gemacht und unzählige Fragen aufgeschrieben. Er wollte genau wissen, warum Kathy sich für diesen Auszubildenden stark gemacht hatte und hatte nicht vor, sich vorschnell eine Meinung zu bilden.


  Kathy nickte. Dieser Mann war bisher der einzige, den sie ernst nehmen konnte.


  Nun betrachtete sie den Mann, der mit ihrer Lebensgeschichte in der Hand nervös seine Brille auf- und wieder absetzte. Noch immer stand er im Raum und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Auch um ihn ging Kathy langsam herum. Er roch nach Wein und Schweiß und als sie genauer hinsah, erkannte sie die Angst in seinen Augen, als Alkoholiker enttarnt zu werden. Sie nahm ihm die Papiere aus der Hand und stellte sich ein Stück abseits mit dem Rücken an die Wand. Noch einmal sah sie die Männer der Reihe nach an. Natürlich war diese Szene nicht real und sie konnte nicht sicher sein, dass die Männer in ihrer Welt tatsächlich so waren, wie sie sich hier zeigten. Dennoch musste Kathy lachen. Sie alle waren nichts anderes als Menschen mit eigenen Problemen. Sie mochten in der Firma etwas zu sagen haben, denn es musste immer Chefs und Angestellte geben, dennoch waren sie Menschen, und es gab keinen Grund, sich vor ihnen zu fürchten.


  Nachdenklich sah Kathy auf die Zettel in ihrer Hand. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihren Werdegang in dieser Firma aufzuschreiben und sie überflog den Text. War das wirklich sie, über die man hier geschrieben hatte? War sie wirklich die Pünktliche, die sich dennoch ihre Auszeiten nahm, um in aller Ruhe und gegen die klare Anweisung der Chefetage einen Kaffee zu trinken, bevor sie sich erneut mit einem komplizierten Fall beschäftigte?


  War sie wirklich die Diplomatin, die es immer wieder schaffte, ihre Kollegen zu motivieren und Streit so zu schlichten, dass beide Seiten das Gesicht wahren konnten? Selbst ihr Streit mit Dennis, dem ehemaligen Leiter der Finanzabteilung, stand in aller Ausführlichkeit auf dem Zettel und sie schauderte, als sie an diese Begebenheit dachte. Damals stand sie dem brüllenden Dennis gegenüber und sah in ihm einen Bären, der auf den Hintertatzen stand und mit den Vorderbeinen nach ihr schlug. Es war das erste Mal gewesen, dass sie in einem anderen Menschen ein Element erkannt hatte. Doch damals wusste sie noch gar nichts vom Niemandsland und konnte das, was sie gesehen und gefühlt hatte, nicht einordnen.


  Und all das stand auf den Zetteln, die sie in der Hand hielt. Wer wusste all das von ihr? Wem war es gelungen, in ihre geheimsten Gedanken einzudringen?


  Kathy bekam eine Gänsehaut, als ihr die Antwort bewusst wurde. Niemand anders als sie selbst hatte diesen Text geschrieben. Es war ihre eigene Geschichte, es waren ihre Entscheidungen, die sich wie Perlen auf einer Schnur aneinandergereiht hatten. Sie war durch diverse Türen gegangen und mehr oder weniger fremdgesteuert an diesem Punkt gelandet. Und warum? Weil sie dem Strom der Zeit gefolgt war, sich unbewusst hatte mitziehen lassen und eine einmal getroffene Entscheidung nicht wieder überprüft hatte. Früher, als junger Mensch, waren ihr die Möglichkeiten, die die Firma bot, wie eine Verheißung erschienen. Sich mit netten Kollegen und einem sicheren Einkommen um die Belange der Kunden zu kümmern, das war ihr Ziel gewesen. Das war nun fast zehn Jahre her. Doch was war in diesen Jahren geschehen? Gut, das Geld reichte aus und es gab schlechter bezahlte Jobs. Ihre Kollegen waren tatsächlich nett und sie arbeitete gern im Team. Aber der Rest? Kümmerte sie sich wirklich um die Belange der Menschen oder doch eher um das, was die Chefabteilung wollte? Hatte Bill Recht gehabt, als er sagte, dass sie den Menschen etwas vormachten? Ging es wirklich noch um den Kunden oder hatte sich das lange verlagert und war zu einem Kampf um Geld und Macht verkommen?


  Sie sah auf die Zettel. Was würde in zehn Jahren dort stehen? Würde sie dann immer noch lesen, dass sie eine pünktliche, diplomatische Diebin mit eigenbrötlerischem Hintergrund wäre? Würde ihr dann noch immer die Tasse Kaffee angekreidet werden, die sie trank, bevor sie sich erneut gegen den Kunden und für die Firma einsetzte? Würde sie der Einsatz für gestrauchelte Auszubildende noch immer vor den Betriebskadi zitieren? Um was ging es hier wirklich? Waren die Belange der Firma immer noch das, was sie mit sich selbst vereinbaren konnte? Waren ihre Prioritäten noch dieselben? Oder war sie letztlich nicht mehr als ein ferngesteuertes Rad in einem Getriebe, das sich aus sich selbst heraus bewegte?


  Kathy holte tief Luft. Sie mochte ihren Job, sie ging eigentlich gern zur Arbeit. Aber was genau tat sie gern? Die kniffeligen Aufgaben lösen, die sie auf den Schreibtisch bekam? Kathy lächelte in sich hinein. Ja, das konnte sie gut. Für das Gros waren ihre Kollegen zuständig, für all die Alltäglichkeiten und die Routine. Was bei ihr auf dem Tisch landete, waren die komplizierten Fälle, die Ungereimtheiten und Beschwerden. Jeder Fall war anders, jeder musste genau angesehen und ….


  Angesehen! Kathy hielt in ihren Gedanken inne. Angesehen! Die Fälle, die sie bekam, waren anders als die anderen, sie mussten mit anderen Maßstäben gemessen, mit anderen Augen gesehen werden. So wie ein guter Fotograf Menschen und Dinge mit anderen Augen sieht!


  Hatte sie also schon viele Jahre zumindest in die Richtung gearbeitet, die ihre eigentliche Aufgabe war? Hatte ihr Bewusstsein sie schon immer dahin geleitet, wo ihre Seele am ehesten Zuhause war? Oder war das Zufall? Doch Zufälle, das wusste Kathy inzwischen, gab es nicht. Ein Zufall war etwas, was einem zufiel. Zufallen aber konnte ihr nur etwas, das sie vorher ausgesendet hatte. Wie bei dem Pendel, das inmitten des Canyons hing. Es nahm und gab, ohne zu bewerten oder zu korrigieren. Es nahm und gab zurück, was immer sie entschied abzugeben.


  Also hat mein Bewusstsein mich die ganze Zeit geführt, dachte sie verblüfft. Die ganze Zeit hatte sie in einem Job gearbeitet, der ihrem Naturell entsprach, obwohl er mit ihrer eigentlichen Bestimmung nichts zu tun hatte. Doch er hatte sie geschult, die Dinge mit anderen Augen zu sehen.


  Ich bin irgendwann durch eine falsche Tür gegangen, dachte sie und sah sich die Türen an, die von dem Raum abgingen. Irgendwann, dachte sie, bin ich falsch abgebogen. Aber war es tatsächlich falsch gewesen? Oder war es nur ein Umweg, ein Schlenker auf ihrem Weg? Gab es falsche Wege? Jeder von ihnen führte irgendwo hin und auch das, so hatte das Einhorn gesagt, konnte ja durchaus ein spannendes Leben sein. Für jemanden, der nicht vorhatte, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, war dieses Leben sicher aufregend. Man konnte nicht durch eine falsche Tür gehen, die einen weiter von seinem Ziel abbringen würde.


  Kathy seufzte. Das war sicher der einfachere Weg. Grübeln war sinnlos, denn ohne Ziel war ein Weg so gut wie der andere. Doch sie hatte ein Ziel. Sie wollte Fotografin werden und sie wollte nicht irgendeine in der großen Masse sein. Nein, sie wollte die Dinge, die Menschen um sie herum, mit anderen Augen sehen und diese Sichtweise auch anderen zeigen. Aber warum? Warum sollte das, was sie selbst sah, für andere wichtig sein? Oder ging es letztlich nicht um die anderen? Ging es tatsächlich nur um sie?


  Kathy schürzte die Lippen. Die Warum-Frage konnte eh nur sie selbst beantworten, also konnte es auch nur um sie gehen. Sie konnte anderen Menschen helfen, aber in letzter Konsequenz zählte das, was sie für sich aus ihrem Leben machte.


  Wir sind alle eins, fuhr es ihr durch den Kopf, wir sind ein großes Meer an Bewusstseins-Flammen, die auf dem Weg zu ihrem Ursprung sind. Doch wenn das stimmte, dann musste es so etwas wie ein Gesamtbewusstsein geben, etwas, das in allen Menschen … Sie stockte und ihr fielen die vielen Seelen in der Halle des Alten Rates ein. Es ging nicht nur um die Menschen. Der menschliche Körper war eine Hülle, in der sich das Bewusstsein einquartiert hatte, und durch diese Hülle war es in der Lage, die Aufgaben zu meistern, die das Leben bereithielt. Aber es musste eben nicht ein menschlicher Körper sein, auch die Hülle eines Tierkörpers bot Gelegenheit zum Lernen.


  Oh Gott, dachte Kathy entsetzt, ich werde nie wieder Fleisch essen können! Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie zwang sich, diesen Gedanken weiterzudenken. Sie hatte immer weggesehen, wenn in den Nachrichten schreckliche Bilder von Tiermastanlagen und Schlachthöfen kamen, doch ganz gegen sie wehren konnte man sich nicht. Und jedes Mal hatten diese Bilder einen langen Widerhall in ihrem Gedächtnis, hatten sich in ihre Träume geschlichen und an ihren Nerven gezerrt. Trotzdem hatte sie weiter Fleisch gegessen und auch bis zu diesem Moment kein schlechtes Gewissen gehabt. Tiere waren zum Essen da, so war der Lauf der Dinge. Aber nun, wo sie die Seelen in der Halle gesehen hatte, wo sie über das Gesamt-Bewusstsein nachdachte, kamen ihr Zweifel.


  Durfte ein Mensch, ein Wesen mit einem bewussten Bewusstsein und einem freien Willen, einer anderen Seele so etwas antun? Dass ein Raubtier ein anderes Tier jagte und fraß, war Natur. Ein Leopard hatte aber nicht dasselbe Bewusstsein wie ein Mensch. Er handelte nach seinem Instinkt. Doch sie, ein Mensch, hatte die Wahl. Sie konnte sich entscheiden, einen anderen Weg zu gehen. Ihr fiel ihre Reise mit Brodon ein, der sie mitgenommen hatte, um von Jägern erlegtes Wild in das Niemandsland zu begleiten. Wie verwirrt dieser Hirsch gewesen war und wie jämmerlich zusammengeschossen viele der anderen Tiere! Durften Wesen mit einem Bewusstsein so etwas tun? Und … was brachte das Pendel solchen Menschen zurück? Gewalt? Nichtachtung des Lebens? Oder den Verrat an der eigenen Seele?


  Kathy schüttelte sich und sah benommen auf die Männer, die sie inzwischen schweigend ansahen. Wie war das nun mit dem Gesamtbewusstsein der Seelen? Gab es so etwas? Gab es etwas, das alle Seelen teilten?


  Auf jeden Fall muss ich aus dieser Firma raus, entschied sie und sah die Männer mit einem unguten Gefühl an. Es wurde Zeit, sich eigene Gedanken zu machen und sich nicht nach dem zu richten, was andere für richtig hielten. Und es wurde Zeit, sich mit Herm zu unterhalten, denn von irgendetwas musste sie schließlich leben.


  Kathy holte tief Luft und straffte die Schultern. Mann weg, Haus weg, Job weg. Das Leben bot ihr alle Möglichkeiten!


  Eine der sechs Türen sprang mit einem leisen Klacken auf. Kathy nickte. Wieder eine Entscheidung, dachte sie und ging entschlossen durch die Tür.
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  „Wie lange wird das noch dauern?“, jammerte Skipeed und sah den Finken flehend an.


  „Du meinst, bis sie wiederkommt oder ich aufhöre, dich für diese und alle bisherigen Landungen büßen zu lassen?“


  Der Drache lag erschöpft im Gras. Inzwischen konnte er auf einem Streichholz landen, jedenfalls hatte der Ritter Lancelot das gesagt und dem Finken Einhalt geboten. Dieser hatte nur sehr zögerlich nachgegeben und dem Drachen eine Pause gegönnt.


  „Ich meine Kathy. Wann wird sie wiederkommen?“


  „Wenn sie fertig ist, denke ich.“


  Der Vogel sah seinen Freund missbilligend an. Er hatte nicht vergessen, dass Skipeed Kathy in ernsthafte Gefahr gebracht und sie sogar verletzt hatte, und er hatte auch nicht vor, es zu vergessen.


  „Aha, und wann ist das?“ Skipeeds Stimme klang weinerlich.


  „Wieso hast du solche Sehnsucht nach ihr?“, fragte der Vogel spöttisch. „Willst du sie wieder durch die Gegend schleudern?“


  „Schluss jetzt!“


  Die Stimme Lancelots fuhr wie ein Keil zwischen die Streitenden. „Wir richten das Lager her und sorgen für ein anständiges Essen. Und dann warten wir!“


  Skipeed bot sich eilfertig an: „Ich könnte ein Feuer machen!“


  „Oh nein!“, riefen die Ritter gleichzeitig aus und der Fink wollte sich ausschütten vor Lachen.


  „Na klar, du machst Feuer und wir löschen schließlich das Niemandsland. Nee, lass man, Dicker, aber du könntest in das Wäldchen dort drüben fliegen und Feuerholz holen.“


  Brodon war froh, endlich etwas tun zu können und nickte dem Drachen aufmunternd zu. „Na los, flieg schon!“


  „Aber nur Feuerholz holen, nicht den Wald abholzen, hörst du!“, rief der Fink, entschied sich dann aber doch, den Freund zu begleiten. Wie immer flatterte er auf den Kopf des Drachen und hielt sich an dessen spärlicher Kopfbehaarung fest.


  „Also, auf auf!“


  Unwillig rappelte sich der Drache hoch.


  „Muss ich?“


  „Jepp!“, kam es wie aus einem Munde und die Ritter grinsten.


  „Schönes trockenes Feuerholz, hörst du?“


  Brame machte eine lässige Handbewegung und scheuchte den Drachen damit in die Lüfte. „Und keine Experimente, ja?“


  Skipeed verzog das Gesicht, flog dann aber gehorsam in Richtung Wäldchen.


  Feuerholz zu finden, war einfach. Überall lagen dünne Äste und Zweige herum und schon bald konnten die Klauen des Drachen keine weitere Last mehr aufnehmen.


  „Dann also zurück!“, kommandierte der Fink und deutete in Richtung Lager. „Wir werden sicher noch einmal herkommen müssen. Wer weiß, wann Kathy und Herm da wieder rauskommen.“


  Mit einem Seitenblick sah er zu den Hallen hinauf, die weiß in der heißen Sonne glänzten. „Wer weiß schon, was da oben gerade passiert!“, murmelte er weiter.


  „Du meinst, sie ist in Gefahr?“ Skipeed konnte den Vogel auf seinem Kopf nicht sehen und er hatte nur ein einziges Mal den Fehler gemacht, das zu versuchen. Damals hatte er sich so verdreht, dass der Fink schließlich von seinem Kopf gefallen und gegen einen Felsen geprallt war. An die dann folgende Strafpredigt erinnerte sich Skipeed nur sehr ungern.


  „Du meinst, mehr in Gefahr, als mit dir zu fliegen?“, stichelte der Vogel.


  „Ich meine, ….“


  Ein riesiger Schatten fiel auf die beiden Freunde und der Fink kreischte entsetzt auf. Sie waren bereits im Landeanflug und der Vogel sah aus den Augenwinkeln, wie die Ritter ihre Schwerter zogen.


  Die scharfen Krallen schlugen in Skipeeds Rücken und er ließ vor Schreck und Schmerzen die Äste und Zweige fallen. Die Ritter hoben schützend ihre Arme, um sich vor dem herabfallenden Holz zu schützen, während sich Benju und die Pferde dicht an die Felsen drängten.


  Skipeed brüllte auf. Er hatte seinen Bruder nicht kommen sehen, hatte ihn weder gehört noch ihn erwartet, und die Angst machte ihn ganz schwindelig. Er versuchte, unter den scharfen Krallen wegzutauchen, raste im Tiefflug über die Ebene und schlug Haken wie ein Kaninchen. Doch Noronk war überlegen. Es war, als sähe er Skipeeds Handlungen im Voraus, war überall gleichzeitig und immer eine Spur schneller als der kleine Bruder.


  Der Fink hielt sich verzweifelt an den wenigen Kopfhaaren seines Freundes fest und versuchte, sich mit seinen winzigen Krallen irgendwo Halt zu verschaffen. Die Geschwindigkeit des Fluges presste seine Federn an den Körper und sein Blick war starr geradeaus gerichtet.


  Das überleben wir nicht, schoss es ihm durch den Kopf und er spürte die Verzweiflung, die langsam in ihm hochkroch. Er wollte nicht sterben, schon gar nicht zwischen den Fronten dieses Bruderkrieges, und er bedauerte wieder einmal, sich auf Skipeed und seine Flugkünste eingelassen zu haben. Andererseits, er war sein Freund und …


  


  Wieder schlugen die Krallen in Skipeeds Rücken und er taumelte. Sein Bauch schrammte über das Gras und er versuchte an Höhe zu gewinnen. Mit einem flinken Ausweichmanöver gelang es ihm für einen kurzen Moment, den Luftraum über sich freizubekommen und er nutzte ihn entschlossen. Beinahe senkrecht schoss er in die Höhe und spürte, wie der Fink das Gleichgewicht verlor. Er sah, wie der Vogel von seinem Kopf geschleudert und von Noronks mächtigen Schwingen erfasst wurde. Dann verlor er ihn aus den Augen.


  Vor ihm in der Luft stand sein Bruder und hielt, wie er selbst auch, mit sanften Flügelschlägen die Höhe.


  „Was willst du?“, rief Skipeed und sah zu, dass sich der Abstand zwischen ihnen nicht verkleinerte.


  „Dich!“, war die furchteinflößende Antwort.


  „Was habe ich dir getan?“ Skipeeds Stimme schwankte zwischen Angst und Wut und er spürte, wie ihm das Blut über den Rücken lief.


  „Du bist, das genügt!“, war die Antwort. Dann ging der Bruder erneut zum Angriff über. Mit einem heiseren Schrei schleuderte er ihm eine Feuerkugel entgegen und warf sich dann mit weit vorgestreckten Hinterbeinen auf ihn. Seine Krallen zerfetzten den Panzer, hieben tiefe Wunden in das Fleisch und zerrissen Skipeed die Flügel. Immer wieder prallten die Körper gegeneinander und der kleine Drache bekam allmählich ein Gespür davon, wie es sich anfühlt, zu sterben.


  Doch er wehrte sich. Immer wieder konnte er sich befreien, ein Stück Raum für sich gewinnen und ausweichen. Seine Flügel konnten den schweren Körper kaum noch tragen und das Blut rann in Strömen, aber er gab nicht auf. Der kleine Fink lag sicher irgendwo mit gebrochenen Knochen in der Ebene, er selbst war schwer verletzt, und das alles, weil sein Bruder meinte, ihn so behandeln zu dürfen. Er schickte ihm einen Feuerstrahl, doch Noronk lachte nur darüber.


  Langsam umflogen sich die beiden Drachen, Skipeed am Ende seiner Kraft, Noronk nahezu unverletzt.


  „Na, was willst du jetzt tun?“, höhnte der große Bruder.


  „Ich will einfach, dass du mich in Ruhe lässt.“, knirschte Skipeed.


  Noronk nickte. „Das könnte ich tun.“ Wieder nickte er bedächtig. „Das könnte ich in der Tat tun. Nur … will ich das?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, kleiner Bruder, das will ich nicht.“


  „Aber was willst du?“, schrie Skipeed.


  „Dich!“, herrschte Noronk den Bruder an, „Dich! Alles! Ich will alles!“


  „Was alles?“


  Skipeed suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Er spürte, dass ihn seine Flügel nicht mehr lange würden tragen können und der Blutverlust war enorm. Inzwischen sammelte sich das Blut unter seinem Bauch und tropfte zur Erde hinunter.


  „Die Endlösung!“


  Mit diesen Worten stürzte Noronk sich auf den kleinen Bruder und brach ihm die Rippen.


  


  


  Kathy sah sich um und ihr Magen zog sich zusammen. Sie stand in der Fliesenkammer, in der sie schon auf ihrer ersten Reise kläglich versagt hatte. Damals hatte Niszu sie befreit, doch heute, das spürte sie, musste sie mit dem, was sie erwartete, selber klarkommen.


  Die Tür war mit einem metallenen Klacken ins Schloss gefallen und versperrte den Rückzug, den Kathy so gern angetreten hätte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Damals, auf ihrer ersten Reise, hatte sie zum Schluss bewegungsunfähig auf dem Boden gesessen und dabei zugesehen, wie ein Gemisch aus Farben langsam auf sie zugekrochen kam. Heute war der fensterlose Raum sauber, die weißen Kacheln auf Hochglanz poliert und der Fußboden sorgfältig gewischt. Die Neonröhre an der Decke gab ihr kaltes Licht ab und Kathy wünschte sich einmal mehr zurück in die Ebene.


  Langsam schritt sie den Raum ab und strich dabei mit einer Hand an den Wänden entlang.


  „Na, zurück?“, erklang die kalte Stimme und echote eine Weile im Raum hin und her. Kathy biss die Zähne zusammen. Der SPITZ lachte höhnisch.


  „Zugegebenermaßen wundert es mich, dich schon wieder hier zu sehen. Wie geht es dir?“


  „Gut!“, erwiderte sie und nickte. Ganz gleich, was der SPITZ sich auch ausgedacht haben mochte, einschüchtern lassen würde sie sich diesmal nicht!


  „Das nenne ich einen soliden Gedanken!“, meinte er und seine Stimme wurde beinahe versöhnlich. „Es gibt nicht viele, die mir so eindeutig die Stirn bieten.“


  „Ich glaube, da täuschst du dich!“, meinte Kathy und spürte, wie die Wut in ihr hochkroch. Idiotin, schalt sie sich, das ist doch das, was er will! Sie riss sich zusammen und atmete tief durch. „Was willst du von mir?“


  Der SPITZ lachte wieder. „Die Frage ist doch, was du von mir willst.“


  „Ich will nichts von dir.“ Nun war es Kathy, die lachte. „Ich will ganz bestimmt nichts von dir!“


  „Du musst eine ganze Menge Entscheidungen treffen, da ist es gut, wenn man beide Seiten kennt.“


  „Ich kenne beide Seiten, danke. Und meine Entscheidungen sind getroffen. Es gibt nichts mehr, was du dagegen tun kannst.“


  „Und? Was wirst du tun?“


  Kathy blieb stehen und sah sich die beiden Türen an, die aus dem Raum hinausführten. Beide waren schneeweiß gestrichene Stahltüren ohne Klinke oder Drehknopf. Wie sollte sie sie öffnen können?


  Der SPITZ lachte laut auf.


  „Aha, deine Entscheidungen sind also schon getroffen, was?“


  Eine weitere Tür entstand. Betroffen sah Kathy sie an.


  „Und du bist dir sicher, dass es die richtigen Entscheidungen sind, ja? Ich meine, es steht ja eine Menge auf dem Spiel.“


  „Es sind die richtigen Entscheidungen. Und sie haben auch nichts mit dir zu tun!“


  „Ach so? Darf ich anmerken, dass alles etwas mit mir zu tun hat? Nichts und niemand geht durchs Leben und hat nichts mit mir zu tun. Ihr alle seid ….“


  „Ich weiß, “, unterbrach Kathy den SPITZ, „wir alle sind eins und ein Teil des großen Ganzen. Wie du übrigens auch. Du bist nichts weiter, als ….“


  „Ich bin nicht Teil des Ganzen, ich bin das Ganze!“, schnauzte der SPITZ böse. „Ich bin der Anfang und das Ende, ich bin der, der entscheidet, wer in den Himmel kommt oder zur Hölle fährt, ich bin …“


  „Es gibt keine Hölle!“, konterte Kathy und sie spürte, wie sich ihre Haltung verändert hatte. Ihre Arme hingen locker herab, ihre Schultern waren gestrafft und ihr Kopf hoch erhoben.


  Ich habe gar keine Angst mehr, dachte sie erstaunt und lächelte in sich hinein. Sie sprach mit dem Bösesten des Bösen und verspürte nicht den Hauch von Angst. Was für ein Gefühl!


  „Die Hölle ist etwas, wofür sich der Mensch selbst entscheidet.“, lachte sie, „Jeder Mensch bestimmt selbst, ob er in ihr leben will. Niemand sonst kann diese Entscheidung für ihn fällen.“


  „Das ist Unfug, Kathy!“, knurrte der SPITZ. „Du weißt selbst, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist und die Menschen nur ihren eigenen Vorteil sehen.“


  „Tun sie das?“ Kathy wusste, dass sie sich nun auf unsicheres Terrain begab, denn im Grunde genommen sah sie es genauso. Doch sie wehrte sich entschieden gegen das Bild einer Hölle, in der Menschen gegen ihren Willen festgehalten wurden. Nach allem, was sie gelernt hatte, konnte es einen solchen Ort nicht geben. Der SPITZ erschien und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen lässig an die kalte Wand.


  „Ist doch besser so, von Angesicht zu Angesicht, oder?“


  Kathy erwiderte nichts und musterte ihn nur. Eigentlich war er Sir Morgan gar nicht so unähnlich, beide hatten die gleiche, große Statur, beide waren schlank und in weiße Gewänder gehüllt. Beide trugen Gürtel, an denen seltsam anmutende Gegenstände hingen und beide hatten die gleiche Art, sich bemerkbar zu machen. Dennoch gab es einen großen Unterschied und der wurde Kathy nun, wo sie den SPITZ betrachtete, erst wirklich klar. Sir Morgan hatte sich für das Gute entschieden und obwohl er ernstlich böse werden konnte, war das, was sein Pendel mitnahm, was in Resonanz trat mit seinem Dasein, durchweg positiv. Deshalb war jede Faser seines Seins angefüllt mit guter Energie, seine Bewegungen waren fließender als die des SPITZES, seine Gesichtszüge strahlender und das Lachen in seinen Augen kam von Herzen.


  Der SPITZ hingegen verkörperte das Negative, sein Pendel nahm Wut, Angst und Hass mit und brachte es genau so zu ihm zurück. Seine Bewegungen waren kantig, seine Gesichtszüge hart und seine Körperhaltung strahlte aus, wovon der SPITZ lebte: Angst, Hass und Verbitterung.


  Doch was hatte das mit ihr zu tun? Die Entscheidungen, die sie treffen musste oder bereits getroffen hatte, waren ja keine Entscheidungen zwischen gut und böse. Sie musste entscheiden, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte und sie konnte dabei durch die falsche Tür gehen, dennoch waren es Entscheidungen zwischen richtig und falsch, nicht zwischen gut und böse.


  Der SPITZ räusperte sich.


  „Was willst du von mir?“, fragte Kathy barsch.


  „Dir eine weitere Option verschaffen!“


  „Option?“, hakte sie argwöhnisch nach.


  Der SPITZ nickte. „Ja, es gibt nämlich noch einen anderen Weg und ich finde, du solltest zumindest von ihm wissen.“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Nein danke, keinen Bedarf. Ich denke, dass wir nichts miteinander zu tun haben und ich für meinen Teil würde es gern dabei belassen.“


  Sie sah den SPITZ herausfordernd an. Dieser lachte. „Na dann, kleine Klugscheißerin, dann wollen wir doch mal sehen, ob du nicht vielleicht doch ….“


  Er machte lachend eine Handbewegung und noch ehe Kathy wusste, was ihr geschah, stand sie in ihrer Küche und sah in das perplexe Gesicht ihrer Freundin.


  


  


  „Du bist was? Wie kommst du denn auf die Idee?“


  Kathy sah sich irritiert um. Wieder sah sie sich selbst in ihrem Haus stehen, doch diesmal diskutierte sie mit ihrer Freundin Sabrina.


  „Du bist doch nicht ganz dicht!“, meinte diese gerade und bedachte die vor ihr stehende Kathy mit einem Blick, der deutlich machte, wie abwegig sie die Idee ihrer Freundin fand.


  „Fotografin! Du hast doch ´nen Knall! Du willst doch nicht allen Ernstes deinen gutbezahlten Job hinwerfen und mit diesem Unsinn anfangen, oder?“ Sabrina schüttelte aufgebracht den Kopf. „Süße, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber vielleicht hat dein Mann doch Recht und du bist im Moment ein wenig aus der Spur.“


  Kathy schnappte nach Luft und betrachtete die Szene mit einem unguten Gefühl. Die vor ihr stehende Kathy reagierte kaum auf den Angriff ihrer Freundin, doch Kathy selbst wurde mit jeder Minute aufgebrachter. Wie konnte ihre Freundin ihr so in den Rücken fallen?


  „Also ehrlich, Kathy, bei aller Liebe, aber ich würde mich nicht von dir fotografieren lassen. Du bist eine Büromaus, du kannst nicht fotografieren.“


  Ihre Freundin drehte sich spöttisch lachend weg und ging ins Wohnzimmer. Kathy folgte sich selbst und hörte, wie Sabrina lauthals verkündete: „Hört mal zu, Leute, unsere Kathy ist ab sofort eine Fotografin. Hört ihr? Ab sofort könnt ihr eure Passbilder bei ihr machen lassen!“


  Brüllendes Gelächter war die Antwort und Kathy starrte sprachlos auf die Gruppe, die es sich in ihrem Wohnzimmer gemütlich gemacht hatte. Auf dem Sofa saßen aufgereiht wie die Spatzen ihre Chefs, Eddy lümmelte mit einer Blondine auf dem Schoß in einem der Sessel, während der zweite von Bill besetzt war, der die zweite Kathy kopfschüttelnd ansah.


  „Mädchen, dass du auf diese Geschichte hereingefallen bist ….! Es war doch alles nur eine Farce, wir haben dich auf den Arm genommen. Es gibt diese Fotografenschule nicht und jemanden wie dich würde auch keine Schule nehmen.“


  Wieder lachten die Menschen und Kathy sah zu ihrem Ebenbild hin, das mit hängendem Kopf im Raum stand und sich auslachen ließ.


  „Leute, ich hab´s euch ja gesagt: Meine gute, alte Kathy spinnt! Sie ist vollkommen durchgeknallt. Glaubt doch tatsächlich an Einhörner und Ritter und all so´n Quatsch!“


  Wieder lachten die Menschen und Kathy spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. Wieder sah sie zu ihrem Ebenbild hin, das sich immer mehr aufzulösen schien.


  „Und ich habe gedacht, sie durchschaut die Sache.“, fiel Bill in das Hohngelächter ein. „Ich hätte nie gedacht, dass sie mir die Geschichte abkauft. Ist doch sonst so helle, unsere Kathy.“


  Er wischte sich eine Lachträne aus den Augenwinkeln und sah dann Sabrina an.


  „Was sagst du als beste Freundin dazu? Spinnt unsere Kathy oder ist sie wirklich mit einem Male eine Fotografin?“


  Sabrina lachte.


  „Keine Ahnung, ich kenne sie nur als Büromaus. Und ich mag Eddy zwar nicht, “, sie warf einen Blick auf den Mann, der gerade innig die Blondine auf seinem Schoß küsste, „doch wo er Recht hat, hat er Recht: Kathy spinnt. Die hat sich einen Floh ins Ohr setzen lassen. Einhörner! So ein Quatsch. Und die sollen dann auch noch gesagt haben, dass Kathy eine Fotografin ist.“


  Sabrina lachte laut auf und sah Kathys Ebenbild kopfschüttelnd an. „Nein, Bill, keine Frage: Sie ist entweder vollkommen übergeschnappt oder größenwahnsinnig, keine Ahnung. Auf jeden Fall ist sie nicht ganz dicht!“


  


  


  Das Bild verschwand und Kathy stand allein in der Fliesenkammer. Ihr war kalt und die Bilder, die sie gesehen hatte, verstörten sie. Natürlich würde ihre Freundin niemals so über sie sprechen und auch Bill würde sie nie vor anderen auslachen. Kathy senkte den Kopf. War das so? Was wusste sie von Bill? Was wusste sie davon, was er wirklich im Niemandsland gesehen hatte? Sabrina stand dem Ganzen sowieso mit einiger Skepsis gegenüber und was sie zu ihrem Entschluss, Fotografin zu werden, sagen würde, wusste Kathy nicht. Doch sie würde sie nicht vor anderen klein machen. Sie würde vielleicht – oder ganz sicher - versuchen, ihr die Idee auszureden, doch niemals würde sie Kathy vor anderen Menschen auflaufen lassen.


  Das Bild, das sie gesehen hatte, kam von dem SPITZ und er wollte ihr Angst einjagen, das war Kathy klar. Dieses Bild war fiktiv, es entsprach nicht der Realität, es war ein Hirngespinst, weiter nichts, sagte sich Kathy beklommen. Es war eine Inszenierung, die nur dafür gut war, sie, Kathy, zu verunsichern.


  Und? War es dem SPITZ gelungen? Sie versuchte, die Bilder abzuschütteln und sich klarzumachen, dass sie nichts mit ihrer Realität zu tun hatten, doch ein ungutes Gefühl blieb. Was war, wenn ihr Umfeld wirklich so reagieren würde? Konnte man eine Identität so schnell ablegen? Würde sie Sabrina glauben, wenn diese von heute auf morgen behaupten würde, jemand ganz anderer zu sein? Sie fröstelte. War es ihr nicht bei Bill auch so ergangen? Er hatte ihr erzählt, dass er nun einen alten Bauernhof gekauft hatte und ihr die Kinder zeigen wollen, um die es nun in seinem Leben gehen sollte. Hatte sie nicht auch ungläubig reagiert? War sie selbst es nicht gewesen, die ihn mit großen Augen angesehen und erstaunt nachgefragt hatte?


  Kathy hockte sich auf den kalten Boden und dachte nach. Wie entstand Identität? Verschwand man für sich und andere in einer bestimmten Schublade und war darin für den Rest seines Lebens gefangen? Konnte man eine solche Schublade verlassen? Und wenn, wie? Wie lange würde Bill brauchen, um bei ihr selbst in eine andere Schublade wechseln zu können? Und wie lange würde er für sich selbst brauchen? Konnte man überhaupt eine einmal angenommene Identität abgeben? Vor sich selbst abgeben? War man nicht immer dieselbe Person?


  Kathy dachte an das, was sie auf dieser Reise gelernt hatte. Die Gegenwart bestand aus etwa drei Sekunden, alles dahinter war Vergangenheit, alles davor die Zukunft. Sie selbst traf die Entscheidungen, bestimmte, durch welche Tür sie gehen wollte, und bestimmte damit das, was als Resonanz zurückkehren würde. Aber wer war sie wirklich? Sie war noch immer das kleine Mädchen, das bei der Großmutter im Garten spielte, sie war noch immer das junge Ding, das sich hoffnungslos in einen Musiker verliebt hatte. Ihr Bewusstsein war seit Beginn an dasselbe, es veränderte sich nicht. Und da konnte sie beruflich und privat machen, was sie wollte, dieses Bewusstsein begleitete sie, ja, es war sie, Kathy, die nun vor ein paar sehr einschneidenden Entscheidungen stand. Wie immer sie sich entscheiden würde, diese Entscheidungen würden unwiderruflich in die Geschichte der Kathy Darwood eingehen. Sie würden sie durch dieses und die nächsten Leben begleiten und eines fernen Tages, wenn sie längst in einem anderen Leben lebte, würde sie in ihr jetziges Leben zurückkehren und sich die Sache ansehen können. Was immer sie nun tun würde, es würde ihre Geschichte weiterschreiben.


  Wie wichtig aber waren dabei Sabrina und Bill? Oder ihre Chefs? Natürlich tat es weh, ausgelacht zu werden, doch waren die Meinungen der anderen wirklich wichtig? In letzter Konsequenz ging es doch darum, vor sich selbst bestehen zu können. Und wenn Sabrina und Bill die Bezeichnung „Freund“ wirklich verdienten, dann würden sie Kathy vielleicht ein paar gut gemeinte Ratschläge mit auf den Weg geben, würden ihre Meinung sagen oder ihre Befürchtungen zum Ausdruck bringen, doch auslachen würden sie sie nicht. So wenig, wie Kathy Bill oder Sabrina auslachen würde.


  Und was war mit Eddy? Kathy horchte in sich hinein und stellte erstaunt fest, dass er ihr gleichgültig geworden war. Sie war noch immer traurig, doch diese Reise hatte ihr gezeigt, dass sich diese Trauer eher um sie selbst als um ihre Beziehung drehte. Sie musste nun Altbekanntes aufgeben, das war nicht zu ändern. Und diese Veränderung machte ihr Angst. Angst aber war der SPITZ und mit ihm wollte sie nichts zu tun haben.


  Mit einem leisen Klick ging eine der Türen auf und sie sah den Weg, der zurück zu den Hallen führte. Erleichtert trat sie in den warmen Sonnenschein und schloss für einen Moment die Augen. Dann ging sie mit schnellen Schritten den Weg entlang auf die Hallen zu.


  


  


  „Oh Mann,“, murmelte Lancelot und sah auf den schweren Drachenkörper, der bewegungslos im Gras lag.


  „Der hat ja ganze Arbeit geleistet.“, pflichtete ihm Brodon bei und trat besorgt an den Kopf des Tieres.


  Skipeed hatte die Augen geschlossen und sein Atem ging flach und pfeifend.


  Kopfschüttelnd sahen die beiden Ritter auf die gebrochenen Flügel und die tiefen Wunden, die Noronk seinem kleinen Bruder geschlagen hatte.


  „Oh Mann!“, wiederholte Lancelot.


  „Das kannst du laut sagen!“, knurrte Brame und hielt den Freunden vorwurfsvoll die ausgestreckte Hand hin. In ihr lag der kleine Fink und sah die Männer stumm an. Obwohl mit dem bloßen Auge keine Verletzungen zu sehen waren, sah man dem Tier an, dass es ihm sehr schlecht ging.


  „Wir brauchen Eldaine!“, nickte Brodon und ging zu seinem Pferd. So hilflos neben den beiden schwerverletzten Tieren zu stehen, gefiel ihm ganz und gar nicht und er war froh, etwas tun zu können. Sanft strich er seinem Hengst über den Hals.


  „Das muss jetzt flott gehen, hörst du? Es eilt wirklich!“


  Das Tier schnaubte. Dem Hengst war der Drache immer unheimlich gewesen, was aber nicht so sehr an seiner Größe, sondern vielmehr an der sehr individuellen Art seiner Landungen gelegen hatte.


  Lancelot nickte dem Freund zu, dann begann er, sich die Wunden des Drachen genauer anzusehen. Es war doch zum aus der Haut fahren! Der eigene Bruder! Und das alles nur, um zu zeigen, dass er es tun konnte! Skipeed war Noronk so lange unterlegen, bis er sich entschied, es nicht mehr zu sein. Und Noronk würde seinem Bruder so lange überlegen sein, wie er ihn mit solchen Aktionen malträtieren konnte. Und wozu das Ganze? Wegen einer lächerlichen Machtdemonstration!


  Der Ritter knirschte mit den Zähnen, als er die gebrochenen Rippen sah, die aus den Wunden herausstanden. Natürlich würde Eldaine Skipeed heilen können, die Frage war nur, ob der Drache dann zerknirscht in seinen See zurückkehren oder doch wieder fliegen würde.


  „Kannst du ihn mal halten?“, fragte Brame und legte den Fink vorsichtig in Lancelots Hand. „Sieht übel aus, unser kleiner Freund.“


  Lancelot sah in die leeren Augen des Vogels und wusste, dass sich das Tier im Moment an einem der dunkelsten Orte des Niemandslandes aufhielt.


  „Fest in der Hand vom SPITZ.“, knirschte Brame. „Ich geh mal Wasser holen.“


  Lancelot nickte gedankenverloren. Das Tier hatte im Augenblick seines Unfalls Todesangst gehabt und der SPITZ hatte sofort zugegriffen. Nun befand sich die Seele des kleinen Vogels in der Burg und sie würde sich entscheiden müssen, ob sie den Rückweg antreten oder in ihrer Angst gefangen bleiben wollte.


  Benju stupste den Drachen an. „He, Freund, aufwachen!“


  „Lass ihn, ich glaube, es ist besser, wenn er schläft.“ Lancelot deutete auf die tiefen Wunden und Benju hielt für einen Moment den Atem an. Er hatte während des Kampfes die Pferde der Ritter beisammengehalten und Skipeeds Verletzungen noch gar nicht gesehen.


  „Himmel, was für eine Bruderliebe!“, stieß er aus.


  Der Ritter nickte. „Ja, da ist vor langer Zeit etwas gründlich schief gelaufen, könnte man meinen.“


  Benju räusperte sich und sah dann unglücklich zum Himmel hinauf. Noronk war nach der Attacke sofort wieder verschwunden und nichts erinnerte an den Kampf. Nichts, außer den beiden geschundenen Körpern, auf die Benju und der Ritter blickten.


  Brame kam mit einem Eimer Wasser und forderte seinen Freund auf:


  „Komm, hilf mir mal. Wollen doch mal sehen, ob wir Eldaine die Arbeit nicht ein bisschen erleichtern können.“


  „Du willst an diese Wunden heran?“, murmelte Lancelot und sah skeptisch auf die tiefen Risse in Skipeeds Rücken. Aus den klaffenden Wunden ragten die gebrochenen Rippen heraus und der Panzer war über und über mit geronnenem Blut verschmiert.


  „Bist du verrückt?“ Brame sah Lancelot kopfschüttelnd an. „Ich bin schon froh, wenn ich höre, dass Eldaine damit klarkommt.“ Vorsichtig rieb er ein wenig von dem Blut ab. „Nein, ich dachte, wir können schon einmal die Spreu vom Weizen trennen und ….“


  „Du willst etwas tun, sag es doch einfach!“, grinste der Ritter und nahm Brame einen der Lappen aus der Hand. „Sag doch einfach, dass dir das Herumstehen genauso schwer fällt wie mir. Ist doch nicht schlimm.“


  Brame nickte grinsend. „Das hier ist schon schlimm genug, doch daneben zu stehen und abwarten zu müssen, ist beinahe noch schlimmer.“


  „Dann gib mir mal unseren gefiederten Freund her.“, bot Benju sich an. Er legte sich hin und deutete dem Ritter, das Tier in seine große Pranke zu legen.


  „Aber nicht fressen!“, drohte der Mann mit gespieltem Argwohn.


  Der Hund sah mitleidig auf den winzigen Körper.


  „Muss eine große Freundschaft sein zwischen den beiden. Sich immer wieder derart ramponieren zu lassen, ist entweder dämlich oder das Zeichen eines großen Herzens.“, seufzte er.


  Lancelot nickte. „Und deshalb werden wir ihn auch zurückholen!“


  Wieder seufzte der Hund. Es wurde Zeit, dass Kathy zurückkam.


  


  


  Kathy rannte die Stufen zur Halle hinauf und gelangte keuchend in die Eingangshalle. Es war niemand zu sehen. Kein Alter Rat tagte, keine Seelen warteten auf ihre neue Reise und Herm konnte sie auch nicht entdecken. Leise rief sie seinen Namen, doch es blieb still.


  Suchend sah sie sich um. Es gingen so viele Türen von dieser Eingangshalle ab, dass Kathy sich entschloss, systematisch vorzugehen. Sie begann auf der linken Seite und öffnete die erste Tür. Dahinter saß eine Seele neben ihrem Meister und weinte. Beide sahen auf und Kathy murmelte ein verlegenes Entschuldigung. Rasch schloss sie die Tür.


  Zögernd drückte sie die Klinke der nächsten Tür hinunter, als hinter ihr eine Stimme fragte:


  „Kann ich helfen?“


  Kathy drehte sich um und erkannte eine der weisen Frauen, die mit am Tisch gesessen hatten.


  „Lopnaee heiße ich.“, lachte sie und Kathy errötete. Es wurde wirklich Zeit, sich die Namen einzuprägen, schalt sie sich.


  Die Frau winkte ab. „Kein Problem, wir sind so viele hier, da könnt ihr schon einmal durcheinander kommen.“


  Durcheinander kommen ist gut, dachte Kathy, ich habe diesen Namen noch nie gehört.


  „Natürlich kennen wir uns. Du erinnerst dich nur nicht mehr daran.“, schalt die Frau milde.


  „Das macht es ja nicht besser!“, konterte Kathy und spürte, wie ihr allmählich die Energie ausging.


  Die Frau deutete ihr, mitzukommen und zusammen setzten sie sich auf eine Bank, die an einer der Wände stand.


  „Warum bist du so bitter?“, fragte sie und Kathy sah sie argwöhnisch an. Diese Frau war nun schon die zweite, die ihr Bitterkeit vorwarf.


  „Ich werfe dir gar nichts vor. Ich frage nur.“


  „Ich will einfach nur zu Herm, weißt du. Dieses Wochenende hatte es in sich und ich bin müde.“


  Die Frau nickte.


  „Außerdem bin ich nicht bitter. Ich bin vielleicht etwas angestrengt und erledigt, aber ich bin doch nicht bitter!“


  Kathy sah zu Boden. Dann murmelte sie: „Weißt du, ich habe ein Problem mit dem Niemandsland.“


  „Und das wäre?“


  „Also,“, holte Kathy aus, „ich weiß, dass es euch gibt, ich meine euch, die Wesen des Niemandslandes. Ich kann das auch akzeptieren, ich tue das nicht als Spinnerei ab oder so.“


  Anerkennend lächelte Lopnaee. „Das ist ein guter Anfang!“


  Kathy grinste gequält zurück.


  „Das kommt darauf an. Eigentlich ist das nämlich genau mein Problem! Ich kann anerkennen, dass es euch gibt. Ich habe im Großen und Ganzen begriffen, worum es geht, wie die Spielregeln sind. Was ich nicht verstehe, ist, warum es diese beiden Leben gibt.“


  Fragend sah Lopnaee Kathy an. „Beide Leben?“


  Kathy nickte.


  „Ja, ich meine, nicht meine beiden Leben, sondern das hier“, sie deutete auf die Halle, „und mein Leben in meiner Welt. Warum gibt es meine reale Welt, wenn es doch so schwer ist, eure Gesetze dort mit hinzunehmen?“


  Lopnaee lachte.


  „Wie, unsere Gesetze dort mit hinnehmen? Diese Welt, die du real nennst, entsteht und existiert doch nur durch uns. Wieso glaubst du, dass es eine zweite Existenz gibt?“


  Kathy sah die Frau perplex an. „Wann warst du das letzte Mal in meiner Welt?“, fragte sie und sah Lopnaee mit großen Augen an. „Ich meine, diese Welt hat so gar nichts mit dem hier zu tun.“


  Kathy sah sich um. Diese Halle wirkte so majestätisch, so erhaben und auf eigenartige Weise beständiger, als alles, was sie an Gebäuden bisher gesehen hatte.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Na, all die Morde, die Armut, die Not! All die Habgier, der Neid, die Übervorteilung. Das kann doch unmöglich euer Plan gewesen sein!“


  Lopnaee lachte laut auf und nahm Kathys Hand.


  „Kann es sein, dass du etwas Wesentliches noch nicht verstanden hast?“


  „Komm´ mir jetzt nicht mit eure Welt ist euer Spiegel, oder so etwas!“


  „Na ja, ganz falsch ist das nicht, aber das hilft dir nicht weiter. Ich denke ….“


  „Genau das ist es doch!“, unterbrach Kathy die Frau, „genau das meine ich! Ihr macht Gesetze, nach denen wir leben sollen, doch wir kennen sie ja noch nicht einmal richtig. Viele Menschen wissen ja noch nicht einmal etwas vom Niemandsland, wie sollen sie da nach euren Regeln leben?“


  Wieder lachte Lopnaee. „Na, wir wären ja schon froh, wenn wenigstens die, die das Niemandsland kennen, nach seinen Regeln leben würden.“


  „Aber wie denn?“, fragte Kathy aufgebracht. „Wie sollen wir das machen? Unsere Welt … , also, ich meine, … meine reale Welt hält sich nicht an eure Gesetze! Die Menschen …“


  „Sie hält sich nicht an unsere Gesetze? Sie ist aus unseren Gesetzen heraus entstanden. Natürlich ist sie unseren Regeln unterworfen.“


  Kathy fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht. Wieso konnte sie der Frau nicht begreiflich machen, worum es ihr ging? Sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen!


  „Das Große vielleicht. Sicher, meine ich. Also, … der Erdball und so. Aber wir Menschen, … ich meine, … unser Alltag hat doch nichts mit euren Regeln zu tun.“


  „Aber selbstverständlich! Wie kommst du darauf, es könnte ohne die alten Gesetze gehen?“


  „Aber wie? Wie geht es?“


  Lopnaee tätschelte Kathys Hand und meinte:


  „Das große Problem von euch Menschen ist, dass ihr denkt, ihr seid abgenabelt. Ihr glaubt, alles im Griff zu haben, alles beherrschen zu können. Doch das stimmt nicht. Alles funktioniert nach den alten Gesetzen. Das hat es immer getan und das wird es auch weiter tun.“


  „Aber was sind die alten Gesetze?“


  Kathy dachte an die zehn Gebote, doch Lopnaee lächelte:


  „Nein, die meine ich nicht, aber selbst, wenn ihr danach leben würdet, wäret ihr ja einen großen Schritt weiter! Was ich meine, ist, dass es keine Regeln gibt, nach denen ihr leben müsst.“


  „Was?“ Kathy sprang auf und starrte die Frau an. „Wie meinst du das? Was soll das heißen, es gibt keine Gesetze? Du hast doch gerade eben noch gesagt, …“


  „Und du musst lernen, zuzuhören!“, schalt Lopnaee milde. „Komm, setz dich wieder hin, ich will es dir ja erklären!“


  Aufgewühlt setzte Kathy sich und sah Lopnaee skeptisch an. Die steile Falte auf ihrer Stirn war nicht zu übersehen.


  „Weißt du, wie alles begann?“, fragte Lopnaee. Kathy schüttelte den Kopf und hoffte, dass an der Geschichte von Adam und Eva nicht doch etwas dran war. Lopnaee lachte.


  „Nein, ist es nicht.“


  „Du siehst mich erleichtert.“


  „Oh, ich denke, in wenigen Augenblicken wirst du dir wünschen, Eva hätte in den Apfel gebissen.“


  Kathy sah Lopnaee irritiert an.


  „Wieso? Was meinst du?“


  „Nun, bei der Geschichte mit Adam und Eva geht es um Schuld. Bei euch Menschen geht es immer um Schuld. Doch die Frage nach der Schuld löst keine Probleme. Sie treibt die Menschen nur in die Enge und lässt sie dann komische Sachen machen.“


  „Was meinst du?“ Die Falte auf Kathys Stirn wurde noch ein Stückchen tiefer. „Wieso geht es um Schuld?“


  Lopnaee lachte wieder.


  „Das, meine Liebe, ist eine gute Frage. Doch sie erübrigt sich, wenn du weißt, wie alles begann und wohin es führen wird. Bist du dir sicher, dass du es dir anhören willst?“


  Kathy nickte heftig.


  „Wenn ich hinterher nicht noch mehr Fragen habe als jetzt …“, sie machte eine einladende Handbewegung, „… dann leg los.“


  Lopnaee sah Kathy einen kurzen Moment nachdenklich an. Dann meinte sie:


  „Es ist dir schon klar, dass es danach kein Zurück mehr gibt, oder?“


  „Kein Zurück? Zurück wohin?“


  „In deinen Alltag!“


  Kathy lachte bitter.


  „Ich habe keinen Alltag.“ Nachdenklich strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich sortiere mich gerade neu, aber das weißt du ja sicher.“


  „Das meinte ich auch nicht. Ich meinte, dass es kein Zurück in deine alten Muster gibt. Etwas nicht zu wissen, ist nicht schlimm. Doch zu wissen und es dann zu ignorieren, funktioniert nicht.“


  Kathy nickte.


  „Wieso hatte ich geglaubt, dass ich eine klare Antwort kriegen würde?“, meinte sie und seufzte. „Wo nahm ich diesen Optimismus her?“


  „Oh, sarkastisch?“


  „Nein, ich würde es realistisch nennen. Weißt du, immer dann, wenn ich denke, etwas verstanden zu haben, kommt einer von euch und macht es zunichte. Ist irgendwie … anstrengend!“


  Lopnaee lachte leise und nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Das liegt aber daran, dass du die Zusammenhänge nicht verstehst. Wenn du erst einmal weißt, wo all das Zeug herkommt, das du zu denken gewohnt bist, dann kannst du einen Riegel vorschieben.“


  „Aha. Und was heißt das genau?“


  „Du bist ein Gefangener deiner wirren Gedanken. Du und noch rund sechs Milliarden Menschen, die einfach ….“


  „Aber warum macht ihr es denn so spannend? Wieso kommt ihr nicht einfach und sagt uns, wie wir das Leben meistern können? Warum macht ihr daraus so ein Geheimnis?“, unterbrach Kathy die weise Frau.


  „Oh, wir haben euch ganz genau gesagt, was zu tun ist. Wir gaben euch den Schlüssel, ihr habt ihn nur nicht benutzt.“


  „Den Schlüssel? Was für einen Schlüssel?“


  „Den Schlüssel zum Leben, welchen sonst?“


  Kathy verzog das Gesicht.


  „Weißt du, vielleicht bin ich einfach zu dumm für diese Reise.“, meinte sie leise. „Ich kapier es nicht, ganz gleich, was ich mache. Ich kann es ….“


  „Tun wir uns jetzt leid?“, fuhr Lopnaee dazwischen. „Spielen wir nun den sterbenden Schwan?“


  „Nein, aber vielleicht bin ich einfach noch nicht soweit. Könnte doch sein, oder?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein, kann es nicht. Jeder erfährt nur so viel, wie er verdauen kann.“


  Kathy lachte bitter auf. „Dann überschätzt ihr mich… Gewaltig! … Ihr überschätzt mich gewaltig!“


  „Das ist dummes Zeug!“


  „Dann erzähl mir doch, wie alles begann. Und dann werden wir sehen, ob ich es verstehe.“


  „Oh, ich bin sicher, dass du es verstehst. Die Frage ist, ob du bereit sein wirst, danach zu leben.“


  „Ist es denn so kompliziert?“


  Lopnaees Lachen schallte den Gang entlang. Sie tätschelte erneut Kathys Hand und meinte:


  „Nein, im Gegenteil. Es bedarf nur einer, sagen wir, Umorganisation. Im Moment lebst du nach den Regeln, die ihr aufgestellt habt. Das macht dich nicht glücklich, oder?“


  Sie wartete Kathys Antwort nicht ab und fuhr fort: „Das einzige, was du tun musst, ist, dich von diesen Regeln zu trennen und durch unsere zu ersetzen. Das klingt leicht, ist es aber nicht. Dank der Gewohnheit ist es sogar schwer.“ Sie lächelte Kathy an. „Schwer, aber nicht unmöglich.“


  „Und was bringt mir das?“, fragte Kathy zögernd. „Ich meine,“, beeilte sie sich zu sagen, „einmal abgesehen davon, dass ich natürlich nach euren Regeln leben will?“


  „Glück! Zufriedenheit! Wohlstand! Erfüllung!“ Lopnaee lächelte Kathy an. „Genügt dir das als Anreiz?“


  „Das ist genau das, was ich will.“


  „Und das ist genau das, was du haben kannst. Du und jeder andere auch.“


  „Wie, Lopnaee, wie?“


  „Hör mir zu!“


  Die weise Frau stand auf und zog Kathy mit hoch. Dann ging sie auf eine der Türen zu und gemeinsam traten sie in den Raum, der vollkommen dunkel war.


  „Was ist das hier?“, fragte Kathy beklommen.


  „Das ist eure Geschichte.“ Lopnaees Stimme war kaum hörbar. „Das ist der Anbeginn der Zeit.“


  Kathy hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Sie taumelte und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Angstvoll tastete sie nach der Hand von Lopnaee, doch auch die Frau war nicht mehr da.


  „Wo bist du?“, fragte sie und spürte die Gänsehaut, die ihre Arme und Beine hochkroch.


  „Ich bin hier!“ Die Stimme schien von überall herzukommen. „Und nun höre, wie alles begann!“


  Kathy wollte sich auf den Fußboden setzen, um dem Gefühl von Schwindel entgegenzuwirken, doch sie stellte mit Entsetzen fest, dass da kein Fußboden war. Und auch sie selbst, ihr Körper, schien sich aufgelöst zu haben. Sie war reines Sein, ohne Hülle, ohne Form und ohne jeglichen Halt.


  „Was passiert mit mir?“, fragte sie in die Leere hinein, doch sie erhielt keine Antwort. Sie wusste nicht, ob sie sich bewegte oder still stand, sie hatte keine Ahnung, ob die Zeit verging oder nicht, sie war nichts weiter als etwas, das war, ohne …


  Kathy stockte. Das war es doch! Um zu sein, musste sie reflektieren, musste ein Licht werfen, das sich durch seinen Schatten abzeichnete. Woher aber sollte sie Licht nehmen? In diesem Nichts aus Nichts gab es …


  Sie konzentrierte sich und dachte an eine brennende Kerze. Nichts passierte. Sie versuchte es wieder und wieder, doch nichts geschah.


  Panik stieg in ihr hoch. Noch einmal holte sie sich alles ins Gedächtnis zurück, was sie auf ihren Reisen durch das Niemandsland gelernt hatte. Was konnte ihr helfen? Welche Erkenntnis sollte sie aus dem Zustand, in dem sie sich befand, gewinnen?


  Ich muss reflektieren, dachte sie, ich muss spiegeln, um zu sein. Was aber konnte sie reflektieren? Doch nur mich selbst, dachte sie erstaunt. Sie war keine Kerze, deshalb konnte sie auch keine Kerze spiegeln. Was aber war sie? Wer war sie?


  Die Urfrage! Die Frage aller Fragen! Wer war sie? Ohne das zu wissen, konnte sie nicht reflektieren. Und ohne Reflektion war sie nichts, ein Bewusstsein ohne die Möglichkeit, sich zum Ausdruck bringen zu können. Sie würde weiter durch dieses Nichts irren und nirgendwo einen Halt finden, weil es keinen Halt gab. Sie würde allein in dieser Unendlichkeit bleiben, bis ihr Licht einen Gegenpol fand, an dem es sich brechen und Form annehmen konnte. Ohne Licht gab es keinen Schatten und ohne Schatten keine Form.


  Also, wer bin ich? Kathy nahm die Unendlichkeit in sich auf und versuchte, die Angst in sich zu unterdrücken. Sie existierte, folglich war sie jemand. Aber wer? Sie zählte auf, was sie alles tat und konnte, was sie mochte und was ihr ganz und gar nicht lag. Sie rief sich all die Menschen ins Gedächtnis, die sie auf die eine oder andere Weise geliebt hatte, die wichtig gewesen waren oder auch jetzt noch eine Rolle in ihrem Leben spielten. Eine Rolle spielten? Was hieß das? Wer spielte Rollen? Doch nur Schauspieler. Und wo? In Filmen und beim Theater, also in etwas, was fiktiv war, was man ändern konnte wie ein Drehbuch.


  Kathy seufzte. So gern hätte sie jetzt in der Sonne gesessen und bei einer Tasse Kaffee darüber nachgedacht. Stattdessen befand sie sich in diesem Zustand absoluter Unendlichkeit und war umgeben von Dunkelheit und Nichts. Sie riss sich zusammen. Da sie sich an all das erinnern konnte, war sie also weder tot noch verloren. Sie existierte, also war sie!


  Wenn das Leben aber tatsächlich wie ein Film war? Wenn es tatsächlich Menschen und Dinge gab, die eine bestimmte Rolle spielten, was bedeutete das dann? Sie konnte das Drehbuch ändern, die Rollen umbesetzen oder neu gestalten. Sie konnte den Bösewicht durch einen Guten ersetzen, konnte die Handlung korrigieren und den Drehort neu wählen. Dazu musste sie nur erst einmal bestimmen, um was es in dem Film eigentlich gehen sollte. Was sollte der Inhalt sein? Wer sollte eine Rolle spielen und welche Rollen würden überhaupt gebraucht?


  Sie überlegte. Was spielte im Moment eine Rolle? Wer stand auf der Bühne ihres Lebens und beherrschte die Handlung, wer stand am Rand, war Statist oder sogar nur Dekoration und wer hatte erst gar keine Rolle bekommen? Gefiel ihr das, was sie sah? War es ein spannendes Stück oder wiederholte sich die Handlung wie in einer Endlosschleife?


  Erstaunt sah sie sich um. Sie stand in einem leeren Theater mit einer großen, hell beleuchteten Bühne. Unsicher sah sie sich um, doch es war niemand da und kein Geräusch zu hören. Sie seufzte wieder. Sollte sie sich ihr Leben auf diese Bühne holen? Sie zuckte mit den Schultern. So war das im Niemandsland: Man wusste nie, wo man im nächsten Augenblick aufschlug oder was einen dort erwartete. Lächelnd sah sie an sich hinab. Zumindest hatte sie ihren Körper wieder und diesen Raum mit seinen schweren Vorhängen und altertümlichen Zuschauersitzen zu sehen, war viel besser, als allein und formlos durch die Unendlichkeit zu streifen.


  Nach und nach stellte sie sich Eddy und ihre Firma vor, Bill und Sabrina, ihren Wunsch, Fotografin zu werden und das Reihenhaus und begann, ihnen einen bestimmten Platz auf der Bühne zu geben. Und dann merkte sie, dass immer mehr Menschen und Dinge eine Rolle forderten. Da waren die Bank, die das Darlehen für das Haus gegeben hatte, und das Finanzamt, da waren der Sportverein und der Freundeskreis, den Eddy sich aufgebaut hatte. Ihre Kolleginnen, die sie zu einem Gymnastikkurs überreden wollten, forderten eine Rolle und selbst die Menschen, die sie jeden Tag auf ihrem Weg zur Arbeit traf, sahen sich suchend auf der Bühne um.


  Als auch der Letzte seine Rolle bekommen hatte, nahm Kathy im Zuschauerraum Platz und wollte sich das Stück ansehen, doch etwas fehlte!


  Ich fehle, dachte sie, ich selbst spiele doch auch eine Rolle! Sie stand wieder auf und ging zur Bühne zurück. Wie sollte sie sich selbst darstellen und gleichzeitig das Stück ansehen können?


  „Oh, ich könnte aushelfen!“, meinte eine junge Frau, die mit einer Gruppe geschäftig dreinblickender Menschen durch die Tür kam.


  „Äh, wer sind Sie?“, fragte Kathy erstaunt.


  „Na, Ihre Crew, wer sonst?“


  „Meine Crew?“


  Die junge Frau nickte irritiert. „Ja, denken Sie denn, Sie können das Stück allein auf die Beine stellen? Sie brauchen einen Regisseur, mindestens eine Maskenbildnerin, jemanden fürs Licht, einen Catering-Service und ein Dutzend Leute wie mich, die mal schnell in eine Rolle schlüpfen können.“


  Kathy sah die Frau mit großen Augen an, die auf die Bühne lief und Kathys Gestalt annahm.


  Sich immer wieder zur Bühne umsehend, ging Kathy in den Zuschauerraum zurück und setzte sich wieder.


  „So, dann wollen wir mal!“, brummte ein Mann mit einem Manuskript in der Hand und ließ sich neben ihr in den Sessel fallen.


  „Dann man los, Leute, Handlung!“, rief er zur Bühne hinauf und die Menschen begannen, sich unsicher zu bewegen.


  Kathy hielt die Luft an.


  „Steven, kannst du mal was mit dem Licht machen, wir sehen nichts?“, grollte ein anderer Mann und sah böse zum deckenhohen Gerüst hinauf, das hinter der Bühne stand.


  „Bin dabei!“, rief der, der wohl dieser Steven war und Kathy sah, wie sich die Scheinwerfer auf Eddy und die Firma richteten.


  Immer mehr Menschen kamen in den Raum, liefen geschäftig hin und her und irgendwo rief jemand nach der Maske.


  Kathy sank immer tiefer in ihren Sessel. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film und wäre am liebsten gegangen.


  „Kann jetzt mal irgendwer dieser Frau die Nase pudern?“, herrschte der Mann, der noch eben nach besserem Licht gerufen hatte, die Umstehenden an.


  Eine blasse Frau stürmte mit einem Schminkkasten auf die Bühne und begann, die Frau, die Kathy darstellte, mit weißer Farbe einzupudern.


  „Was soll das?“, fragte Kathy den Mann neben ihr irritiert.


  „Ist ´ne Maske, ist wichtig.“, brummte dieser, ohne Kathy anzusehen. Sein Blick war auf das Drehbuch in seiner Hand gerichtet und er wirkte verstimmt.


  „Aber ich brauche keine Maske.“


  „Wem sagst du das, Mädchen, wem sagst du das?“


  „Aber warum …?“


  „Ruhe jetzt im Saal und anfangen!“, brüllte er und Kathy fuhr erschrocken zusammen.


  Die Menschen auf der Bühne begannen mit ihren Rollen, während sich die anderen einen Sessel im Zuschauerraum suchten.


  „Aber ich ….“, versuchte es Kathy noch einmal, doch der Mann neben ihr herrschte sie an:


  „Ruhe jetzt!“


  Auf Kathys Stirn erschien die steile Falte und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. So ging niemand mit ihr um.


  „Es ist mein Stück!“, knurrte sie und stand auf.


  „Eben deshalb!“, grollte der Mann und zog sie auf ihren Sitz zurück. „Sitz still und sieh zu!“


  Wieder wollte Kathy aufstehen, doch er hielt sie mit eiserner Hand fest.


  „Ich habe nicht einen Haufen Arbeit hier reingesteckt, damit du uns jetzt die Show vermasselst, klar? Du bleibst jetzt sitzen und siehst dir das Stück an. Genieße es, es ist deins.“


  


  


  Die Figuren begannen, ihre Rollen zu spielen. Kathy sah sich mit Eddy beim Frühstück, auf ihrem Weg zur Arbeit und brütend über irgendwelchen komplizierten Fällen gebeugt am Schreibtisch. Sie hörte sich mit Kollegen reden, sah, wie sie sich aufraffen musste, um zur Gymnastik zu gehen und wie schwer es ihr fiel, abends nach Hause zu kommen. Immer wieder puderte die Maskenbildnerin der Frau, die Kathys Rolle übernommen hatte, das Gesicht und immer wieder brüllte der Mann vorn an der Bühne Steven an, das Licht auf Eddy und die Firma gerichtet zu lassen.


  Kathy sah mit Entsetzen zu. Das war auf gar keinen Fall ihr Leben! Sie war nicht so demütig Eddy gegenüber und auch nicht so verschlossen, was ihre Kollegen anging. Die Leute auf der Bühne spielten eine Rolle, doch sie selbst fand sich nicht wieder.


  Gerade herrschte Eddy Kathy an und diese duckte sich unterwürfig unter seinen Worten. Wie ein Schatten huschte sie vom Frühstückstisch weg und machte sich mit unglücklichem Gesicht auf den Weg zur Arbeit.


  Kathy sprang von ihrem Sitz auf und stürmte nach vorn zur Bühne.


  „Niemals würde ich mich so verhalten!“, rief sie empört und sah die Leute an, die in den Zuschauersesseln saßen und sie mitleidig ansahen.


  „Das bin niemals ich, das ist Unsinn.“, rief sie wieder und sah die Frau an, die ihre Rolle übernommen hatte. „Sie spielen mich vollkommen falsch, ich würde mich nie so behandeln lassen. Ich …“


  „Ich habe das Skript gelesen und mich genau daran gehalten.“, verteidigte sich die weißgepuderte Frau. „Ich bin nicht daran schuld, wenn Ihnen die Rolle nicht gefällt.“


  „Und warum richten Sie das Licht immer nur auf Eddy und die Firma?“, fuhr Kathy den Mann hoch oben im Gerüst an.


  „Äh, keine Ahnung.“, kam die prompte Antwort. „Steht so im Skript, da kann ich nichts machen.“


  „Wer bestimmt denn diesen Unsinn hier?“, fauchte Kathy und sah sich herausfordernd um. Der Mann, der neben ihr gesessen hatte, sprang auf und kam wütend nach vorn zur Bühne. Er wedelte mit dem Skript in seinen Händen und schrie Kathy an:


  „Hör zu, Mädchen, ich bin der Regisseur. Ich bestimme, wer wann was macht und das Einzige, an was ich mich zu halten habe, ist dieser Haufen Papier hier, klar?“


  „Und wer hat diesen Mist geschrieben?“ Kathys Stimme zitterte vor Wut und Empörung. Ihr Leben mochte keine großartige Sache sein, aber so erbärmlich war es auch wieder nicht.


  „Da wende dich an den Autor, der hat diesen Kram geschrieben.“ Das Gesicht des Mannes vor ihr war krebsrot und die Adern an seiner Stirn pochten. „Ihr gebt immer uns die Schuld, wenn ein Stück nichts taugt, doch ich schreibe diesen Mist ja nicht.“


  „Es ist mein Leben, das hier gespielt wird. Aber es …“


  „Na, dann weißt du ja, an wen du dich wenden musst, wenn dir das Stück nicht gefällt.“


  „Nun, ich habe diesen Unsinn ganz bestimmt nicht geschrieben!“, brüllte nun auch Kathy und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Na, dann ist das entweder nicht dein Leben, was hier gespielt wird, oder du bist auf dem Holzweg, was das Schreiben angeht. Aber ganz egal, wer der Autor war, ich war´s nicht!“


  „Wer, außer mir, sollte mein Leben schreiben?“


  Der Regisseur wandte sich zur Bühne um und betrachtete mit noch immer zornrotem Gesicht die Akteure.


  „Keine Ahnung.“ Prüfend ging sein Blick von einem zum anderen. „Dieser Eddy vielleicht? Oder die Firma? Ich habe keinen blassen Schimmer!“ Er sah Kathy an. „Aber vielleicht bist du es doch gewesen und willst nun anderen die Schuld in die Schuhe schieben. Wer weiß das schon!“


  „Raus hier! Alle!“


  Kathys Stimme war gefährlich leise geworden. Sie stellte sich Benju an ihrer Seite vor, die Ritter, die hinter ihr standen und funkelte den Mann an.


  „Ich denke nicht daran, ich habe einen Job zu erledigen.“


  „Dann sind Sie jetzt arbeitslos!“ Kathys Stimme wurde noch leiser und jeder, der sie kannte, wusste, dass ein Rückzug nun der vernünftigste Weg war. Der Regisseur kannte sie nicht. Er holte tief Luft, seine Halsschlagadern traten deutlich sichtbar unter der Haut hervor und seine Stimme überschlug sich, als er brüllte:


  „Was fällt dir ein? Jahrelang nervt man mich mit diesem Stück und nun kommst du und glaubst, alles besser machen zu können?“


  Er wandte sich zur Bühne um und auch Kathy sah sich die Akteure an, die unbeeindruckt immer dieselben Handlungen machten. Sie sah sich mit Eddy beim Frühstück, auf dem Weg zur Arbeit, grübelnd über einem Stapel Papier brütend, mit ihren Kolleginnen beim Sport und mit Sabrina ein Glas Wein trinkend. Hin und wieder saß sie mit Bill in einer Ecke der Bühne und redete auf ihn ein, ein anderes Mal kamen Eddys Freunde zu Besuch und lachten sie aus. Immer wiederkehrende Handlungen machten das Bühnenstück zu einer Farce, nahmen ihm jede Dynamik und zeigten Kathy ein langweiliges, fremdgesteuertes Leben. Die Frau, die ihren Wunsch, eine Fotografin zu sein, darstellte, traute sich kaum aus ihrer Ecke. Der bemalte Pappkarton, in dem sie steckte und der mit Riemen auf ihrer Schulter befestigt war, sollte eine Kamera darstellen, doch es war eine sehr dilettantische Arbeit der Requisitenabteilung gewesen. Immer wieder fiel er herunter, war an vielen Stellen eingerissen und die Frau versuchte krampfhaft, ihn nicht ganz zu verlieren. Hilfesuchend sah sie Kathy an.


  Der Regisseur lachte bitter.


  „Mädchen, und du glaubst, du kannst dieses Wirrwarr beenden?“ Er sah Kathy lauernd an und schüttelte den Kopf. „Du wirst noch….“


  „Reden Sie nicht so mit mir!“, herrschte Kathy ihn an. „Und verlassen Sie sofort diesen Raum!“


  Mit einem raschen Griff nahm sie ihm das Skript aus der Hand und schob den aufgebrachten Mann in Richtung Tür.


  „Los jetzt, alle raus hier!“, herrschte sie auch die anderen Mitglieder ihrer sogenannten Crew an, die verdutzt den Theatersaal verließen. Energisch schloss sie hinter dem Letzten die Tür und drehte sich aufatmend um. Sie hatte verstanden, was das Niemandsland ihr sagen wollte. Es war an der Zeit, das Bühnenbild neu zu gestalten und so manche Rolle durch eine andere zu ersetzen.


  „So, alle mal herhören!“, rief sie den Akteuren auf der Bühne zu und klatschte in die Hände.


  Widerwillig hörten diese mit ihren stereotypen Handlungen auf und sahen Kathy an. Umständlich kletterte sie auf die Bühne und sah sich um. Dann fiel ihr Blick auf das Gerüst und sie rief:


  „Steven, bist du noch da?“


  Sie hörte ein unterdrücktes Hüsteln.


  „Klar, ich kann gar nicht anders, ich bin immer hier oben.“


  „Dann mach doch mal das große Licht an. Und stell diese Scheinwerfer aus, bitte!“


  Sie sah geblendet zu den großen Strahlern hinauf und hielt die Hand vor ihre Augen.


  „Geht klar, Boss.“, kam die Antwort und im selben Moment erloschen die großen Strahler. Kathy atmete auf. Die Bühne war nun in dasselbe, warme Licht getaucht, das auch den Saal erleuchtete.


  „So, dann wollen wir mal.“, meinte sie und zog als erstes die Frau mit dem Pappkarton aus der Ecke.


  „Du gehörst hier ganz nach vorne.“, bestimmte sie und wies der Frau den besten Platz zu. „Du spielst die Hauptrolle!“


  „Das kommt gar nicht in Frage.“, bellte Eddy und drängte sich vor den Pappkarton. „Ich spiele die Hauptrolle!“


  „Das ist ein Irrtum, junger Mann.“, meinte die Firma und drängelte sich an Eddy vorbei. „Wir sind die Hauptrolle. Uns gebührt der beste Platz.“


  „Verdrückt euch, sonst kracht´s!“, drohte Eddy, doch die Firma lachte.


  „Was willst du, Bürschchen? Ohne uns ist kein Geld da, wir sind das Wichtigste!“


  Der Kamera-Pappkarton duckte sich und schlich in seine Ecke zurück. Kathy wurde ärgerlich. Sie packte Eddy und die Firma und schob sie zurück an die Wand.


  „Ihr bleibt da stehen, bis ich weiß, was ich mit euch mache, klar?“, herrschte sie die beiden an und zog dann die Frau in dem Karton wieder nach vorne.


  „Und du bleibst hier stehen, verstanden?“


  Genervt rollte sie mit den Augen. Es konnte doch nicht so schwer sein, eine neue Priorität herzustellen.


  „Ich will aber nicht da hinten warten.“ Eddy kam zurück an den Bühnenrand und sah Kathy schmollend an. „Ich bin Eddy, dein Mann, ich will die Hauptrolle!“


  Die Firma kam von der anderen Seite und legte Kathy vertraulich einen Arm um die Schulter.


  „Es dürfte doch wohl klar sein, wem hier die Hauptrolle gebührt, oder?“


  Die Frau in dem Pappkarton ließ den Kopf hängen und wollte sich rückwärts aus der Situation retten, doch in dem Moment trat Bill dazu und hielt sie fest.


  „Ach, der Ritter in glänzender Rüstung kommt und rettet das Burgfräulein!“, höhnte Eddy und funkelte Bill an. „Was willst du von meiner Frau, hmm? Sie mir ausspannen? Vergiss es! Kathy ist so eine treue Seele.“ Er lachte und der Sarkasmus in seiner Stimme gab Kathys Herz einen Stich.


  Bill schwieg, hielt aber die Frau in dem Pappkarton an ihrem Platz fest.


  „Ah, der Mann redet nicht mit jedem!“, höhnte Eddy weiter.


  „Nun, vielleicht reicht ja der Quatsch, den du redest.“, fuhr die Firma dazwischen. „Vielleicht gibt es einfach nichts mehr zu sagen, was deinen Kopf retten könnte.“ Die Firma lachte.


  Kathy schüttelte den Arm von ihrer Schulter und schritt energisch dazwischen.


  „Ihr beide geht! Jetzt sofort! Los, runter von der Bühne!“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, knurrte die Firma und baute sich drohend vor der Pappkarton-Frau auf.


  „In diesem Falle stimme ich sogar zu.“, fauchte auch Eddy und sah Bill mit vor Zorn funkelnden Augen an. Dieser blieb gelassen und warf Eddy einen beinahe spöttischen Blick zu, während die Frau in dem Karton immer kleiner zu werden schien.


  „Wir lassen uns ganz sicher nicht von einem bemalten Karton von der Bühne verdrängen!“ Die Stimme der Firma wurde drohender. „Wir glauben sogar, dass es Zeit wird, diese Pappe zu entsorgen!“ Mit nur einem Finger begann die Firma, Löcher in den Karton zu stechen.


  „Bill! Sabrina!“, bat Kathy und warf ihren Freunden einen Blick zu.


  „Mit dem allergrößten Vergnügen!“, grinste ihre Freundin und ging mit schnellen Schritten auf die Firma zu. Mit einem kräftigen Stoß vor die Brust warf die Frau die Firma von der Bühne und tat danach so, als ob sie sich Staub von den Händen rieb.


  „So, erledigt. Noch was?“


  Dankbar schüttelte Kathy den Kopf.


  „Das hat ein Nachspiel!“, heulte die Firma aufgebracht. „Das werden Sie noch bitter bereuen.“


  „Was abzuwarten wäre.“, murmelte Kathy und sah die Frau in dem Pappkarton an.


  „Wenn du wirklich die Hauptrolle spielen willst, musst du dich mehr einsetzen, hörst du? Du kannst dich nicht einfach verjagen lassen.“


  Die Frau stand noch immer mit hängendem Kopf vor ihr.


  „Was hast du?“, fragte Kathy unsicher.


  „Ich befürchte, du hast etwas übersehen!“, flüsterte die Frau.


  „Was habe ich übersehen?“


  „Ich alleine schaffe es nicht.“


  „Was heißt, du allein schaffst das nicht? Was schaffst du nicht?“


  „Der Rolle gerecht zu werden. Ich brauche noch jemanden.“


  „Wen?“, fragte Kathy und verlor allmählich die Geduld. „Wen brauchst du?“


  „Jemanden, der mich groß macht.“ Die Stimme der Frau war kaum noch zu hören.


  Kathy zog unwillig die Augenbrauen zusammen.


  „Sie meint, sie ist noch zu klein, um die Hauptrolle zu übernehmen. Sie will gern hier stehen bleiben, doch sie braucht noch jemanden, der neben ihr steht.“


  Bills Stimme klang gelassen und er sah Kathy ruhig an.


  Na klar, dachte sie, die Fotografiererei wird mich nicht sofort ernähren. Ich brauche einen Job, bis ich von ihr leben kann.


  Wortlos hob sie die Hand und bedeutete den Akteuren, einen Augenblick zu warten. Dann sprang sie von der Bühne und lief auf die Tür zu, hinter der der Regisseur und die anderen verschwunden waren. Aufgeregt riss sie sie auf und prallte zurück, als sie sah, dass die Leute zurück in den Saal strömen wollten.


  „Halt, ihr bleibt alle draußen. Ich brauche nur einen Statisten. Ich brauche einen einzigen Statisten.“


  Ein junger Mann hob die Hand und rief über die Köpfe der anderen hinweg:


  „Würde ich gerne machen!“


  Kathy nickte und der Mann bahnte sich einen Weg durch die Masse.


  „Wie heißt du?“, fragte sie und schloss hinter ihm die Tür.


  „Keine Ahnung. Ist das wichtig?“


  Sie zuckte mit den Schultern. Eigentlich nicht, dachte sie, wenn er der Frau in dem Karton nur helfen konnte. Sie zog ihn mit sich zur Bühne und stellte ihn neben die Frau.


  „Ist es jetzt besser so?“, fragte sie und die Frau nickte lächelnd.


  „So ist es fantastisch!“


  Kathy lächelte zurück und sah sich wieder auf der Bühne um. Der Sport mit ihren Kollegen war bis an die Wand zurückgerückt und sie spürte, wie sehr sie das bedauerte. Mit einer bittenden Handbewegung meinte sie:


  „Kannst du nicht doch wenigstens bis in die Mitte kommen?“


  „Willst du das denn?“, fragte der Sport.


  Kathy nickte bestimmt. „Und wie! Ich würde mich wirklich sehr freuen.“


  „Na dann!“


  Grinsend suchte sich der Sport einen Platz in der Mitte der Bühne.


  Kathy sah Bill und Sabrina an. Ihnen gebührte ein Platz ganz vorne, ja, eigentlich waren sie noch wichtiger als die Frau in dem Pappkarton.


  Erstaunt sah sie, wie die beiden den Kopf schüttelten.


  „Danke für das Angebot, aber wir bleiben gern neben der Kamera stehen, wir wollen nicht weiter nach vorne.“, meinte Sabrina und lachte Bill an. „Nachher heißt es, wir hätten dich von deiner Lebensaufgabe abgehalten.“


  „Aber das habt ihr nicht!“, beteuerte Kathy.


  „Ja, noch nicht. Aber wir werden es auch nicht darauf ankommen lassen. Wir bleiben hier neben deiner Lebensaufgabe stehen. Das ist …“


  „… der beste Platz, den man bei dir haben kann!“, vollendete Bill den Satz. „Mit deiner Aufgabe die erste Reihe zu bilden, ist ….“


  „… einfach rührend!“, lachte Eddy höhnisch. „Fast wie im Märchen. Aber wenn ich dich daran erinnern darf, Süße, bist du noch immer mit mir verheiratet.“


  „Ein Zustand, den ich sofort ändern werde.“


  Kathy war erstaunt, wie gelassen sie Eddy ins Gesicht sehen konnte. Es war vorbei, sie empfand nichts mehr für ihn und das war ein gutes Gefühl. Sie warf Bill einen kurzen Blick zu und gemeinsam warfen Sie Eddy in hohem Bogen von der Bühne. Er krachte in die Sessel der dritten Reihe und blieb stöhnend liegen.


  Kathy sah zu dem Reihenhaus hinüber, das gelangweilt an den Nägeln kaute.


  „Ich glaube, es wird Zeit, sich zu verabschieden.“, meinte sie leise.


  Das Reihenhaus nickte. „Von mir aus.“ Es warf der Bank, bei der der Kredit lief, einen vielsagenden Blick zu und gemeinsam sprangen sie von der Bühne, gingen auf die Ausgangstür zu und verließen den Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Erleichtert atmete Kathy auf. Sie brauchte nun zwar noch etwas zum Wohnen, doch der Druck durch die Hypothek war weg. Das war ein guter Anfang. Sie sah sich das Bühnenbild an. Es fehlten noch ein paar Bekannte, ein Hobby und eine kreative Ecke, doch im Großen und Ganzen war sie sehr zufrieden.


  „Steven?“ Sie sah zum Gerüst hinauf.


  „Ja, Boss?“


  „Wirf mal die Strahler an, ja?“


  „Sicher?“


  Kathy nickte. „Ja, alles, was du hast.“


  Steven brummte etwas, tat dann aber, worum Kathy ihn gebeten hatte. Innerhalb weniger Augenblicke war die Bühne hell erleuchtet und die Akteure begannen mit ihren neuen Rollen. Und Kathy staunte nicht schlecht. Mit jeder Handlung schien die Frau in dem Pappkarton zu wachsen, schien die marode Pappe immer mehr zu einer Kamera zu werden, die schließlich wunderbare Bilder ihres Lebens schoss.


  Kathy sah gerührt, wie Bill und Sabrina Hand in Hand mit der Kamera agierten, sah fasziniert zu, wie auch der Sport und selbst der kleine Statist, der neben der Kamera stand, mit einbezogen wurden und sich schließlich alles zu einem großen Kreis schloss. Eine Träne rann ihr über die Wange und sie spürte, wie sehr sie dieses Bühnenbild genoss.


  Der Griff um ihr Fußgelenk war wie ein Schraubstock und sie schrie erschrocken auf. Eddy umklammerte ihr Bein und versuchte, sie von der Bühne zu zerren. Sie trat nach ihm, doch sein fratzenhaftes Gesicht versetzte sie derart in Angst, dass sie kaum zu einer Gegenwehr fähig war.


  Mit einem Satz waren Bill, Sabrina, die Kamera und der Statist bei ihr. Sie rissen Kathy zurück auf die Bühne und befreiten sie von Eddys Klammergriff.


  „Du bist meine Frau!“, heulte er und versuchte wieder, nach ihr zu greifen.


  „Und sie ist unsere Freundin.“, herrschte Sabrina ihn an, „Du wirst verstehen, dass du in ihrem Leben keine Rolle mehr spielen kannst.“


  „Aber sie ist meine Frau!“


  „Sie war deine Frau. Nun gehört sie wieder sich selbst.“


  „Aber sie ist nichts ohne mich.“


  Sabrina lachte laut auf. „Sieh dich um, Eddy. Gefällt dir das Stück? Ja? Wie solltest du noch eine Rolle spielen können? Im Moment sind wir vollzählig! Eines Tages wird ein anderer kommen und eine Rolle spielen, aber glaube mir, es wird nicht die sein, die du gespielt hast.“


  „Kathy!“, kreischte Eddy hysterisch, doch Kathy dachte nicht daran, sich noch einmal mit ihm abzugeben. Sie deutete auf die Ausgangstür.


  „Raus hier!“ Die tiefe Falte auf ihrer Stirn sagte ihrem Mann, dass sie es bitterernst meinte. „Und nimm die Firma gleich mit.“


  „Du kannst uns nicht aus deinem Leben werfen!“, versuchten es Eddy und die Firma gemeinsam.


  „Das habe ich schon!“, murmelte sie und drehte sich weg. „Das habe ich gerade getan!“
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  Benommen sah Kathy sich um. Sie saß neben Lopnaee auf der Bank in dem Gang der großen Halle.


  „Na, hast du es verstanden?“


  Kathy nickte und schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper.


  „Ja, solche Reisen sind anstrengend, das wissen wir. Aber sie sind hilfreich. Und heilen. Und helfen bei Entscheidungen.“


  „Hätte es nicht auch gereicht, wenn ihr es mir einfach erklärt hättet?“


  Kathy hing noch in den Bildern fest, die sie gerade gesehen hatte und spürte, wie sie allmählich die Müdigkeit übermannte.


  Lopnaee lachte.


  „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Kein Wort hätte ersetzen können, was du gesehen hast.“


  Kathy nickte. Es war ja nicht so, dass sie diese Antwort nicht erwartet hätte. Und natürlich hatte die weise Frau auch Recht. Aber konnte das Leben …?


  „… nicht einfach einfacher sein? Meinst du das?“


  Wieder nickte Kathy. „Ja, so in etwa.“


  „Weißt du, einen Muskel zu trainieren, ist einfach. Doch einen falsch trainierten Muskel umzuformen, ist eine echte Herausforderung. Und genau das ist bei dir nötig. Du bist wie ein verkrampfter Muskel, den man erst entkrampfen muss, bevor man ihn aufbauen kann. Du bist auf die falschen Dinge gepolt, du beschäftigst dich mit Armut und Kummer, anstatt zu sehen, was gut und richtig ist.“


  Kathy sah die Frau an. Lopnaee nickte.


  „Denke immer an das Pendel. Es bringt dir das zurück, was du ihm mitgegeben hast. Denkst du an Armut, wird es dir Armut zurückbringen, denkst du an Freude, wird es Freude bringen.“


  „Also übe ich mich im positiven Denken!“, folgerte Kathy, doch die Frau schüttelte den Kopf.


  „Das reicht nicht. Solange du nicht lebst, was du leben willst, wirst du leben, was du gelebt hast.“


  Kathy spürte, wie sich ihr Verstand aufbäumte, doch ihr Bewusstsein wusste, dass Lopnaee Recht hatte. Nur zu denken, dass alles gut werden würde, reichte einfach nicht. Man musste etwas dafür tun, musste leben, als ob das Gewünschte bereits wahr war, dann, und nur dann, würde man das Leben führen können, das man wollte. Sie dachte wieder an die Bühne. Im Grunde genommen war es so einfach gewesen, nachdem sie es erst einmal begriffen hatte. Immer spielten alle möglichen Menschen und Dinge eine Rolle, doch sie selbst konnte bestimmen, in welcher Reihe sie spielten. Gegen einige konnte sie sich wehren, konnte die Rolle ersetzen oder sogar ganz streichen, bei anderen war es schwieriger. Doch sie selbst bestimmte, wie das Stück geschrieben wurde und welche Rolle sie selbst darin übernahm. War sie nur ein Akteur, dann würde weiterhin ein Regisseur im Zuschauerraum sitzen und Anweisungen geben. Man würde sie weiter weiß einpudern und ihr eine Maske verpassen. Übernahm sie selbst die Regie, konnte sie niemand anderem die Schuld dafür geben, wenn ihr Leben zum Desaster wurde, doch ging es überhaupt um Schuld? Sie war für sich selbst verantwortlich, nicht mehr und nicht weniger. Was hatte Schuld damit zu tun?


  „Wo ist Herm?“, fragte sie leise.


  Lopnaee deutete auf die Tür gegenüber von ihnen.


  „Er ist in dem Raum dort. Wenn du willst, kannst du ihn jetzt holen und in die Ebene zurückkehren.“


  Lächelnd stand die weise Frau auf.


  „Ich wünsche dir eine schöne Zeit, liebe Kathy. Und wenn du zurückkommst, dann sieh zu, dass du die Warum-Frage beantworten kannst.“


  Auch Kathy erhob sich.


  „Danke, Lopnaee. Danke für alles!“


  „Oh, keine Ursache. Du bist hier jederzeit willkommen.“


  Damit ging die Frau den Gang entlang und verschwand in der großen Halle. Kathy sah ihr nach. Dann straffte sie die Schultern, öffnete die Tür und betrat den Raum, in dem sich der Ritter befand. Gleißendes Licht umfing sie und sie kniff die Augen zusammen.


  „Herm?“


  Keine Antwort.


  „Herm? Bist du hier?“


  Ein leises Stöhnen kam von der Mitte des Raumes und Kathy eilte dem Geräusch entgegen. Der Ritter lag lang ausgestreckt auf dem Boden und versuchte, sein Gesicht vor dem Licht zu schützen.


  „Herm, ich bin es!“ Kathy zerrte an seinem Hemd und versuchte, den schweren Körper zu bewegen.


  „Kathy?“


  Kathy nickte und Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Oh Gott, es tut mir so leid.“, murmelte sie und versuchte, Herm dazu zu bewegen, aufzustehen.


  „Wir müssen hier raus, hörst du? Wir können gehen, hat Lopnaee gesagt.“


  „Du bist gekommen!“ Die Stimme des Ritters klang spröde und erschöpft.


  „Natürlich bin ich gekommen. Was hast du denn gedacht.“


  Endlich gelang es ihr, den Oberkörper des Mannes aufzurichten, doch sein Kopf fiel willenlos hin und her.


  „Komm zu dir, Herm!“, schimpfte sie, doch es war die Angst um den Mann, die sie dazu trieb.


  „Du bist tatsächlich gekommen.“


  „Mensch, Herm, logisch bin ich gekommen. Du bist meinetwegen hier und ich habe mich benommen wie ein Vollidiot.“


  „Ich würde lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten würde.“


  Das Lächeln war gequält, doch Kathy war dennoch froh, es zu sehen.


  „Und das ist der Grund, warum wir beide jetzt aufstehen und von hier fortgehen werden.“ Sie stemmte sich erneut gegen seinen Oberkörper und versuchte, den Ritter aufzurichten.


  „Los, Herm, mach schon!“


  „Lass Gott da raus, hörst du?“


  „Was?“ Kathy glaubte, nicht recht gehört zu haben.


  „Du hast oh Gott gesagt.“


  „Na und?“


  „Das solltest du nicht tun, wenn du ihn nicht auch wirklich meinst.“


  Kathy schüttelte fassungslos den Kopf. „Mann, Herm, du hast Probleme!“


  Damit zerrte sie den Ritter auf die Füße und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Wird´s gehen?“, fragte sie leise.


  Der Ritter nickte. „Wir müssen in die große Halle.“, murmelte er und Kathy spürte, wie müde der Mann war. „Mein Schwert und mein Mantel sind noch dort.“


  Sie nickte. „Dann werden wir die Sachen holen.“, meinte sie bestimmt.


  Kaum auf dem Gang, konnte sie das Ausmaß dessen erkennen, was Herm durchgemacht hatte. Seine Augenbrauen waren verkohlt, die Gesichtshaut verbrannt und seine Augen waren feuerrot. Er sah aus wie jemand, den man versucht hatte zu blenden.


  Betroffen blickte Kathy zu Boden und wandte sich dann ab. Tränen rannen ihr über das Gesicht und sie spürte eine ohnmächtige Wut gegen den Alten Rat.


  „Es war meine Entscheidung, Kathy, sie haben nur getan, was die Konsequenz daraus war.“


  Kathy fuhr herum. „Das ist doch Blödsinn, Herm. Ich weiß nicht genau, was du gemacht hast, doch du hast es getan, weil ich so blöd war. Du bist bestraft worden für etwas, was ich verbockt habe, und das kann ich nicht leiden!“


  Der Ritter schüttelte den Kopf. „Das mag so aussehen, Kathy, doch es war nicht so. Urteile nicht. Und glaube mir, der Alte Rat macht keine Fehler.“ Er sah Kathy müde lächelnd an. „Und nun lass uns meine Sachen holen. Ich will an die frische Luft.“


  


  Als Kathy und Herm schließlich die Stufen zur Ebene hinunter stiegen, war es fast dunkel. Trotzdem hatten die anderen sie längst bemerkt und konnten es kaum abwarten, bis sie auch die letzte der Stufen herabgestiegen waren. Sofort wurde Herm von Lancelot und Brodon gestützt, während Brame die vollkommen erschöpfte Kathy auf den Arm nahm und zum Feuer trug. Und noch bevor er sie auf die Decke gelegt hatte, war sie eingeschlafen.


  


  


  „Sie wird nicht kommen!“, zeterte Takalah und der SPITZ hatte das dritte Mal an diesem Tag das Bedürfnis, der Frau ins Gesicht zu schlagen.


  „Sie wird kommen. Natürlich wird sie kommen.“, antwortete er, doch die Gelassenheit in seiner Stimme konnte niemanden darüber hinwegtäuschen, wie gereizt er war.


  „Nein, wird sie nicht! Sie hat gerade diesen Ritter befreit, sie ist erledigt, sie wird nicht kommen.“


  „Wenn ich es doch sage!“, brummte der SPITZ und warf einen Seitenblick auf eine der Dienerinnen, die gerade den Fußboden schrubbte. Im Gegensatz zu der Hexe verspürte er wenig Lust dazu, seine Gefolgschaft zu quälen, doch heute war ein besonderer Tag. Nicht nur, dass dieser Bill wie ein Tornado in der Burg gewütet hatte, nein, auch dieses neue Haustier der Hexe hatte eine Schneise der Verwüstung hinterlassen. Dazu kam, dass Uonk diesen Mann aus der Stadt mitgebracht hatte, den es nun zu entsorgen galt. Der SPITZ seufzte. Ob Sir Morgan auch solche Tage hatte? Gab es auf der weißen Seite des Niemandslandes auch Momente, in denen man als Herr des Landes alles hinwerfen wollte?


  „Hörst du mir eigentlich zu?“, zeterte Takalah und warf einen Krug nach ihm. Da er auswich, zerschellte das Gefäß auf dem steinernen Boden und die Dienerin begann sofort damit, die Scherben zusammenzukehren.


  „Dummes Weib!“, donnerte er und ließ offen, welche der beiden Frauen er meinte. Wütend stapfte er aus dem Raum und sah von einem Balkon aus in den Innenhof seiner Burg. Dort hatten Arbeiter damit begonnen, Wände zu reparieren und die Holzbaracken wieder aufzubauen.


  „Sieh dir dieses Chaos an!“, forderte er die Hexe auf, die ihm gefolgt war. „Sieh dir nur dieses Chaos an. Sieh zu, dass du das Vieh im Zaum hältst.“


  „Das Vieh? Du meinst, mein Nupuk hat dieses Chaos verbreitet?“ Die Hexe lachte auf. „Das war doch wohl eher Bill, oder nicht? Schieb jetzt nicht meinem Baby die Schuld in die Schuhe.“


  Der SPITZ winkte ab. Es hatte keinen Sinn, mit Takalah zu diskutieren.


  „Seht zu, dass ihr bis zum Morgengrauen fertig werdet!“, herrschte er die Arbeiter an. „Wir kriegen Besuch und da soll alles schön aussehen.“ Seine Lache hallte über den Innenhof und den Arbeitern kroch eine Gänsehaut über ihre mageren Körper.


  „Sie wird nicht kommen!“, beharrte Takalah auf ihrer Meinung, doch wieder lachte der SPITZ.


  „Und ob sie kommen wird, meine Liebe, und ob sie kommen wird!“


  


  


  Kathy hockte mit einem Becher Tee in der Hand auf einem Stein und sah sich benommen um. Die Sonne war gerade aufgegangen, doch sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, seitdem sie die Halle betreten hatte, und es war ihr auch egal. Herm hatte sich einigermaßen erholt, doch er sah noch immer aus wie jemand, der mehr gesehen hatte, als gut für ihn war. Sie selbst fühlte sich auf seltsame Art motiviert, doch die Bilder des schwerverletzten Drachen und des Vogels, dessen Seele den Unfall nicht verkraftet hatte, machten ihr schwer zu schaffen.


  „Wird er es schaffen?“, fragte sie Benju, der neben ihr lag und sich das Treiben im Lager ansah. Sie deutete auf den Drachen und biss sich auf die Unterlippe.


  „Eldaine ist gestern Nacht gekommen, sie wird ihn wieder auf die Beine stellen.“ Seine Stimme klang belegt.


  „Und der Vogel?“


  „Keine Ahnung. Sein Körper ist gesund, aber …“ Der Hund verstummte.


  „Aber?“, hakte Kathy nach.


  Nun, seine Seele ist gefangen in der Angst, die er hatte.“


  „Und was heißt das?“


  „Von wo kommt die Angst?“, erwiderte Benju, ohne sie anzusehen. Kathy schnappte nach Luft.


  „Er ist beim SPITZ?“


  Der Hund nickte.


  „Dann müssen wir ihn da rausholen!“, fuhr Kathy auf und sprang von ihrem Felsen hinunter. „Dann müssen wir sofort da hin und ihn befreien.“


  „Mal langsam, Süße. Du bist gerade aus den weißen Hallen gekommen und hast ja auch sonst so einiges erlebt. Im Moment können wir nichts tun, als abzuwarten. Du musst zu Kräften kommen, Herm muss wieder fit werden und was Skipeed angeht“, Benju sah mitleidig auf den schlafenden Drachen, „wissen wir alle nicht, was dieser Kampf in ihm angerichtet hat.“


  „Was meinst du?“


  „Stell dir vor, du wärest in seiner Lage: Gerade bist du aus deinem See gekrochen, hast das Fliegen gelernt, wirst von Tag zu Tag mutiger … und dann das! Dein eigener Bruder holt dich vom Himmel und bricht dir alle Knochen.“ Benju sah Kathy lange an, bevor er fortfuhr: „Was würdest du tun?“


  Kathy sah zu Boden. Sie verstand, was der Hund meinte, doch sie wusste keine Antwort. Würde sie weitermachen oder zurück in den See gehen? Würde sie kämpfen um das, was sie sich gerade mühsam zurückgeholt hatte oder würde sie aufgeben?


  „Eine Frage, die du dir durchaus stellen solltest.“, murmelte Benju und lächelte. „Eine Frage, die du dir durchaus stellen solltest.“


  Wieder verstand Kathy, was er meinte. Hier im Niemandsland fühlte sie sich stark und den Veränderungen, die nun kommen würden, gewachsen. Aber würde das auch in ihrer Welt so sein? Würde sie sich Tag für Tag für ihre neuen Einsichten stark machen oder aufgeben und in den alten Trott zurückfallen? Was würde sie Skipeed raten, wenn er sie fragen sollte? Kathy seufzte. Natürlich würde sie sagen, er solle für seine Freiheit kämpfen und Noronk in seine Schranken verweisen. Das war richtig, das war logisch und ganz im Sinne des Niemandslandes. Doch würde es ihr auch bei sich selbst gelingen? Würde sie es schaffen, dieses Bühnenstück, das sie gerade kreiert hatte, zu erhalten und zum Erfolg zu führen? Oder würde sie einknicken, sich von Eddy von der Bühne reißen lassen oder einem Regisseur das Zepter in die Hand geben?


  Sie setzte sich zurück auf ihren Felsen und dachte nach. Inzwischen hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, es konnten Tage, Wochen, ja sogar Monate vergangen sein, sie hätte es nicht sagen können. Und doch würde es in ihrer Welt nicht mehr als ein Wochenende gewesen sein. Sie lachte laut auf. Was taten eigentlich normale Leute an einem Wochenende? Gut, ein Trennungswochenende war sicher nicht normal, aber seit sie das erste Mal ihren Fuß in dieses Land gesetzt hatte, war irgendwie gar nichts mehr wie vorher gewesen. Sie hatte alles hinterfragen müssen, hatte über Dinge nachgedacht, die ihr vorher nie in den Sinn gekommen waren und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in ihrer realen Welt immer öfter allein und isoliert. Mit wem hätte sie auch darüber sprechen sollen? Sabrina? Die Freundin mochte sie wirklich, das spürte Kathy, doch verstehen konnte sie sie nicht.


  Und Bill?


  Wenn einer etwas über dieses Land wusste, dann er. Doch auch er konnte ihr die Entscheidungen nicht abnehmen, konnte nur Denkanstöße geben oder ihr einen Schups in die richtige Richtung geben.


  


  


  Das Stöhnen des Drachen riss Kathy aus ihren Gedanken und sie ging zusammen mit Benju auf Skipeed zu. Eldaine sah sie ernst an und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  „Wird er wieder?“, fragte Kathy leise.


  Die Frau nickte. „Sein Körper ist in ein paar Tagen wieder in Ordnung, aber um seinen Gemütszustand mache ich mir Sorgen.“


  „Kann ich etwas tun?“


  Eldaine schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Erst wenn alles verheilt ist, wird deine Zeit kommen. Bis dahin braucht er einfach Ruhe und Schlaf.“


  „Und der Fink?“


  Kathy wagte kaum zu atmen und sie wappnete sich gegen die Antwort.


  „Sein Körper ist ok, ein paar Beulen und Schrammen, ein paar abgebrochene Federn, doch das ist sicher nicht das, was du meinst?“


  Kathy schüttelte den Kopf und Eldaine meinte:


  „Nun, seine Seele ist in der Angst gefangen. Er hatte Todesangst, verstehst du? Und allein kommt er da nicht mehr raus. Nun sitzt er bei dem SPITZ in der Burg und ….“


  „… und ich werde ihn da rausholen!“, unterbrach Kathy die Frau.


  Eldaine lächelte. „Ich weiß, aber noch ist es zu früh. Der SPITZ …“


  „Aber ich kann ihn doch nicht in diesem Verlies versauern lassen!“, fuhr Kathy auf. Die Vorstellung, dass der kleine Vogel in einem dieser schauerlichen Kammern tief unter der Erde sitzen sollte, machte sie verrückt.


  „Er ist nicht in einem der Verliese. Er ist in den Gemächern des SPITZES, hockt in einem Käfig und wartet.“ Eldaine verstummte für einen Moment und sah Kathy fest an. Dann meinte sie leise: „Und der SPITZ wartet auch!“


  Kathy schauderte bei dem Gedanken, doch den Vogel in der Burg zu lassen, kam ihr gar nicht in den Sinn.


  „Aber warum muss ich warten? Wir können doch sofort aufbrechen. Ich meine …,“, sie sah auf den verletzten Drachen, „du bist doch hier, von uns kann sich doch sowieso keiner richtig um ihn kümmern.“


  Die Frau nickte. „Aber du brauchst ihn. Ohne ihn kommst du nicht zur Burg.“


  Kathy starrte auf das verletzte Tier. Der Drache sah nicht so aus, als ob er in absehbarer Zeit überhaupt in der Lage war, zu fliegen, von seinem Gemütszustand einmal ganz abgesehen.


  „Ich könnte doch“, Kathy sah sich um, „Herms Pferd nehmen. Er ist eh noch nicht fit und ….“


  „Du würdest ihn wieder nicht mitnehmen?“, fragte Eldaine ernst. Kathy schrak zurück.


  „Äh, so habe ich das nicht gemeint, ich meinte nur … , na, er ist doch noch verletzt und gerade erst da oben raus, vielleicht braucht er noch Ruhe und ….“


  Kathy verstummte und senkte den Kopf. Es war so dämlich, was sie gesagt hatte und ihr Magen zog sich zusammen. Nun hatte sie ihn gerade erst wieder, hatte gesehen, was er für sie getan und wie sehr er dafür gelitten hatte, und sie wollte ihn nun zurücklassen? Beschämt sah sie Eldaine an.


  „Ich bin so dämlich!“, flüsterte sie.


  Eldaine lächelte. „Sag ihm das, nicht mir!“


  Kathy hob den Kopf und sah, wie die vier Ritter auf sie zukamen.


  „Du willst mich allein lassen?“, fragte Herm und Kathy sah die Enttäuschung in seinem Gesicht. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Oh Leute!“, murmelte sie.


  „Ich verstehe dich nicht.“, grollte der Ritter. „Wir haben uns gerade erst wieder und schon ….“


  „Ich wollte dich nicht allein lassen, ich wollte, dass du dich auskurierst. Ich meine, wegen mir siehst du jetzt aus wie ….“ Sie verstummte und sah in Herms Gesicht. Der einst so gepflegt aussehende Mann sah arg mitgenommen aus und obwohl es unter der verbrannten Haut in seinem Gesicht bereits wieder rosa durchschimmerte, war der Ritter von einer Genesung noch weit entfernt.


  „Ich wollte doch nur so schnell wie möglich den Finken befreien.“, flüsterte Kathy zerknirscht.


  „Und du glaubst, dafür nicht alle Hilfe zu brauchen, die du kriegen kannst?“ Lancelots Stimme klang bitter.


  „Aber er muss furchtbare Angst haben.“


  „Die hat er. Aber es nützt ihm nichts, wenn der SPITZ auch dich kriegt und ihr dann beide auf Rettung warten müsst.“


  „Ich habe doch euch!“, versuchte Kathy, sich zu rechtfertigen.


  „Stimmt.“, meinte Brodon, doch das Lächeln in seinem Gesicht kam nicht bis zu den Augen. „Aber wir vier gehören zusammen und wenn du glaubst, uns wieder trennen zu können, dann ….“


  „Nun haltet mal die Luft an!“, forderte Brame und trat neben Kathy. Schützend legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Sie hat es ja verstanden. Wir warten, bis Herm in Ordnung ist und Skipeed seine Entscheidung getroffen hat. Und dann erst entscheiden wir, wann wir zur Burg aufbrechen.“ Er sah Kathy ernst an. „Wann, Kathy, nicht ob!“


  Kathy nickte und schwieg. Sie warf Herm noch einen bittenden Blick zu und der Ritter grinste.


  „Wir werden uns schon noch aneinander gewöhnen, meinst du nicht?“


  „An dem Tag feiern wir ein Fest, von dem das Niemandsland noch lange sprechen wird.“, witzelte Brodon und rieb sich voller Vorfreude die Hände. „Und ich selbst werde …“


  „Oh nein!“, fuhr Lancelot lachend dazwischen. „Nein, du wirst nicht einen Ochsen braten!“


  „Einen Ochsen braten?“ Kathy lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte die Seelen in der Halle nicht vergessen und auch nicht, dass letztlich nur die Lebensaufgabe darüber entschied, ob sie in einem Menschen- oder einem Tierkörper wiedergeboren wurde. Niemals, so hatte Kathy sich vorgenommen, würde sie je wieder Fleisch essen!


  Die Ritter lachten.


  „Genau das ist es, was Lancelot gemeint hatte. Es gab nämlich schon einmal ein solches Fest. Ist lange her, ok, doch damals hatte Brodon einen riesigen Ochsen gebraten und du hattest so überhaupt gar keine Einwände, ihn zu essen.“


  „Ich habe …?“


  „Genau! Du hast! Und zwar mit großem Vergnügen!“


  Kathy dachte an ihre erste Reise und die Bilder, die sie gesehen hatte. Ob ich bei diesem Fest dieser Ritter war? Sie grübelte. Wie war noch sein Name gewesen …?


  „Argon von Logres.“, grinste Brame. „Damals warst du Argon von Logres und der hatte überhaupt kein Problem damit, einen Ochsen zu essen.“


  „Ist lange her!“ Kathy fühlte sich nicht ganz wohl bei dem Gedanken. Zum einen konnte ihr Verstand immer noch nicht begreifen, dass es mehrere Leben gab, und zum anderen war es ein komisches Gefühl gewesen, in dem Körper dieses Ritters zu stecken, ihn kämpfen, töten und schließlich auch sterben zu sehen. Aber das Ochsenessen hatte zu diesem Mann gepasst.


  „Keine Wertung bitte!“, lachte Lancelot. „Es war eine andere Zeit und ….“


  


  


  


  


  In diesem Moment schrak Skipeed mit weit aufgerissenen Augen aus seinem Dämmerschlaf und fing an, mit seinen gebrochenen Flügeln wild um sich zu schlagen. Die Schreie, die er dabei ausstieß, gingen Kathy durch Mark und Bein.


  „Weg hier!“, raunte Benju und stieß Kathy in Richtung einer Felsengruppe, hinter der sie Schutz suchte.


  Skipeed schrie noch immer wie am Spieß und rutschte wie ein verletzter Riesenvogel auf dem Bauch herum. Nur sein Schwanz peitschte gefährlich und zerstörte alles, was ihm in die Quere kam.


  Mit Entsetzen sah Kathy, wie der dornenbesetzte Panzer durch das Lager fuhr, Kessel, Sättel und was sie sonst noch aufgebaut hatten, umriss und tiefe Schneisen in die Erde grub.


  Die Pferde der Ritter hatten lange das Weite gesucht und auch die Männer und Eldaine hatten sich in den Felsen in Sicherheit gebracht.


  Es war ein Bild des Jammers. Immer wieder knickten die gebrochenen Flügel weg, Wunden rissen wieder auf und Blut rann über den Panzer. Dazu kamen die herzzerreißenden Schreie und die panischen Blicke, die immer wieder prüfend zum Himmel gingen. Kathy blutete das Herz.


  „Wir können ihn doch nicht alleine lassen!“, murmelte sie und sah Benju an.


  „Und was willst du machen?“ Er deutete auf den Drachen, der nun angefangen hatte, Feuer speiend von ihnen weg in die Ebene zu kriechen.


  „Ihm helfen!“


  Damit sprang Kathy hinter den Felsen hervor und rannte dem Drachen nach.


  „Ist klar!“ Kopfschüttelnd folgte ihr der Hund und sah, dass auch die Ritter ihre Verstecke verließen.


  „Bist du irre?“, herrschte er Kathy an. „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du was tun kannst.“


  „Und du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich es nicht wenigstens versuchen würde.“


  Benju rollte mit den Augen. Nein, geglaubt hatte er es nicht, aber gehofft hatte er.


  „Sieh ihn dir an, er ist wie von Sinnen.“


  Immer wieder wichen sie kleineren Feuern aus und rannten im Zickzack hinter dem blutenden Drachen her.


  „Er wird dich noch nicht einmal hören!“


  „Und was würdest du tun? Ihn das Niemandsland in Brand setzen lassen?“


  „Da hat sie nicht ganz Unrecht.“, meinte Lancelot und Kathy war froh, ihn und die anderen Ritter zu sehen.


  „Was schlägst du vor?“, fragte sie ihn, doch er schüttelte den Kopf.


  „Ich schlage gar nichts vor, du bist der Boss.“


  „Aber ich habe keine Ahnung, was ich …“


  „Siehst du! Das meine ich!“, knurrte Benju. „Tun, ohne vorher nachzudenken. Nun haben wir den Salat!“


  Damit stellte er sich vor Kathy und auch Lancelot packte sie und riss sie zurück.


  Skipeed hatte sich umgewandt und kam direkt auf sie zu. Mit jedem Atemzug schoss eine Flamme aus seinen Nasenlöchern, doch sie wurde von Mal zu Mal kleiner. Keuchend und schnaufend schleppte er sich Meter für Meter an die kleine Gruppe heran, doch Kathy war sich nicht sicher, ob er überhaupt einen von ihnen sah.


  Einer seiner Flügel hing schlaff herunter, während der andere dem Drachen als Stütze diente. Die gebrochenen Knochen standen deutlich hervor und bei jedem Schritt knirschte es heftig an den Bruchstellen.


  Kathy bekam eine Gänsehaut. Sie schüttelte Lancelots Arm ab und ging um den Hund herum. Langsam näherte sie sich dem Drachen.


  „Skipeed?“, rief sie und versuchte, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen. „Skipeed, hörst du mich?“


  Der Drache riss den Kopf hoch und heulte auf. Sein Schwanz pflügte die Erde und für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Kathy, ob es nicht doch klüger gewesen wäre, in den Felsen zu bleiben. Doch nun stand sie hier und musste versuchen …


  „Es tut so weh!“, schrie Skipeed und stieß fauchend einen Feuerball aus. „Es tut so schrecklich weh!“


  „Skipeed, Eldaine ist hier, sie kann dir helfen!", versuchte Kathy, zu dem Drachen vorzudringen, doch dieser drehte sich immerzu im Kreis und der Boden um ihn herum sah schon nach kurzer Zeit aus wie ein Truppenübungsgelände. Kathy sackte auf die Knie und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Nun waren auch die großen Wunden auf seinem Rücken aufgeplatzt und das Blut floss in Strömen, rann den Panzer hinunter und ließ die Erde rot werden. Wie konnte man so etwas überleben, dachte sie, und wie konnte ein Lebewesen einem anderen so etwas antun?


  Die Bewegungen des Drachen wurden langsamer und immer wieder fielen ihm die Augen zu.


  „Skipeed, kannst du mich hören? Eldaine ist hier, wir alle sind hier, wir wollen dir helfen.“ Mit weichen Knien stand Kathy auf und näherte sich dem verletzten Tier.


  „Ich habe den kleinen Finken getötet.“, heulte der Drache auf.


  „Nein, das hast du nicht!“, rief Kathy wieder und für einen kurzen Moment verharrte Skipeed. Unendlich langsam drehte er seinen Kopf zu Kathy herum und sah sie aus müden Augen an.


  „Er lebt, hörst du? Er ist nicht tot!“


  „Nicht tot?“ Der Atem des Drachen ging flach und seine Flanken zitterten. Dann brach er zusammen.


  „Vorsicht!“, hörte Kathy die Männer brüllen, aber es war zu spät. Sie sah die mächtige Schwanzspitze des Drachen auf sich zukommen, versuchte noch, sich zu ducken, doch sie war zu langsam. Mit unglaublicher Wucht wurde sie von den Füßen gerissen, einige Meter durch die Luft gewirbelt und zu Boden geschleudert. Den Aufprall aber bekam sie schon gar nicht mehr mit. Gnädige Dunkelheit hatte sie eingehüllt und sorgte dafür, dass sich der Schmerz erst später einstellen würde.


  


  


  Prüfend sah der SPITZ in den Käfig. Die kleine Flamme, die Seele des Vogels, irrte ängstlich an den Gitterstäben entlang und versuchte, aus dem Gefängnis zu entkommen, doch es war vergebens. Der SPITZ grinste spöttisch.


  „Sie wird schon noch kommen, kleiner Vogel, sie wird schon noch kommen.“


  Die Seele sah den Mann ängstlich an.


  „Hör auf, das Vieh zu ärgern.“, zeterte Takalah und trat neben den SPITZ.


  „Das sagst ausgerechnet du?“, höhnte dieser.


  „Der Vogel ist mir völlig gleichgültig.“, erwiderte die Hexe ungeduldig. „Ich will die Frau, nicht den Vogel.“


  „Ach, nun ist es die Frau? Bis vor kurzem war es dieser Bill. Aber“, der SPITZ lachte laut auf, „der ist dir wohl zu viel, was? Warst ein bisschen überfordert, hmm?“


  „Nun, es ist deine Burg, die er beinahe in Schutt und Asche gelegt hat.“, erwiderte die Hexe nicht weniger spöttisch. „Und wenn ich es recht bedenke, hast du dabei keine allzu gute Figur gemacht.“


  Höchst widerwillig musste der SPITZ der Hexe Recht geben. Er war zu beschäftigt gewesen, sich über das neue Haustier von Takalah aufzuregen, hatte zu viel zu tun gehabt mit den Neuankömmlingen und den Begebenheiten in der sogenannten realen Welt, dass er diesen Bill erst viel zu spät bemerkt hatte.


  „Schwamm drüber!“ Die Stimme Takalahs wurde milder. „Immerhin scheint diese Kathy tatsächlich kommen zu wollen. Und dann,“, sie gab dem Käfig einen Schubs und brachte ihn in eine wild kreisende Bewegung, „dann werden wir sehen, wer zuletzt lacht.“


  Amüsiert beobachtete sie, wie die Seele des Vogels verzweifelt versuchte, in dem schwankenden Käfig das Gleichgewicht zu halten.


  


  


  Kathy stöhnte auf. Eine tonnenschwere Last schien auf ihrer Brust zu liegen und sie ließ die Augen geschlossen. Vorsichtig versuchte sie, Arme und Beine zu bewegen und war froh, als ihr das gelang. Das war ja immerhin ein guter Anfang. Dann machte sie langsam die Augen auf.


  „Na, zurück aus dem Träumerleland?“


  Benjus Stimme tropfte vor Ironie. Er hatte eine Pfote quer auf Kathys Brust gelegt und grinste sie an.


  „Du erdrückst mich!“, keuchte sie und versuchte, die Pfote beiseite zu schieben.


  „Erst, wenn du mir versprichst, liegen zu bleiben.“


  Sie nickte. Alles, nur weg mit dieser Pfote!


  Benju stand auf und sah Kathy vorwurfsvoll an.


  „Ich muss dazu nichts sagen, oder?“ Er ging ein paar Schritte hin und her und setzte sich dann direkt vor Kathy hin.


  „Ich meine, wie dämlich muss man sein, um sich in eine solche Gefahr zu bringen? Du kennst doch diesen Tollpatsch. Der hat sich doch schon unter normalen Umständen nicht unter Kontrolle. Aber so …“


  „Ist ja gut.“, murmelte Kathy und sah sich um. Sie lag auf einer weichen Matte in unmittelbarer Nähe eines Felsen. Ihr Oberkörper war eine einzige schmerzende Stelle, doch es schien nichts gebrochen zu sein.


  „Nein, du hattest mehr Glück als Verstand, was bei dir ja häufiger vorkommt.“, stichelte der Hund.


  „Wie geht es Skipeed?“ fragte Kathy und richtete sich langsam auf.


  „Du bleibst liegen, klar!“ Die Stimme des Hundes wurde scharf. „Du wirst auf gar keinen Fall aufstehen, hörst du?“


  „Es ist gut, Benju!“, seufzte sie. Dann rückte sie näher an den Felsen heran und lehnte sich mit dem Oberkörper dagegen. So konnte sie das Lager überblicken und sich trotzdem ausruhen.


  „Ist das ok so für dich?“, versuchte sie, Benjus Unwillen zu besänftigen, doch der Hund hatte nicht vor, so schnell klein beizugeben.


  „Ihm geht es beschissen, Kathy, Herm geht es beschissen, dem Vogel geht es beschissen, und du turnst in der Gegend rum und lässt dich durch die Luft wirbeln.“ Theatralisch rollte der Hund mit den Augen. „Mensch, Kathy, du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.“


  Kathy wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie sah sich um. Neben ihr lag Herm und schlief. Sie betrachtete den Ritter. Die Verbrennungen in seinem Gesicht heilten, die Augenbrauen wuchsen nach und es würde nicht mehr lange dauern, bis er wieder ganz der Alte war. Doch … würde er je wieder der Alte sein? War das, was er gesehen und erlebt hatte, unter Umständen doch so schlimm gewesen, dass es ihn verändern würde? Hatte das, was sie selbst gesehen und erlebt hatte, sie verändert? War sie wie die Kathy, die diese Reise angetreten hatte? War sie dieselbe wie vor ihrer ersten Reise?


  Ihr Blick fiel auf den Vogel, der in Herms Hand lag und mit starren Augen ins Leere sah. Sein Atem ging flach, aber gleichmäßig und die gebrochenen Federn waren nachgewachsen. Aber noch immer war er nicht zurück aus seiner Gefangenschaft und Kathy spürte, wie es sie wütend machte. Dieser Vogel hatte nie jemandem etwas getan, im Gegenteil. Seit Monaten begleitete er den Drachen, hatte ihm geholfen, das Fliegen zu lernen und lag nun seelenlos in der Hand des Ritters. Konnte das der Dank für so viel selbstlosen Einsatz sein?


  „Weißt du, Benju, manchmal verstehe ich das Niemandsland nicht. Ich meine, sieh dir den Finken an. Was hat er getan, um als Dank dafür so zu enden?“


  „Wieso enden?“


  „Du weißt, was ich meine!“


  Benju grinste. „Klar weiß ich das, die Frage ist, ob du es auch weißt.“


  Er hob besänftigend die Pfote, als er sah, wie Kathy Luft holte.


  „Der Fink hat dem Drachen um seiner selbst willen geholfen. Es war nicht sein Ego, was ihn dazu getrieben hat, sondern die Freundschaft zu Skipeed. Und weil ….“


  „Und deshalb ist der Rest von ihm jetzt beim SPITZ gefangen? Ist es das, was du mir sagen willst?“


  „Du hörst mal wieder nicht zu! Und was heißt hier Rest von ihm? Die Seele ist das Wesentliche.“


  „Eben. Und die ist nun weg, obwohl der Fink nichts Falsches getan hat. Warum bestraft das Niemandsland so? Wieso passiert so etwas immer nur den Guten? Warum nicht diesem Uonk oder dem SPITZ selber?“


  Benju lachte. „Ich dachte, du hast die Sache mit dem Pendel verstanden!“


  Kathy schnappte nach Luft. „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Er ging davon aus, dass es passieren würde. Deshalb musste es passieren!“


  Kathy starrte den Hund an. „Das ist alles?“


  Benju nickte. „Das ist alles! Ursache und Wirkung. Hast bestimmt schon davon gehört.“


  Kathy versuchte, aufzustehen, doch die Schmerzen in ihrer Brust ließen sie stöhnend an die Felswand zurücksacken.


  „Siehste, ich sagte doch, du sollst liegen bleiben.“ Benju grinste Kathy amüsiert an. „Und außerdem kannst du die Sache auch anders sehen: Der Fink hat dem Drachen geholfen, nun kann Skipeed es wiedergutmachen.“


  Kathy sah entgeistert zu dem Drachen hinüber, dessen Körper fest in weißem Verband steckte. Er sah aus wie ein Rollbraten und jammerte kläglich vor sich hin.


  „Was ist mit ihm pass…..?“


  „Oh, die Männer haben ihn festgehalten und Eldaine hat so viel Verband um ihn herumgewickelt, dass er nur noch hüpfen und keinen Schaden mehr anrichten kann.“ Der Hund sah zu dem Drachen hinüber. „Nun kann es heilen.“


  „Und wie soll er das wiedergutmachen können? Ich meine, der Fink wird nie vergessen, was passiert ist, oder?“


  „Keine Ahnung. Warten wir es ab.“


  


  


  Eldaine kam mit einer Schale heißer Suppe heran und fragte Kathy:


  „Und? Was machen die Rippen?“


  Kathy grinste gequält.


  „Solange ich nicht lache oder huste, geht es.“ Sie warf der Frau einen unsicheren Blick zu. „War blöd von mir, oder?“


  Eldaine lachte. „Na ja, nicht mehr, als alles andere auch. Du bist eben spontan.“ Wieder lachte sie und auch Benju grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Kathy streckte ihm die Zunge raus, dann wandte sie sich wieder an die Frau:


  „Ich habe mit Medaee und Lopnaee gesprochen. Sie haben gesagt, ich soll dich fragen.“


  Eldaine sah nach Herm und dem Vogel, dann setzte sie sich neben Kathy auf einen Stein und sah sie abwartend an.


  Kathy wusste nicht, wie sie anfangen sollte. So viel lag ihr auf der Zunge, doch irgendwie lief alles auf das eine hinaus.


  „Wird die Welt 2012 untergehen?“ fragte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  „Was verstehst du unter untergehen?


  Na ja, explodieren, Eiszeit, Dürre, Untergang der Menschheit, so etwas eben.“


  „Wäre es so schlimm?“


  Kathy sah Eldaine mit großen Augen an.


  „Na ja, ich würde schon noch gern ein bisschen leben!“, meinte sie baff.


  „Wieso?“


  „Wieso was?


  „Wieso du leben willst? Wo du doch so viel Angst davor hast, zu leben.“


  „Ich habe doch keine Angst vor dem Leben!“ Kathy wusste nicht, worauf die Frau hinaus wollte.


  „Sicher hast du das. Sonst würdest du es ja tun. Leben, meine ich.“


  Kathy öffnete den Mund, doch ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. War ihr bisheriges Leben denn wirklich so unwichtig gewesen?


  „Dummes Zeug!“ Die Stimme Eldaines wurde eine Nuance schärfer. „Hör auf, dir so etwas einzureden. Durch dieses Leben, das du geführt hast, bist du hierher gekommen“, nun lächelte sie Kathy wieder an, „und das war auf gar keinen Fall eine falsche Entscheidung.“


  „Aber was ist denn nun mit der Welt?“ Kathy hatte nicht das Gefühl, eine befriedigende Antwort bekommen zu haben.


  „Ja, sie wird sich verändern. Sie ist bereits dabei. Ihr merkt es nur nicht oder ignoriert es, je nach Mentalität.“


  Kathy setzte zum Sprechen an, doch Eldaine hob die Hand.


  „Eure Welt hat sich schon immer verändert. Und schon immer hat es Leben gegeben, das diese Veränderung überlebt hat. So wird es auch weiterhin sein. Ihr seid an einem Punkt angekommen, wo ihr euch entscheiden müsst, wessen Weg ihr gehen wollt. Ihr könnt weiterhin euren Gesetzen folgen, dann vernichtet ihr euer Leben selbst. Oder ihr kehrt um und schafft ein neues Bewusstsein. Doch ganz gleich, wie ihr euch entscheiden werdet, die Welt, wie du sie kennst, wird sich verändern.“


  „Aber ich will nicht sterben!“ Kathy hatte die furchtbaren Bilder vor Augen, die Sabrina in dieser Boulevard-Zeitung gefunden hatte, und schauderte.


  „Sterben ist doch nichts weiter als ein Schritt durch eine weitere Tür. Dein Bewusstsein kann nicht sterben, nur die Hülle bleibt zurück.“


  „Aber was ist mit all den Tieren, der Natur, all den …?“ Kathy wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Nie zuvor war ihr bewusst geworden, wie sehr sie an solchen Nebensächlichkeiten wie einem Sonnenaufgang hing. All das sollte in Feuer und Rauch aufgehen?


  „Eure Systeme brechen zusammen, weil sie euch nicht mehr tragen können. Ihr habt euch selbst an den Rand des Zusammenbruchs gebracht, nun jammert nicht, wenn er euch mitreißt.“


  Wieder nahm die Stimme Eldaines an Schärfe zu und sie stand auf. Mit festem Blick sah sie auf Kathy hinunter.


  „Ihr habt euch weit von dem entfernt, was der Sinn war. Heute gilt eure Entscheidung dem Zweck und das werden wir nicht weiter tolerieren!“


  „Aber es gibt doch auch gute Menschen!“ Kathy war nicht bereit, ihre Welt so einfach aufzugeben.


  „Sicher, und die fürchten den Tod nicht. Sie leben und akzeptieren, dass all ihr Tun eine Konsequenz hat. Jede Ursache hat eine Wirkung und jede Wirkung eine Ursache. Lebst du danach, dann bist du mit dir im Reinen und brauchst Veränderungen nicht zu fürchten. Tust du es nicht, ist eine Veränderung die einzige Möglichkeit, es dir beizubringen.“


  Damit ließ Eldaine die verunsicherte Kathy bei Benju zurück und ging ans Feuer.


  „Oha, das waren klare Worte!“, murmelte der Hund.


  Kathy schwieg betroffen.
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  Es dauerte vier Tage, bis Skipeed wieder soweit hergestellt war, dass die Männer ihm den Verband abnehmen konnten. Herm und Kathy waren inzwischen vollkommen gesund, während der Vogel noch immer mit leerem Blick in Herms Hand lag. Der Ritter hatte jede Hilfe abgelehnt, bewachte den Finken mit Argusaugen und versteckte ihn vor den Blicken des Drachen.


  Skipeed jammerte und klagte, während Brodon und Lancelot ihm den Verband abnahmen. Eldaine prüfte die Wunden auf seinem Rücken, doch sie waren gut verheilt.


  „Mach mal die Flügel auf.“, kommandierte sie.


  „Wo ist der Fink?“, jammerte Skipeed zum wiederholten Male, doch niemand antwortete ihm.


  „Warum kommt er nicht? Ist er böse auf mich?“


  Kathy senkte den Kopf und hoffte, dass der Drache nicht sie direkt ansprechen würde. Was hätte sie dann sagen sollen?


  „Du sollst die Flügel aufmachen!“, wiederholte Eldaine und stieß den Drachen an.


  „Ich will zurück in meinen See!“, jaulte Skipeed, machte aber gehorsam die Flügel auf. Sie waren verheilt, doch der Drache schien sie nicht gebrauchen zu wollen.


  „Und? Kannst du fliegen?“, fragte Lancelot aufmunternd.


  „Ich werde nie wieder fliegen!“ Die Stimme des Drachen überschlug sich beinahe vor Angst. „Ich werde zurück in meinen See gehen und nie wieder auftauchen.“


  Der Ritter nickte.


  „Damit hätte Noronk gewonnen.“, meinte er trocken.


  „Er hat gewonnen!“, zeterte Skipeed und sah immer wieder ängstlich zum Himmel hinauf. „Er ist nun einmal einfach besser als ich, dagegen kann ich nichts tun.“


  Wieder nickte der Ritter. „Ok, und was ist mit dem Finken? Ist das umsonst gewesen?“


  „Was?“


  Lancelot warf Herm einen vielsagenden Blick zu und dieser ging langsam auf den Drachen zu. In seiner Hand verborgen lag der kleine Vogel.


  „Wo ist er?“ Skipeeds Stimme zitterte vor Sorge.


  Langsam streckte Herm die Hand aus und öffnete die Finger. Der Drache wurde kreideweiß, dann begann er, wild mit den Flügeln zu schlagen und zu kreischen:


  „Ihr habt gesagt, er lebt. Ich habe ihn doch umgebracht, ich ….“


  „Reg dich ab, Skipeed.“, herrschte Lancelot ihn an. „Sieh hin, er lebt. Aber er ist in einem ziemlich üblen Zustand.“


  „Wieso, ich meine, wie ….?“


  „Sag du uns, was passiert ist. Wir fanden ihn so in der Ebene.“


  „Ich weiß nicht, was passiert ist. Er war einfach weg. Ich …. ich habe ihn auf dem Gewissen.“ Der schuppige Schwanz peitschte gefährlich dicht an die Ritter heran.


  Kathy beobachtete das Geschehen. Sie wollte eingreifen, doch etwas in ihr sagte ihr, dass es nichts gab, was sie hätte sagen oder tun können. So blieb sie, wo sie war und wartete ab.


  „Und weil du das denkst, willst du dich im See verkriechen und den Vogel in diesem Zustand zurücklassen?“ Brodons Stimme klirrte vor Verachtung.


  „Was soll ich denn tun? Zur Burg fliegen und den SPITZ …?“


  „Nun, du könntest zumindest um Hilfe bitten.“


  „Wen denn?“ Skipeed verfiel immer mehr ins Selbstmitleid. „Wer würde denn mit mir …?“


  Lancelot nickte. „Ich denke, du musst uns nur fragen.“ Er sah sich zu Kathy um. Kathy schluckte. Natürlich würde sie versuchen, die Seele des Finken zu befreien, doch …


  Vor ihren Augen erschien ein großes Pendel, das langsam hin und her schwang.


  Würde sie versuchen! Wie das klang. So, als ob sie ein Scheitern bereits im Vorfeld einkalkuliert und damit entschuldigt hätte.


  Nein, sie würden zur Burg gehen und dem kleinen Vogel sein Leben zurückholen. Jetzt! Und es würde kein Scheitern geben.


  Sie stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. Dann ging sie langsam auf Skipeed zu und sah ihn nachdenklich an.


  „Weißt du, wenn einer weiß, was es heißt, mit seinem Handeln andere in Gefahr zu bringen, dann bin ich das. Aber ich habe etwas daraus gelernt.“


  Sie versuchte es mit einem Lächeln.


  „Weglaufen geht nicht, Skipeed, so reizvoll uns das auch erscheinen mag. Du kannst dich jetzt in deinem See verkriechen, doch das ändert nichts daran, dass passiert ist, was passiert ist. Und der Fink hat dir immer geholfen. Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, deinen Teil der Freundschaft zu beweisen? Ich meine, dieser Weg führt in beide Richtungen. Willst du wirklich, dass der Fink bei dem SPITZ bleibt?“


  „Und was ist mit Noronk?“, jammerte der Drache. „Was mache ich, wenn mein Bruder wiederkommt?“


  „Dann verhauen wir ihn!“


  Kathy erschrak über ihre eigenen Worte und auch die Ritter sahen sie mit großen Augen an. Nur Benju rollte mit den Augen und murmelte:


  „Is´ ja nicht so, dass ich es nicht geahnt hätte.“


  „Du willst Noronk verhauen?“ Die Überraschung stand Brodon ins Gesicht geschrieben.


  Kathy nickte. „Ja, wenn es sein muss.“


  „Äh, und wie, bitte, willst du das anstellen? Ich meine, das ist ein Riesenvieh und er kann etwas, das du nicht kannst, nämlich fliegen.“ Auch Lancelot schien von Kathys Idee nicht sonderlich begeistert zu sein.


  „Aber Skipeed kann das!“


  Je mehr die anderen zweifelten, desto klarer wurde ihr Entschluss. Es wurde Zeit, in ihr eigenes Leben zurückzukehren und Ordnung zu schaffen. Es gab so viel zu überlegen, so viel neu zu organisieren, doch sie konnte unmöglich gehen, bevor der Fink nicht wieder zeternd vor dem Drachen stand.


  „Kommt ihr mit?“, fragte sie in die Runde.


  Herm und Brame warfen sich einen Blick zu. „Sind dabei!“


  „Was hast du denn gedacht?“ Brodon grinste sie an.


  Lancelot sah zwar nicht sehr glücklich aus, doch er holte tief Luft und nickte.


  „Hauen wir also den Finken heraus!“


  „Äh, würde es etwas an eurer Entscheidung ändern, wenn ich sagen würde, dass ich dagegen bin?“


  Benju sah grimmig in die Runde.


  „Nein!“, klang es aus aller Munde und nur der Drache fühlte sich noch erbärmlicher als der Hund.


  „Ich will nicht, … ich kann nicht zur Burg fliegen.“, winselte er.


  „Oh doch, du kannst.“


  Kathy ging auf Lancelot und Brodon zu und streckte die Hände aus.


  „Gebt mir eure Schwerter.“, forderte sie die Männer auf.


  „Warum?“, fragte Lancelot verwundert.


  „Das fragst du?“, lachte sein Freund, „Sie will Noronk damit verhauen.“


  „Mit unseren Schwertern?“


  Für einen kurzen Moment hatte Lancelot das Gefühl, Benju könnte vielleicht doch nicht so Unrecht haben und es wäre besser, zu bleiben, wo sie waren.


  Na, mit meinen Fäusten sicher nicht.“, grinste Kathy ihn an. Dann nahm sie die Waffen entgegen und ging zum Drachen.


  „Komm mal runter, lass mich aufsteigen.“


  „Du willst mit Skipeed fliegen?“ Benju schnappte nach Luft.


  „Sicher. Hast du Einwände?“ Kathy drehte sich zu dem Hund um und sah ihn ernst an. Manchmal bedurfte es eines Vertrauenskredites, um die Dinge in Gang zu bringen, und ein Zögern würde alles zerstören.


  „Er wird mich sicher zur Burg bringen.“ Sie sah den Drachen an. „Nicht wahr, Skipeed?“


  Der Drache nickte unsicher.


  „Das will ich hoffen, denn wenn nicht, gibt es keinen See, der tief genug ist, ….“


  „Benju, es wird alles gut gehen!“ Kathy sah den Hund mit einem Lächeln an. „Es ist alles gut.“


  Herm zog die Augenbrauen zusammen. Es war nicht so, dass ihm die Veränderung in Kathy ungelegen gekommen wäre, doch er war sich nicht sicher, ob er ihr trauen konnte.


  „Dann los!“ Lancelot klatschte in die Hände. „Auf die Pferde, auf die Drachen, und ab zur Burg.“


  „Und was mache ich, wenn Noronk kommt?“, fragte Skipeed zerknirscht.


  „Auf keinen Fall lässt du Kathy fallen, hörst du? Ich dreh´ dir den Hals um, wenn ihr ….“ Benju hatte das unbändige Verlangen, dies hier und auf der Stelle zu tun.


  „Dann kommst du runter und wir verjagen ihn gemeinsam.“, unterbrach Brodon den aufgeregten Hund. „Du fliegst genau über uns, nicht zu hoch hinauf und wir alle achten auf den großen Schatten. Es wird alles gut gehen, da bin ich mir sicher.“


  Kathy kletterte auf den Hals des Drachen und kreuzte die Schwerter vor sich.


  Hoffentlich muss ich die nicht benutzen, dachte sie und wünschte sich, sie wäre nicht so vorlaut gewesen.


  „Und immer daran denken, was der Fink gesagt hat: Schön gerade hoch und punktgenau wieder runter.“ Benju konnte es nicht fassen, dass Kathy sich einer solchen Gefahr aussetzte, doch er wusste auch, dass er nichts dagegen würde tun können.


  Skipeed erhob sich und flog eine kleine Runde. Die Flügel trugen ihn und die Schmerzen waren verflogen. Er atmete tief ein und Eldaine winkte ihm zu.


  „Alles wieder gut.“, rief sie hinauf. „Aber pass auf dich auf, hörst du?“


  Skipeed zog einen weiteren Kreis und probierte auch eine engere Kurve. Alles klappte einwandfrei.


  „Du passt auf, ob Noronk kommt?“, fragte er zaghaft.


  Kathy lachte. „Schon aus eigenem Interesse!“


  Sie sah prüfend zum Himmel hinauf, drückte die Beine fest zu und hielt die Schwerter fest in beiden Händen. „Also, los! Holen wir den Finken zurück.“


  Die Pferde der Ritter waren in einen flotten Galopp gefallen und Benju rannte in großen Sätzen neben ihnen her, während Skipeed in Rufnähe über ihnen flog. Immer wieder sah der Hund zu dem Drachen hinauf, doch Kathy winkte ihm jedes Mal lachend zu.


  Und nichts geschah, ungehindert kamen sie auf dem Hügel an, von dem sie auf die Burg sehen konnten. Skipeeds Landung war perfekt und Benju entspannte sich etwas. Doch noch immer traute er dem Drachen nicht.


  Hier, auf der dunklen Seite, war es deutlich kälter als auf der weißen Seite des Niemandslandes und Kathy fröstelte. Doch es war nicht nur die Kälte, die sie frieren ließ, schon der Anblick der Burg konnte einen in abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit treiben. Sie erinnerte sich an den Beginn dieser Reise und sah Herm an.


  „Bin froh, dass du wieder da bist.“, formten ihre Lippen die lautlosen Worte und der Ritter grinste.


  „Und ich erst!“, hörte sie seine Stimme in sich. „Und ich erst.“


  „So, und was jetzt?“ Benju war noch immer ungehalten und wünschte sich weit fort von diesem Ort.


  „Eldaine hat gesagt, der Fink ist in den Gemächern des SPITZES, wir müssen also nicht wieder in diese furchtbaren Katakomben hinunter.“, meinte Kathy und sah argwöhnisch zur Burg hinüber.


  „Nein, es sei denn, du willst dein zweites ….“


  „Hältst du wohl die Klappe, Alter!“, zischte Lancelot Brodon an.


  „Warum? Wenn wir schon mal da sind …!“


  „Oh nein!“, grollte Benju und stand drohend auf. Seine Zähne schimmerten weiß und es sah für einen kurzen Moment so aus, als ob er sich auf den Ritter stürzen wollte. „Wir werden ganz sicher nicht nach dem zweiten Teil suchen. Wir werden den Finken herausholen und dann zusehen, dass wir wieder in die Wärme kommen.“


  Kathy zögerte. Nun waren sie schon einmal hier, da hatte Brodon Recht, und wenn sie an die winzigen, eiskalten Verliese dachte, in denen die Seelenteile auf Erlösung warteten, dann ….


  „Vergiss es!“, meinte nun auch Brame. „Eine Seelenjagd reicht für heute vollkommen aus.“


  Kathy schwieg. Vielleicht würde sich ja eine günstige Gelegenheit ergeben und sie würde es schaffen, ihr Seelenteil zu finden. Zu lange schon saß es dort und wartete auf Erlösung, vielleicht …


  „Wir gehen jetzt da rein und holen den Vogel.“, unterbrach Lancelot und sah sie fest an. „Den Vogel, Kathy, nur den Vogel!“


  Sie nickte. Deswegen waren sie hier, alles andere würde sich vielleicht ergeben.


  „Wo sind die Gemächer des SPITZES?“, fragte sie und sah wieder zur Burg hinüber.


  Herm deutete auf das höchste Gebäude, dessen Balkon weithin sichtbar in den Burgplatz hineinragte.


  „Dort. Und wenn ich mich nicht irre, hängt genau dort auch der Käfig.“


  „Und wie kommen wir da rein?“ Kathy sah sich um. Bei ihrem letzten Ritt in die Burg hatten ihnen Argon von Logres und all die anderen geholfen, nun aber war sie mit Skipeed, Benju und den Rittern allein.


  „Das liegt an dir. Vertraust du uns?“, fragte Lancelot. Kathy nickte verblüfft.


  „Ja, wieso fragst du?“


  „Weil das ausschlaggebend ist für unseren Erfolg.“ Er sah in die Runde und alle außer Kathy nickten.


  „Äh, könntet ihr mich einweihen?“ Argwohn kroch Kathy den Rücken hinauf.


  „Genau das ist es, was der SPITZ erreichen will. Du musst uns hundertprozentig vertrauen, Kathy. Erst dann können wir es schaffen.“


  „Aber wie?“, jammerte der Drache und sah immer wieder in den Himmel hinauf. „Wie sollen wir da reinkommen?“


  „Nun, rein ist kein Problem, raus wird weit schwieriger.“ Brames Stimme klang spröde.


  „Wie meinst du das?“ Skipeed sah den Ritter unglücklich an.


  Dieser deutete auf das Burgtor, das sich gerade knarrend zu öffnen begann.


  „Wir werden erwartet!“


  „Oje.“ Der Drache wurde kreideweiß und auch Kathy verspürte den dringenden Wunsch, einfach umzudrehen und wegzulaufen.


  Lancelot sah sie streng an. „Das ist es, was der SPITZ erreichen will!“, grollte er.


  „Ich habe ja nicht gesagt, dass ich es tun werde.“, verteidigte sich Kathy. „Aber man wird es doch wohl bei diesem Anblick denken dürfen, oder?“


  Das Tor stand nun weit offen und ein Schwarm grauer Gestalten quoll aus der Burg heraus. Sie alle waren mit Mistforken, Knüppeln und Ketten bewaffnet und bildeten einen beinahe undurchdringlichen Wall. Schweigend sah der Pöbel zu Kathy und den anderen auf dem Hügel hinauf.


  Skipeed schnappte nach Luft und sah sich panisch um.


  „Bevor du über Flucht nachdenkst, solltest du dir ins Gedächtnis rufen, dass der Fink da drinnen gefangen gehalten wird.“ Brodon sah den Drachen nicht an. „Aber wenn du wirklich gehen willst, werden wir dich nicht aufhalten.“


  „Brodon!“ Kathy sah den Ritter empört an. „Nicht alle sind so stark und unbeeindruckt wie du.“


  Sie strich dem Drachen über die schuppige Nase. Sie konnte seine Angst so gut verstehen, wenngleich es für sie auch nicht in Frage kam, den Finken im Stich zu lassen.


  „Das Dumme ist nur, dass darauf niemand Rücksicht nehmen wird!“, knurrte Brodon.


  „Bevor wir uns hier in die Wolle kriegen, sollten wir vielleicht einfach runtergehen und den Vogel holen, was meint ihr?“ Herm grinste in die Runde. „Hauen wir den Flattermann raus!“


  Damit lenkte er sein Pferd den Hügel hinunter.


  „Na, das wird ja ein Spaß!“, brummte Benju und Kathy sah ihm an, dass ihm gar nicht wohl war in seiner Haut. Trotzdem folgte er Herm und auch die anderen Ritter setzten ihre Tiere in Bewegung. Kathy holte tief Luft. Sie lebte im 21. Jahrhundert, sie konnte weder mit einem Schwert umgehen noch hatte sie Erfahrung darin, sich zu prügeln. Sie hasste Gewalt und hatte jede Menge eigener Probleme.


  „Kann Sir Morgan das nicht tun?“, winselte Skipeed neben ihr.


  „Was?“


  „Den Finken holen!“


  Kathy lachte bitter auf.


  „Nun, es war nicht Sir Morgan, der ihn in diese Lage gebracht hat. Ich befürchte, das wirst du selbst machen müssen.“


  „Aber ….“


  „Skipeed, wir sind doch alle hier. Wir helfen dir. Aber wir werden es nicht ohne dich schaffen!“


  Damit ließ sie den Drachen stehen und lief hinter den anderen her. Sie hatte auch Angst, sie konnte Skipeed also gut verstehen. Doch ihre Sorge um den Finken war viel größer und einen anderen Weg, ihm zu helfen, gab es nicht. Warum sich also erst mit Befürchtungen herumschlagen, wenn der Weg letztendlich doch derselbe war?


  Der Drache wimmerte leise, doch Kathy sah sich nicht mehr nach ihm um. Im Notfall, dachte sie, machen wir es dann eben doch allein.


  


  


  Die grauen Gestalten warteten schweigend. Sie alle waren einst Menschen gewesen, doch hatten sie im Laufe ihrer Leben nach und nach Teile ihrer Seele an den SPITZ oder Takalah verkauft. Nun waren sie Seelenlose ohne Hoffnung und Gefangene der Burg. Sie alle warteten auf den Tag, an dem ein Jäger wie Bill kam und ihre Seelenteile aus den Katakomben befreite. Da das aber immer mit erheblichen Gefahren für den Jäger verbunden war und dieser eigentlich nur gezielt eine bestimmte Seele befreite, hatten sich die meisten in ihr Schicksal ergeben und dienten nun für alle Zeit dem SPITZ und seiner Hexe. Der Befehl, den sie gerade bekommen hatten, war eindeutig gewesen: Rein ja, raus nein! Deshalb bildeten sie nun eine Gasse und ließen Kathy und die anderen ungehindert hindurch, doch nur, um hinter ihnen eine undurchdringliche Mauer zu bilden. Jeder dieser Seelenlosen hätte sich Kathy am liebsten vor die Füße geworfen und um Gnade gebettelt, denn sie alle hatten nicht vergessen, dass diese Frau bereits eine Seelenjägerin war. Doch sie war nicht wegen ihnen hier und niemand konnte sich sicher sein, dass Kathy wirklich helfen würde. Auf die Strafe des SPITZES hingegen, die unweigerlich folgen würde, konnte man sich allerdings verlassen. Keiner der Seelenlosen hatte vor, sich dieser Gefahr auszusetzen. Und so gehorchten sie dem Befehl des SPITZES, obwohl sie viel lieber der Frau und ihren Begleitern geholfen hätten.


  


  


  Kathys Herz schlug bis zum Hals. Sie krallte eine Hand in Benjus dichtes Fell und warf beklommen einen Blick in die Runde. Herm und Brodon ritten vor ihr her, während Lancelot und Brame direkt hinter ihr waren. Die Ritter hatten ihre Schwerter gezogen, doch die Masse schien nicht vorzuhaben, sie anzugreifen.


  „Benju?“, murmelte Kathy.


  „Hmm.“


  „Was machen wir hier?“


  Benju lachte bitter auf. „Einem Freund helfen.“


  Der Ring aus grauen Gestalten wurde dichter und sie konnte in die verhärmten Gesichter der Seelenlosen sehen.


  Sie sehen aus wie Menschen, dachte sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie sehen aus wie ganz normale Menschen.


  „Sie waren ganz normale Menschen.“, raunte der Hund.


  „Was ist passiert?“


  „Macht, Gier, schnelles Geld.“ Benju folgte Kathys Blick. „Oder lass es mich anders ausdrücken: Die Angst davor, nicht genug vom großen Kuchen abzubekommen, hat sie zu dem gemacht, was sie nun sind.“


  „Und .. sind sie das für immer?“ In Kathy kroch das Grauen hoch. Gab es die Hölle, von der die Kirche so gern sprach, wirklich?


  „Nein, nur so lange, bis einer kommt, der sie ….“


  „Könntest du ihr das erklären, nachdem wir hier wieder raus sind?“, mischte sich Lancelot ein.


  Der Hund verstummte, doch Kathy fragte: „Was meinst du? Wer kann sie hier wieder rausholen?“


  Lancelot schloss die Augen, doch Brame versuchte, die Situation zu retten, indem er zu dem großen Balkon hinaufzeigte. Dort hing ein Käfig, in dem das Seelenteil eines Vogels hektisch herumflatterte.


  „Seht mal, da haben wir ihn.“, meinte er und hoffte wie seine Freunde, dass Kathy erst einmal abgelenkt war. Wenn sie erfahren würde, dass auch sie die Seelenlosen befreien könnte, ….! Er schüttelte den Gedanken ab. Nicht alles auf einmal, nicht alles an einem Tag. Nun war erst einmal der Vogel dran.


  


  


  Und Kathy ließ sich ablenken. Sie sah zu dem Käfig hinauf und hielt den Atem an. Wie sollten sie dort hinaufkommen?


  „Wo ist dieser Drache?“, knurrte Benju.


  „Sitzt auf dem Hügel und macht sich in die Hose.“, grollte Brodon. Sie hatten ihre Pferde angehalten und bildeten durch die Körper der mächtigen Tiere und ihren Schwertern einen Ring um Kathy und den Hund.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Kathy mit zittriger Stimme.


  „Ich gebe dir den Vogel und du siehst zu, dass du auf diesen Balkon kommst. Dort machst du die Tür von dem Käfig auf und der Fink ist wieder der Alte.“


  „Aha!“ Kathy sah hilflos zwischen dem Ritter und dem Käfig hin und her. „Das klingt ja alles ziemlich einfach.“


  Die Ritter lachten leise.


  „Und wie soll ich auf diesen Balkon kommen?“


  „Der Drache wäre jetzt hilfreich.“ Brodon war stinksauer. „Wo ist das Vieh bloß?“


  „Wie du sagtest: Sitzt auf dem Hügel und macht sich in die Hosen.“


  Auch Lancelot war böse auf Skipeed. Nicht, dass er dessen Angst nicht verstehen konnte, und von seinem eigenen Bruder so ernsthaft verletzt zu werden, konnte schon traurig stimmen, doch hier ging es um Freundschaft!


  „Gibt es eine Treppe da rauf?“, fragte Kathy und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken und eine Lösung zu finden.


  „Sicher, da hinten. Aber die steht voll mit diesen Figuren hier.“


  Brodon hob drohend sein Schwert gegen einen Mann, der Kathy seinem Geschmack nach zu nahe gekommen war.


  „Weg, Mann, oder ….“


  Die Gestalt hob beschwichtigend die Arme und trat zurück.


  Kathy raunte Benju zu:


  „Kannst du mir den Weg freiräumen? Ich meine, die Typen da von der Treppe ….?“


  „Kathy, ich bin dein Schutzgeist, nicht Herkules. Das schaffen wir beide alleine nicht.“


  „Wir sind doch auch nicht alleine!“


  Damit rannte sie los, drängelte sich durch die Masse der grauen Gestalten und schaffte es tatsächlich bis zur Treppe. Die Ritter sprangen von den Pferden und rannten mit Benju zusammen hinter Kathy her.


  „Bist du irre?“, keuchte der Hund, als er sie an der untersten Treppenstufe eingeholt hatte.


  „Nein, aber auf was wollen wir warten? Dass jemand kommt, der uns den Vogel auf einem silbernen Tablett serviert?“


  „Na, zwischen dieser Version und dem, was wir jetzt tun, liegt aber die Unendlichkeit an anderen Möglichkeiten.“, grinste Brodon und drängte sich an Kathy vorbei die Treppe hinauf. Ihm gefiel diese Aktion und er war froh, endlich wieder etwas tun zu können.


  Mit seinem Schwert hielt er ihnen die Seelenlosen vom Leib, während sie dicht gedrängt die Treppe hochliefen.


  „Herm, mein Freund, kannst du mir hier vorne helfen?“


  „Aber sicher, wenn du kurz warten könntest.“ Herm lieferte sich gerade einen kleinen Kampf mit einer mageren Frau, die ihre dünnen Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Brodon sah sich um und lachte.


  „Du und deine Turteleien immer! Komm schon, hier spielt die Musik!“


  Herm befreite sich aus der Umklammerung, presste sich an Kathy vorbei und half Brodon, ein wenig mehr Platz auf der Treppe zu schaffen. Lancelot und Brame bildeten die Nachhut.


  Oben auf der Treppe angekommen, blieb die Gruppe stehen. Sie befanden sich auf einem Gang, der auf der Innenseite der Gebäude entlangführte. Der Balkon mit dem Käfig war etwa fünfzig Schritte entfernt.


  Die Seelenlosen blieben auf der oberen Treppenstufe stehen, niemand von ihnen betrat den Gang. Und niemand stand zwischen Kathy, Benju und den Rittern und dem Käfig.


  Argwöhnisch sah Kathy sich um. Sie hatte die Spielregeln, nach denen auf der dunklen Seite des Niemandslandes gespielt wurde, noch nicht ganz verstanden, doch dass der SPITZ sie unbehelligt zu dem Vogel lassen würde, hielt sie für ausgeschlossen.


  „Und nun?“


  „Na, weswegen sind wir denn hier?“ Lancelot grinste, doch auch er sah sich wachsam um.


  „Los, ab zum Käfig!“ Herm stieß Kathy an. Zusammen gingen sie langsam auf den Balkon zu. In Kathys Hand lag der kleine Fink.


  „Konzentriere dich!“, raunte Brame.


  „Worauf?


  „Worauf!“ Der Ritter sah sie unwillig an. „Auf dein Ziel natürlich! Worauf sonst?“


  Schnell sah sie zum Käfig hin, in dem das Seelenteil noch immer herumflatterte.


  „Los, komm!“ Benju sah Kathy an und gemeinsam rannten sie auf den Käfig zu. Nichts geschah. Die Ritter hielten ihre Schwerter fest in den Händen und waren auf alles gefasst, doch sowohl der Gang als auch der Balkon blieben leer. Kein SPITZ, keine Takalah.


  „Das geht mir zu leicht!“, brummte Brodon. „Der lässt uns doch nicht so einfach den Vogel abholen!“


  Die anderen nickten. Sie alle kannten den SPITZ seit Anbeginn der Zeit, niemals hatte er sich einfach so etwas wegnehmen lassen.


  „Das dicke Ende kommt noch!“, meinte Herm und seufzte. Er war ein Mann des Wortes, ein hartes Verhandlungsgespräch war ihm hundert Mal lieber als ein Kampf mit Fäusten und Schwert.


  


  


  Der Fink regte sich, als Kathy die Käfigtür öffnete. Das Seelenteil kam herausgeflogen und war im selben Moment verschwunden. Der Vogel erwachte wie aus einem langen Schlaf. Unsicher sah er sich um.


  „Wo bin ich?“, fragte er und seine Stimme klang rau.


  „Das willst du nicht wissen!“, grinste Benju und sah Kathy vielsagend an.


  Der Fink sah sich um.


  „Ich bin … in der Burg?“, keuchte er.


  Kathy und Benju nickten.


  „Und … wieso? Ich …, wo ist …? Ist er …?“


  „Nein, alles in Ordnung. Es geht ihm wieder gut.“ Benju vermied es, dem Vogel in die Augen zu sehen. Stattdessen sah er in den Innenhof, in dem die grauen Gestalten begonnen hatten, die Pferde der Ritter einzukreisen.


  „Wir sollten verschwinden!“, rief er den Männern zu und drängte Kathy samt dem Vogel zurück zur Treppe.


  


  


  „Ihr werdet verstehen, wenn wir das nicht zulassen können!“ erklang die lässige Stimme des SPITZES. Gemächlich trat er aus einem Zimmer auf den Gang. Im gleichen Augenblick trat Takalah auf den Balkon.


  Kathy schloss ihre Hand und verdeckte damit den Vogel. Der SPITZ grinste spöttisch.


  „Ich mache dir einen Vorschlag: Der Fink kann gehen, dafür bleibst du hier.“ Er lachte.


  Die Ritter bildeten einen engen Kreis um Kathy und den Hund und schoben sich langsam zur Treppe zurück. Die Gesichter der Männer waren starr, wie Masken, und Kathy fröstelte. Etwas war anders als beim letzten Mal. Da hatten die grauen Gestalten sofort angegriffen, hatten alles versucht, sie am Eindringen in die Burg zu hindern. Diesmal hatte man sie einfach so hineingelassen und ….!


  „Und du wirst verstehen, wenn wir diesen Vorschlag nicht annehmen können.“, knurrte Brodon. Sacht schwang er sein Schwert hin und her, doch niemand kam ihnen nahe genug, um ernsthaft gefährlich zu werden.


  „Ich dachte mir schon, dass ihr euch so entscheidet.“ Der SPITZ sah Kathy beinahe freundschaftlich an. „Ist auch kein schöner Anblick, so ein Vogel im Käfig. Er gehört doch zu seinem Freund, dem tollpatschigen Drachen.“


  Kathy hielt die Luft an. Dem SPITZ ging es gar nicht um sie, es ging ihm darum, eine Freundschaft zu zerstören. Sie biss die Zähne zusammen. Welch ein perfides Spiel doch hier gespielt wurde!


  Takalah lachte laut auf. Im Gegensatz zu dem Herrn der Burg war sie an Kathy sehr interessiert, doch sie spürte auch, dass diese nicht freiwillig in der Burg bleiben würde. Es würde nur Gewalt helfen, denn kampflos würden weder die Ritter noch dieser blöde Hund die Burg ohne Kathy verlassen.


  Die Hexe spürte den Blick des SPITZES auf sich ruhen, doch sie war noch nicht bereit, die junge Frau einfach so ziehen zu lassen. Einen Versuch wollte sie wagen.


  „Du weißt, dass du gar nicht hättest in die Burg kommen brauchen, oder?“ Sie sah Kathy erwartungsvoll an. „Du hättest den Vogel auch nur durch die Kraft deiner Gedanken befreien können!“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der SPITZ das Gesicht verzog. Nun gut, er war nun böse mit ihr, damit konnte sie leben. Aber diese Frau, dieses Potenzial an Energie, einfach so davongehen zu lassen, war einfach unmöglich.


  


  


  „Ganz gleich, was du mir sagst, ich werde nicht auf dich hören!“, antwortete Kathy und wünschte sich, ihre Stimme würde ein klein wenig fester klingen.


  „Wir werden jetzt gehen!“ Lancelot packte Kathy an der Schulter und zog sie die ersten Treppenstufen hinab.


  Takalah setzte nach: „Du bist mächtig, Kathy, sehr mächtig. Eddy hat dir sehr wehgetan. Ist es nicht an der Zeit, das Pendel für dich arbeiten zu lassen?“


  „Hör nicht hin!“, brummte Benju und versuchte, Kathy abzulenken. „Sie will dich bloß rumkriegen. Lass uns gehen. Jetzt!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Kathy über das nach, was die Hexe gesagt hatte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie den Gedanken zu, dann verwarf sie ihn wieder, doch Takalah lächelte befriedigt. Die Saat war gelegt.


  Der SPITZ verzog wütend das Gesicht. Er hasste es, wenn die Aufmerksamkeit seiner unwillkommenen Gäste nicht bei ihm war und die Hexe ihm die Show stahl.


  „Nun, also, wer von euch bleibt hier?“ Er sah Kathy durchdringend an. „Du oder der Vogel, wer bleibt?“


  Kathy spürte das Zittern des kleinen Finken.


  „Niemand. Wir gehen alle.“


  „Nein, tut ihr nicht. Einer muss bleiben.“


  Kathy hörte die Stimme Lancelots in sich. Sie sah den Ritter an, doch sein Blick war fest auf den SPITZ gerichtet.


  „Wer fehlt - und wer kann helfen?“, echote es in ihr. Und da wusste sie es. Sie warf einen kurzen Blick auf das Geländer, das um den Gang und den Balkon herum führte. Sie waren im ersten Stock, über ihnen gab es nur noch das flache Dach. Wenn sie es schaffen würde, dort hinaufzugelangen, dann … Der einzige, der helfen konnte, war Skipeed!


  Ich gehe übers Dach! Ihre Gedanken konzentrierten sich einzig auf Lancelot, doch sie sah dabei Takalah an. Die Wesen im Niemandsland konnten Gedanken wie gesprochene Worte hören, doch diesmal schien sie nur mit dem Ritter verbunden zu sein. Wie konnte das angehen? Das hatte sie doch bisher nicht gekonnt!


  Sie hörte das vertraute Lachen Lancelots. „Du weißt noch lange nicht alles.“ Wieder lachte der Ritter. „Aber die Idee mit dem Dach ist gut.“


  „Und wenn Skipeed nicht kommt?“


  „Dann werde ich ihm nachher persönlich den Hintern versohlen!“


  „Gut zu wissen, das wird mir dann allerdings nicht mehr viel nützen.“


  „Hab Vertrauen!“


  Kathy sah aus den Augenwinkeln, wie der Ritter herumwirbelte, sie packte und über das Geländer hinauf aufs Dach warf. Perplex versuchte sie, sich festzuhalten und quetschte dabei den Finken, der hysterisch aufquiekte.


  „Sorry.“, murmelte sie und versuchte, sich mit nur einer Hand ganz auf das Dach zu ziehen.


  Im selben Moment brach unter ihr ein unglaublicher Tumult aus. Sie hörte, wie die Ritter ihre Schwerter gebrauchten, und sah, wie sich die Pferde im Innenhof gegen die vielen Hände wehrten, die nach ihnen griffen.


  Krampfhaft den Vogel festhaltend kroch sie weiter auf das Dach hinauf und stand mühsam auf. Sie hatte sich heftig ihr Knie gestoßen, doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit lauter Stimme rief sie nach Skipeed und sah gleichzeitig, wie immer mehr graue Gestalten versuchten, auf das Dach zu klettern. Immer und immer wieder rief sie seinen Namen, doch der Himmel blieb leer.


  Das kann ja heiter werden, dachte sie und ihr Magen zog sich zusammen. Die ersten Seelenlosen hatten das Dach erklommen und kamen langsam auf sie zu.


  „Kannst du fliegen?“, fragte sie den zitternden Finken in ihrer Hand.


  „Er wird nicht kommen, nicht?“ Die Stimme des Vogels klang traurig.


  „Natürlich wird er kommen!“ Kathy hoffte, dass ihre Stimme hoffnungsvoller klang, als sie sich fühlte.


  Immer mehr graue Menschen hatten das Dach erklommen und schlossen einen Kreis um Kathy und den Vogel.


  „Dann wäre es jetzt ein guter Zeitpunkt.“, flüsterte der Vogel und linste durch Kathys Finger zu den Gestalten hin.


  „Was ist nun, kannst du fliegen?“ Kathy hatte nicht vor, weder sich selbst noch den Vogel zu opfern, doch die Chancen für den Finken standen deutlich besser.


  


  


  Skipeed stapfte jammernd den Hügelkamm auf und ab. Er hörte die Rufe von Kathy, doch er spürte auch die Anwesenheit von Noronk, seinem Bruder. Und das machte ihm Angst.


  Immer wieder warf er einen Blick zur Burg hinüber. Er konnte sie nicht im Stich lassen! Sie waren seinetwegen hier, hatten ganz allein den Finken befreit und ….


  Hatten sie den Finken befreit? Was war, wenn der Vogel unwiderruflich in den Katakomben des SPITZES gefangen war? Kathy war ein Seelenjäger, aber das wusste sie noch nicht. Was war, wenn all das umsonst gewesen war, wenn er nun ohne den Finken leben musste, wenn Noronk ihn zurück in den Teich verbannte oder die Ritter nie wieder ein Wort mit ihm sprechen würden?


  „Was würdest du wollen, wenn du in Kathys Situation wärest?“


  Erstaunt sah er das Einhorn an. Nur dieses zarte Geschöpf konnte so leise herankommen.


  „Ich würde hoffen, dass ich käme.“


  „Und? Warum stehst du noch hier?“


  „Noronk!“, flüsterte der Drache unglücklich.


  „Wenn Noronk dich treffen will, wird er das tun, ganz gleich, wo du dich versteckst.“


  „Aber ich will mich nicht mehr verstecken!“ Skipeed sah zur Burg hinüber, auf deren Dach Kathy noch immer seinen Namen rief.


  „Dann ist das jetzt ein guter Moment, damit anzufangen!“


  Skipeed nickte. Er hatte noch immer Angst, doch Modala hatte Recht. Wie sollte er Kathy und den Rittern jemals wieder in die Augen sehen können, von Sir Morgan und Niszu einmal ganz abgesehen.


  „Wichtig ist, ob du dir selbst wieder in die Augen sehen könntest!“ Modala sah zur Burg hinüber. „Und nun flieg und hole uns Kathy zurück.“


  


  


  Der Kreis um sie wurde immer enger. Langsam öffnete sie die Hand, doch der Vogel blieb ungerührt sitzen.


  „Es macht doch keinen Sinn, wenn sie uns beide kriegen.“ Kathy war wütend und verzweifelt zugleich. „Nun sieh zu, dass du hier wegkommst.“


  Doch der Fink blieb sitzen.


  „Nun hau ab!“, rief sie und versuchte, ihn von ihrer Hand zu schütteln, doch mehr als ein ungelenkes Flattern wollte dem Vogel nicht gelingen. Oh Mist, dachte Kathy, er kann tatsächlich noch nicht fliegen. Sie sah sich um. Was sollte sie tun? Das Rufen nach dem Drachen hatte sie inzwischen aufgegeben, sich selbst jedoch noch nicht. Sie straffte die Schultern und machte einen Schritt auf die Seelenlosen zu. Da griffen die Gestalten an.


  


  


  Brodon spürte den Schmerz, noch bevor er den Angreifer sehen konnte. Die Zacke einer Mistforke bohrte sich tief in seine Seite und er fuhr zurück.


  Herm sah es aus den Augenwinkeln, ließ von seinem Kontrahenten ab und drängte Brodons Angreifer zurück. Die Männer nahmen den Verletzten in die Mitte.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“ Brames Atem ging keuchend. Noch hatten sie noch nicht einmal die Hälfte der Treppe geschafft, doch die Masse der Gestalten machte jeden weiteren Schritt unmöglich.


  Lancelot warf einen Blick in den Innenhof. Die Pferde kämpften verbissen gegen jeden, der sich ihnen nähern wollte, doch auch hier war es einfach die Anzahl der Seelenlosen, die letztendlich siegen würde.


  Er senkte für einen kurzen Moment den Kopf und schloss die Augen. Sie mussten aus dieser Burg heraus, doch ohne Skipeed würde ihnen das nicht gelingen. Er horchte in sich hinein und wusste, dass auch Kathy in höchster Gefahr war.


  Brodon fiel gegen ihn und stöhnte auf.


  „Wird´s gehen?“, fragte der Ritter den Freund, doch Brodon antwortete nicht. Die Hand, die er von seiner Seite nahm, war blutverschmiert und die Schmerzen brachten ihn fast um den Verstand. Entsetzt sah Lancelot auf den verletzten Freund. Wir müssen hier raus, dachte er bitter. Das Geländer drückte in seinen Rücken und es gab wenig Platz, sich freizukämpfen. Kaum noch konnten sie die Schwerter benutzen, weil einfach kein Raum war, sie zu heben.


  „Hat einer eine Idee?“, knurrte er.


  „Du meinst, außer Hilfe von ganz oben zu erbitten?“, fragte Brame bitter. Gerade hatte er eine der grauen Gestalten kampfunfähig gemacht, doch sofort waren zwei neue nachgerückt.


  Benju biss wütend um sich, doch auch er konnte nicht mehr viel ausrichten.


  „Solange es nicht Aufgeben ist, bin ich für alles zu haben.“, knurrte er und hoffte inständig, dass es Kathy besser erging als ihnen.
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  Skipeed flog auf die Burg zu. Sein Herz klopfte wild und er hatte schreckliche Angst, doch seine Freunde waren in Gefahr, und ….


  Entgeistert sah er, wie Kathy von den grauen Gestalten auf dem Dach überwältigt wurde und fauchte. Wie ein Geschoss kam er auf dem Dach an und spie wütend Feuer aus. Die Seelenlosen stoben auseinander und ließen die zu Boden gedrückte Kathy zurück.


  Skipeed flog im Tiefflug über das Dach hinweg und nahm die Szene in sich auf. Im Innenhof kämpften die Pferde, auf dem Dach lag Kathy … und er war an allem Schuld.


  Mit einem gewaltigen Fauchen jagte er durch den Innenhof und scheuchte die Gestalten auseinander. Sein Blick fiel auf die kämpfenden Ritter und er drehte bei. Sich auf das gegenüberliegende Gebäude setzend, spie er erneut Feuer und jagte die Gestalten von der Treppe. Die Ritter duckten sich, doch auch vor ihnen machte die Hitze nicht halt.


  „Hol Kathy!“, brüllte Lancelot und warf den verletzten Brodon über das Treppengeländer, sprang hinterher und zerrte den Freund zu den inzwischen panischen Pferden. Mit festem Griff packte er den Zügel von Dolgardor, dem Hengst von Brodon, und schob den Ritter in den Sattel. Zusammengekauert hing er über dem Pferdehals.


  „Bring ihn raus hier!“ Er gab dem Tier die Zügel frei und hob gerade noch rechtzeitig das Schwert, um einer grauen Frau die Mistgabel aus der Hand zu schlagen. „Hau ab und pass auf ihn auf, hörst du?“


  Damit jagte das Pferd aus dem Burginneren hinaus, raste durch das Tor und dem sicheren Hügel entgegen. Lancelot atmete auf. Um ihn herum brannte es, der Rauch war zum Teil so dicht, dass er kaum etwas erkennen konnte, doch dass das Tor unbewacht war, konnte er erleichtert feststellen.


  Neben ihm tauchten Brame, Herm und Benju auf.


  „Was ist mit Kathy?“, fragte der Hund und sah sich zum Dach um.


  „Wird von Skipeed geholt.“


  „Na, dann, nichts wie raus hier!“ Herm hatte nicht vor, sich weiter mit den Gestalten abzugeben, doch viel mehr Sorge machte ihm, dass seit dem Beginn des Kampfes weder der SPITZ noch Takalah zu sehen gewesen waren.


  Auch er packte sein verstörtes Pferd am Zügel und saß auf. Zusammen mit Benju verließen sie ungehindert die Burg.


  


  


  Skipeed hockte über Kathy und tippte sie mit einer seiner scharfen Krallen an.


  „He, Kathy, lebst du noch?“


  Immer wieder sah er sich um, doch die Seelenlosen blieben in sicherer Entfernung von ihm stehen und sahen ihn böse an.


  Vorsichtig nahm er den Körper der Frau in seine Klauen und flog in Richtung der Hügel und den Rittern hinterher. Immer wieder sah er zu Kathy hinunter, doch sie schien weit weg zu sein und regte sich nicht.


  Wo ist nur der Fink, fragte er sich immer wieder und fühlte sich allein und schuldig. Hatten sie es doch nicht geschafft? War er bei dem Getümmel womöglich umgekommen? Der Drache schniefte. Wenn es doch nur endlich aufhören würde, wenn sie doch nur endlich wieder alle beisammen wären und in Frieden leben könnten.


  Er mochte dieses Kämpfen nicht, verspürte kein Verlangen nach Konkurrenzdenken und Wetteifer. Was er wollte, war, in Ruhe zu leben und den Dingen ihre Zeit zu lassen. Doch Noronk, dieser übermächtige Bruder, würde nie aufhören, ihn zu demütigen. Er würde wiederkommen, ihm, Skipeed, auflauern und wahrscheinlich wieder verletzen.


  Langsam begann er mit dem Sinkflug. Er verspürte überhaupt kein Verlangen auf die Blicke und Kommentare der Ritter, doch Kathy brauchte Hilfe. Erleichtert sah er, dass auch Eldaine auf dem Hügel war und ein Feuer angezündet hatte. Eldaine würde helfen können, sie würde Kathy heilen, dem über den Pferdehals hängenden Ritter helfen und die Männer davon abhalten, ihn, Skipeed, fertigzumachen.


  Vorsichtig legte er Kathy neben Eldaine hin. Die Ritter und Benju erreichten das Lager im selben Moment und Benju hastete auf Kathy zu.


  „Was ist mit ihr?“


  Eldaine beugte sich über Kathy und untersuchte sie.


  „Es ist alles in Ordnung, war nur ein bisschen viel für sie.“


  Vorsichtig öffnete sie Kathys geballte Faust und Skipeed zog scharf die Luft ein. In ihrer Hand lag, zerknautscht und nach Luft ringend, der kleine Fink.


  „Äh, … hallo!“


  Der Drache wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah den Vogel mit großen Augen an und hoffte, dass der Freund unverletzt war.


  „Hallo.“


  Der Fink atmete tief durch und sah sich benommen um. Eldaine nahm ihn vorsichtig in die Hand.


  „Ist schon gut, kleiner Freund, ist schon gut.“


  Behutsam tastete sie ihn ab, drehte ihn von einer Seite auf die andere und besah sich jede einzelne Feder.


  „Du hast einen Schutzengel gehabt.“, meinte sie schließlich und setzte das Tier auf den Boden. „Dir fehlt nur ein wenig Ruhe.“


  Skipeed seufzte erleichtert. „Ich bin froh, das zu hören.“


  Der Fink sah den Drachen an. „Hast du uns aus der Burg geholt?“


  Skipeed errötete und sah verlegen zu Boden. „Na ja, ich …. ja, irgendwie schon.“ Der Drache sah die anderen unsicher an. „Ich meine, ich habe dich da reingebracht, da dachte ich, ich …., ich meine, …. du warst da drin in der Burg und ich ….“


  „Was unser Freund damit sagen will, ist, dass er zwar einen Augenblick gebraucht hat, aber dann kam, um Kathy und dich da rauszuholen.“


  Herm hatte es satt, sich diese Verlegenheitsfloskeln anzuhören, außerdem machte er sich große Sorgen um seinen Freund Brodon. Die Wunde war tief und er hatte eine Menge Blut verloren. Laut Eldaine würde er ein paar Tage brauchen, um gesund zu werden, und das war bei dem, was die Heilerin konnte, eine lange Zeit.


  „Und wie bin ich in die Burg gekommen?“ Die Stimme des Vogels klang müde.


  Lancelot erhob sich grinsend.


  „Ich denke, wir drei kümmern uns jetzt einmal um unsere Pferde und überlassen es dir, Skipeed, deinem Freund die Geschichte zu erzählen.“


  Damit warf er Brame und Herm einen vielsagenden Blick zu. Brame nickte.


  „Das ist eine gute Idee. Lassen wir die Freunde allein, sie haben so viel zu bereden.“ Der Ritter warf dem Drachen einen freundlichen Blick zu. „Und nicht, dass du vergisst, wer den Angriff geflogen hat, ok?“


  Damit gingen die Ritter zu ihren Tieren und nahmen den erschöpften Pferden die Sättel ab.


  


  


  Kathy erwachte wie aus einem tiefen Schlaf. Nur langsam kam sie zu sich und spürte mit jedem Atemzug, wie müde und erschöpft sie war.


  Benju sah sie vorwurfsvoll an. „Du musstest auf das Dach rauf, ja? Gab keine andere Möglichkeit?“


  Kathy winkte ab. „Ist gut, Benju, ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Langsam stand sie auf und sah sich im Lager um. Eldaine kümmerte sich um Brodon, der noch immer benommen auf einer Decke lag und sich seine Wunde verbinden ließ. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und er nickte ihr zu. Es gab nichts zu sagen, jeder hatte getan, was in seiner Macht stand.


  „Willst du dich nicht wieder hinlegen?“, fragte der Hund nörgelnd. Kathy spürte, dass er sich um sie sorgte, doch sie wusste auch, dass es Zeit war zu gehen.


  „Du willst gehen? Jetzt?“ Benju sah sie mit großen Augen an. „Aber warum?“


  Kathy streckte sich und sah den Rittern entgegen, die von ihren Pferden kamen.


  „Weil ich eine Menge Dinge zu erledigen habe, Benju. Und weil ihr mir beigebracht habt, dass mein Leben in meiner Welt stattfindet, nicht hier.“


  „Aber du bist gerade erst aus der Burg raus!“, meinte Benju fassungslos.


  „Eben. Ein guter Zeitpunkt, um all diese Gefühle mitzunehmen.“ Sie strich dem Tier über den großen Kopf. „Weißt du, ich wurde gerade von einem Haufen grauer Gestalten überrannt. Ein Mehr an Hoffnungslosigkeit geht nicht. Gegen sie bin ich doch der Optimismus in Person. Und selbst sie scheinen noch eine Art Hoffnung zu haben.“


  Sie sah in die Runde.


  „Ich muss es anpacken. Eddy, meine ich, und die Firma.“


  „Und was willst du tun?“


  Kathy lachte. „Du meinst, nachdem ich meinen Mann davongejagt und in der Firma gekündigt habe?“


  „Du willst ernsthaft kündigen?“, fragte Herm und grinste.


  Kathy nickte entschlossen. „Du bist doch da, oder? Und solange ich noch in der Firma arbeite, wird es immer jemanden geben, der versuchen wird, mich von meinem Weg abzubringen.“


  Sie holte tief Luft und grinste herausfordernd in die Runde.


  „Also, gibt es noch etwas, das ihr mir mit auf den Weg geben wollt?“


  Benju schnappte nach Luft. „Äh, du willst doch nicht jetzt einfach so gehen, oder?“


  Er hatte Kathy gerade erst wieder, sie hatten alle gerade erst einen furchtbaren Kampf hinter sich, wie konnte sie nun einfach so das Niemandsland verlassen?


  Kathy kniete sich vor den Hund hin und nahm seinen großen Kopf in ihre Arme.


  „Das hast auch du mir beigebracht. Es warten eine Menge Probleme auf mich, die ich lösen muss, es hat keinen Zweck, vor ihnen davonzulaufen.“


  „Aber das muss doch nicht jetzt sofort sein.“, versuchte er es noch einmal.


  Kathy sah in die Runde. Eldaine kniete bei dem verletzten Ritter, der kleine Fink saß auf einem Felsen und hörte mit offenem Schnabel zu, was Skipeed ihm mit Händen und Füßen zu erklären versuchte. Modala, das Einhorn, stand auf dem Hügel und beobachtete das Geschehen in der Burg.


  „Ich komme doch wieder.“


  Kathy wäre liebend gern im Niemandsland geblieben, doch das war nicht ihr Weg, deshalb war sie nicht gekommen. Sie hatte Antworten gebraucht, ein wenig Trost und Beistand. All das hatte sie gefunden. Nun wurde es Zeit, in ihre eigene Welt zurückzukehren und ihren Mann gehörig in die Schranken zu weisen. Er wollte das Haus? Er konnte es haben! Und ihre Firma? Was immer man ihr vorwerfen würde, sie hatte ihre Entscheidung getroffen, als sie unter den grauen Gestalten begraben lag. Dort war ihr so viel Hoffnungslosigkeit begegnet, dass sie sich fest vorgenommen hatte, um ihr Leben zu kämpfen. Alles war besser, als ein Leben in Angst oder unter Druck zu führen. All diese Seelenlosen waren einst Menschen gewesen, hatten gelebt und geliebt, waren Väter oder Mütter gewesen, Männer oder geliebte Frauen. Doch sie hatten ihr Seelenheil, ihre heile Seele, eingetauscht gegen Dinge, die vielleicht im Moment einen gewissen Gegenwert besaßen, im Grunde genommen aber nichts bedeuteten.


  Sie, Kathy, aber war noch einigermaßen ganz. Sie hatte eine Menge Möglichkeiten und solange sie lebte, wollte sie diese Möglichkeiten nutzen. Sie war ihrer Großmutter in diesem Labyrinth begegnet und hatte gesehen, wie gelassen ein Mensch leben konnte. Probleme gab es immer und gegen so manches konnte man einfach nichts tun. Aber man konnte verhindern, dass es Macht über das eigene Leben bekam. Eddy hatte sich entschieden, sein Leben ohne sie weiterzuführen. Das tat weh, doch er hatte ein Recht auf seine eigenen Entscheidungen. Sie nun konnte entscheiden, wie sie damit umging. Würde sie vor Sehnsucht und Trauer verbittern?


  Kathy sah Brame an und dieser lächelte zurück. Nein, sie war jung, der Richtige würde kommen. Würde sie wegen Eddys Entscheidung obdachlos im Regen auf ihrem Koffer sitzen und nicht weiterwissen? Sie sah Herm an und dieser tippte sich an die Stirn. Kathy lachte. Noch immer wusste sie nicht genau, was er angestellt hatte, um vor den Alten Rat treten zu müssen, doch diese Schule für Fotografie schien ein guter Start in ein neues Leben zu sein. Sie würde sich einen Job suchen und loslegen. Wieder strich sie dem Hund über den Kopf.


  „Du bist doch auch bei mir, oder?“


  Benju sah sie mit großen Augen erstaunt an. „Sag jetzt nicht, dass du daran zweifelst.“


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  „Aber du wartest noch, bis Brodon wieder auf den Füßen ist, nicht?“


  Er konnte es nicht lassen.


  Kathy überlegte und warf Lancelot einen prüfenden Blick zu. Was war in der Burg zwischen ihnen geschehen?


  „Das erkläre ich dir ein anderes Mal.“ Die Stimme des Ritters kam tief aus ihr selbst heraus.


  Wie machst du das, dachte sie erstaunt.


  „Kraft der Gedanken!“


  Kathy seufzte. Ihre nächste Reise würde scheinbar nicht weniger anstrengend werden und auch wieder Erstaunliches zutage bringen.


  „Und was ist mit Bill?“


  Niszus Stimme riss Kathy aus ihren Gedanken.


  „Du hier?“, fragte sie spröde.


  „Na, immer, wenn du gehst. Will doch sicher gehen, dass du auch wirklich weg bist.“


  „Nun, dafür hast du dir reichlich Mühe gegeben, mich hierher zu bringen.“, meinte Kathy schroff. Die Schildkröte nickte.


  „Dieser Weg bringt in beide Richtungen Spaß.“, grinste sie vielsagend. „Was ist denn jetzt? Gehst du?“


  Die Ritter lachten kopfschüttelnd.


  „Darf ich mich noch verabschieden?“, grollte Kathy. Zu gern hätte sie auf die Begegnung mit diesem vorlauten Ding verzichtet.


  „Aber sicher. Lass dich nicht aufhalten.“


  Kathy warf der Schildkröte einen wütenden Blick zu, dann ging sie zu Brodon und kniete neben dem Ritter nieder.


  „Alles gut bei dir?“, fragte sie. Brodon nickte.


  „Wird schon.“ Und mit einem Blick auf Eldaine meinte er: „Bin ja in besten Händen.“


  „Ich gehe jetzt!“


  Wieder nickte der Ritter. „Du weißt ja, wo du mich findest.“


  Kathy lachte. „Werde du man erst einmal wieder gesund.“, forderte sie ihn auf. Dann stand sie auf und reichte Eldaine beide Hände.


  „Danke für alles.“, flüsterte sie.


  „Es war eine lange Reise für dich. Aber du wirst nun die richtigen Entscheidungen treffen.“ Eldaine nahm Kathy in den Arm. „Und grüße Bill von mir!“


  Skipeed und der Fink stritten bereits wieder. Lancelot nahm Kathy in den Arm und brummte:


  „Du siehst, es geht ihnen wieder gut. Du hast eine gute Tat getan, weißt du?“


  Kathy fühlte sich nicht danach, doch sie genoss die Umarmung des Ritters.


  „Das wird ´ne harte Zeit, oder?“, fragte sie.


  Lancelot nickte. „Aber nur, wenn du es so sehen willst.“


  Auch Herm nahm sie in den Arm.


  „Und wenn ich das nächste Mal komme, erzählst du mir, was du in der Halle gesehen hast, ja?“, fragte sie den Ritter.


  „Nagel mich nicht darauf fest.“, grinste er zurück. „Aber vergiss mich auch nicht wieder!“


  Kathy löste sich von ihm und sah verlegen zu Boden. „Wenn doch, lass es mich wissen.“


  „Worauf du dich verlassen kannst!“


  Als letzter umarmte Brame sie. „Nicht aufhören, an große Gefühle zu glauben, hörst du?“


  „Das hast du mir beim letzten Mal schon gesagt.“, flüsterte sie.


  „Eben, darum sag ich es noch einmal. Du wirst genug Gelegenheiten bekommen, es zu tun.“


  Damit ließ er sie los und ging mit gesenktem Kopf zu seinem Pferd.


  Verwundert sah Kathy ihm nach.


  „Was hat er?“, fragte sie.


  „Ich glaube, er befürchtet, dass du zurück in Eddys Arme flüchtest.“, meinte Niszu sarkastisch.


  „Ich? In Eddys Arme? Niemals!“ Kathy war empört. Wie konnte Brame so etwas von ihr denken?


  „Dann ist ja gut!“ Niszu hatte nicht vor, Kathy in Ruhe zu lassen. „Können wir dann?“


  „Du kommst mit?“


  Kathy war entsetzt, doch die Schildkröte lachte.


  „Aber natürlich. Ich habe dich ja auch hierher gebracht. Sieh es als eine Art Shuttle-Service an. Ist alles im Preis inbegriffen.“ Sie lachte laut auf. „Also, auf geht’s!“


  Kathy sah zu Modala hinüber, doch das Einhorn reagierte nicht, und Skipeed und der Fink waren bereits wieder dabei, sich zu streiten.


  „Sie werden gar nicht merken, dass du weg bist.“, stichelte Niszu.


  „Gibt es eigentlich einen Bonus, wenn man besonders ekelig ist, oder warum bist du so?“


  „Ich bin nicht ekelig!“, wehrte sich die Schildkröte.


  „Nein, natürlich nicht.“ Kathy winkte ab. Sich mit Niszu zu streiten, war so sinnvoll, wie …. ! Sie seufzte. Alles hatte seinen Grund, das hatte sie gelernt. Also musste es auch für Niszu eine Bestimmung geben. Irgendwer hatte beschlossen, dass die Welt jemanden wie Niszu brauchte. Sie runzelte die Stirn. Nicht, dass sie an der Weisheit des Niemandslandes gezweifelt hätte, aber Niszu ….?


  Kathy kniete sich erneut vor Benju hin und knuddelte das Riesentier.


  „Du bist da, wenn ich dich brauche, nicht?“


  „Aber klar, was denkst du denn!“


  Sie nickte und stand auf.


  „Dann kann mir ja wieder einmal nichts passieren.“


  


  


  Benju und die Ritter sahen Kathy nach, die mit Niszu zusammen auf das Tor zuging.


  „Mann, Leute, wenn das mal gut geht!“, brummte Brame.


  „Niszu ist ja dabei.“, antwortete Herm.


  „Das ist es, was ich meine. Genau das ist es!“


  Vorschau auf Band 3:


  


  


  „Niemandsland – Bis ans Ende der Zeit“


  


  


  Kathy zwang sich, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Der Lärm im Lager war ohrenbetäubend. Schüsse fielen und die Schreie der Fliehenden zerrten an ihren Nerven.


  Sie lag zusammen mit den sechs Angehörigen des Roten Kreuzes hinter einer Wand aus aufeinander gestapelten Kisten und spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte. Der Mann neben ihr ließ ihren Arm los und zischte:


  „Sie bleiben hier, verstanden? Und lassen Sie in Gottes Namen diese verdammte Kamera aus!“


  Doch Kathy rollte sich von ihm weg und robbte bis ans Ende ihres dürftigen Schutzwalls.


  „Bleiben Sie hier! Sind Sie lebensmüde?“


  Kathy warf ihm einen langen Blick zu. Sie war nun seit zehn Tagen in diesem Lager und hielt mit ihrer Kamera die menschenunwürdigen Zustände fest. Doch in dieser kurzen Zeit wurde das Lager nun schon zum zweiten Mal überfallen, fielen Männer in verrosteten Jeeps und auf struppigen Ponys wie Heuschrecken ein und stahlen die Kinder. Sklaverei war auch in diesem Teil der Welt noch immer ein lukratives Geschäft.


  „Wir können nichts tun!“


  Die Stimme des Mannes, der sie hinter die provisorische Wand gezerrt hatte, wurde drängend:


  „Sie tun uns nichts, solange wir uns raushalten, verstehen Sie? Wir können uns nur um die Übriggebliebenen kümmern.“


  Kathy biss die Zähne zusammen. Was hier in diesem Lager geschah, musste die Welt erfahren, Gefahr hin oder her. Sie presste sich auf den Boden und war entschlossen, so viele Bilder wie möglich zu machen.


  Es mochte vier oder fünf Uhr in der Früh sein, so genau wusste sie es nicht. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, wenngleich es auch nicht mehr stockdunkel war. Es war gerade eben so hell, dass die Menschenjäger erkennen konnten, wen sie jagten und wohin die Kinder in ihrer Todesangst rannten. Das Licht der Scheinwerfer eines durch das Lager fahrenden Geländewagens erleuchtete auch die dunkelsten Ecken, und wer sich den wilden Horden auf ihren struppigen Ponys in den Weg stellte, wurde erbarmungslos niedergemetzelt.


  Und all das hielt sie mit ihrer Kamera fest. Unablässig klickte der Auslöser, unablässig zuckte das Blitzlicht, und genau das würde sie früher oder später verraten.


  „Hören Sie auf mit dem Wahnsinn!“, herrschte der Mann neben ihr sie an, doch sie achtete nicht auf ihn. Sie war nicht in dieses Lager gekommen, um sich einschüchtern zu lassen, wenngleich ihr das Herz bis zum Hals schlug. Natürlich hatte sie Angst, doch vor allem war sie sprachlos angesichts dieses Grauens und unglaublich wütend. Wieso akzeptierte die Welt ein solches Vorgehen, wieso tat niemand etwas?


  „Sie setzen unser aller Leben aufs Spiel!“, hörte sie die Stimme der jungen Krankenschwester sagen, die ihr soziales Jahr ausgerechnet an diesem dunklen Ort absolvieren wollte. „Wir werden alle umkommen wegen dieser Scheißbilder.“


  Kathys Gesichtszüge erstarrten. Das junge Ding hatte Recht. Hatte sie das Recht, sie alle zu gefährden? Die Leute der Hilfsorganisation nahmen unglaubliche Strapazen auf sich, um den Menschen in dieser Gegend wenigstens ein bisschen zu helfen. Hatte sie das Recht, dass alles zu sabotieren, nur weil sie der Meinung war, die breite Öffentlichkeit müsse von diesen Menschenjägern erfahren? Hatte sie das Recht, andere Leben zu gefährden?


  Sie rollte sich zurück hinter die Kisten und begann, mit vor Aufregung zitternden Fingern den Film aus der Kamera zu holen. Hastig tauschte sie ihn gegen einen neuen aus und verbarg den alten tief in der Hosentasche ihrer ausgewaschenen Jeans. Kaum war sie damit fertig, hörte sie laute Rufe und das Dröhnen eines heranfahrenden Autos. Wenige Sekunden später prallte der Jeep gegen die aufgestapelten Kisten, hinter denen sie lagen, und brachten den dürftigen Schutzwall wie ein Kartenhaus zum Einsturz.


  Mit einem Aufschrei rollte Kathy sich zusammen und hob schützend die Hände über ihren Kopf. Der Arzt neben ihr stöhnte auf, als die schweren Kisten auf ihre Körper prallten.


  Doch schon wenige Augenblicke später wurde sie von groben Händen gepackt und unter den Trümmern hervorgezogen. Kathy versuchte, sich zu wehren, doch eine Hand schlug ihr hart ins Gesicht. Sie taumelte zurück und prallte gegen den Mann, der versucht hatte, sie zurückzuhalten. Auch er war unter den Kisten hervorgezerrt worden und stand nun benommen neben Kathy und den anderen. Beschwichtigend hob er die Hände. Mit dem Kopf deutete er auf ein Zelt mit dem großen roten Kreuz und sagte:


  „Wir sind ….“


  Kathy schrie auf, als sich eine Faust tief in den Magen des Arztes bohrte. Mit einem Stöhnen klappte er vorne über und sackte zu Füßen seines Peinigers zusammen. Dieser lachte rau auf und wandte sich Kathy zu. Seine Augen blieben an der Kamera hängen, die noch immer um ihren Hals hing.


  Kathy biss die Zähne zusammen. Sie hatte sich bei dem Schlag ins Gesicht auf die Zunge gebissen und spürte den Geschmack von Blut.


  In einer ihr unverständlichen Sprache herrschte der Mann sie an und deutete auf die Kamera. Kathy tat unwissend und zuckte mit den Schultern. Wieder schlug der Mann zu und sie wurde zurück in die umgestürzten Kisten geschleudert. Mehrere grobschlächtige Männer hatten sich nun um die verstörte Gruppe ausländischer Ärzte und Schwestern versammelt und lachten, während sich Kathy mühsam aufrappelte. Ein weiterer Mann trat hinzu. Respektvoll machte ihm die anderen Platz. Nach seinem Auftreten zu urteilen war er der Anführer.


  Auch er musterte sie aus kalten Augen und deutete auf die Kamera. Sie sah ihn an.


  „Geben Sie ihm das verdammte Ding!“, keuchte der Arzt, der durch einen Faustschlag zu Boden gegangen war und sich nun mit schmerzverzehrtem Gesicht aufrichtete. „Geben Sie ihnen doch diese verdammte Kamera!“


  Kathy schüttelte den Kopf. Die junge Krankenschwester weinte vor Angst und rieb sich die blutende Stirn. Auch sie war von den umstürzenden Kisten getroffen worden und drängte nun:


  „Wenn wir leben wollen, müssen Sie sie ihnen geben!“


  Wieder sah Kathy in die kalten Augen, die sie musterten. Es schien, als ob der Mann erraten wollte, wie sie sich entscheiden würde. Wie groß war ihre Angst?


  Langsam griff sie nach dem Riemen und zog ihn über ihren Kopf. Sie hielt dem Anführer die Kamera hin, doch nicht er, sondern der Mann, der sie geschlagen hatte, griff zu und reichte sie weiter. Die kalten Augen des Anführers betrachteten neugierig den Apparat und es war, als wolle er herausfinden, was Kathy gesehen und fotografiert hatte.


  „Oh, mein Gott!“, jammerte die junge Krankenschwester und duckte sich, als einer der Menschenjäger nach ihr schlug.


  Der Anführer hob den Blick und sah Kathy eindringlich an. Dann nahm er die Kamera und schlug sie ihr mit aller Kraft ins Gesicht.


  


  


  Die kleine Flamme erzitterte in ihrer gläsernen Kugel, doch sie erlosch nicht. Die vier Ritter hatten ihre Schwerter gezogen und mit den Spitzen ihrer Waffen hielten sie die Kugel in der Luft im Gleichgewicht.


  „Dass mir keiner die Augen schließt!“, jammerte der Rabe, der unruhig im Gras auf und ab hüpfte und immer wieder ängstlich zur Flamme sah. „Dass mir ja keiner die Augen schließt!“


  Dank


  


  


  Auch diesmal möchte ich mich wieder bei einigen besonderen Menschen bedanken:


  


  


  Inge


  Wieder einmal eine unbestechliche Kritikerin, die sich durch 550 Seiten Wirrwarr arbeitete und dabei ihren Tagesablauf meinem strammen Zeitplan unterordnete. „Tausend Dank“ reicht für diese Mutter einfach nicht aus!


  


  


  Birgit und Claudia


  Und auch ihr habt wieder unermüdlich gelesen, korrigiert, kritisiert und inspiriert. Was soll ich sagen … Freunde und Lektoren wie ihr seid die Luft zum Atmen!


  


  


  Ralph


  Du hast deinen mehr als ausgefüllten Tagesablauf immer wieder unterbrochen, um aus diesem Text ein druckbares Manuskript und aus einem Bild ein Cover zu machen. Tausend Dank dafür.


  


  


  


  


  Aber auch bei den Lesern des 1. Bandes der Trilogie möchte ich mich bedanken.


  Aus zahlreichen Emails und Gesprächen weiß ich, dass die Figuren des „Niemandslandes„ Einzug in das Leben vieler Menschen gehalten und Sie, liebe Leser, ungeduldig auf die Fortsetzung gewartet haben. Ich verspreche, dass ich mich auch mit dem 3. Teil beeilen werde ?.


  Ganz besonders freut es mich, dass die kleine Schildkröte Niszu inzwischen ihre eigene Fan-Gemeinde hat und ein reger Austausch ihrer zynischen Bemerkungen stattfindet. Sie wird zitiert, imitiert und kommentiert. Wer hätte das gedacht?! Ob es ihr gefallen würde? Ich bin mir sicher!
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